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  Für das Wohl aller müssen Opfer gebracht werden.


  Bürgerlicher Verhaltenskodex, Band VI –


  Mein Leben ist absolut perfekt.


  Jeden Morgen lässt mich Mutter um Punkt zehn Uhr von den Dienstmädchen wecken. Dann nehme ich ein leichtes Frühstück ein, anschließend folgt der obligatorische Besuch bei meinem Therapeuten. Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.


  Später erwarten mich dann die Pflichten, die Mutter mir anvertraut hat, doch bis dahin kann ich tun, was immer ich will. An diesem Morgen sitze ich in meinem Garten und widme mich still meiner Näharbeit. Im Garten ist es morgens immer so friedlich, besonders wenn die Meeresbewohner außen an der Glaskuppel vorbeiziehen.


  Die Oberfläche könnte da nie und nimmer mithalten. Auch wenn ich die Oberfläche niemals gesehen habe. Das ist sogar mir verboten.


  Was auch gut ist. Mein Leben ist absolut perfekt.


  Der Duft der Rosen, Gardenien, Lilien und unzähliger anderer Blumen erfüllt die Luft. Im Vergleich zum Rest der Anlage ist es hier dank der Sonnenlampen fast schwül. Durch die Wärme und das unaufhörliche Summen der Bienen, die meine wundervollen Blumen bestäuben, erwische ich mich öfter dabei, dass ich einnicke. Das Windspiel, das mein Freund Timothy für mich gebaut hat, klimpert in dem leichten Luftzug aus der Sauerstoffaufbereitungsanlage.


  Timothy stammt aus Sektor Drei. Sein Vater ist Metallarbeiter, und seine Mutter arbeitet in der Kinderbetreuung, doch da er mein bevorzugter Verehrer ist, hat man ihm erlaubt, in Sektor Zwei zu wohnen. Er wurde aufgrund seiner Gene als potenzieller Kandidat für mich ausgewählt. So wird sichergestellt, dass in Elysium nur die Besten geboren werden.


  Von den drei Verehrern, die für mich ausgewählt wurden, mag ich ihn am liebsten. Er hat am meisten Verständnis für meine … Überspanntheit. In meinem Inneren breitet sich ein warmes Kribbeln aus, und ich drücke lächelnd die Hand auf den Bauch. Ja, Timothy ist mein Liebling.


  An meinem Gesicht flattert ein Schmetterling vorbei und reißt mich so aus meinen Gedanken. Schließlich landet er in den Heidelbeerbüschen, die mit weißen Blüten bedeckt sind. Endlich ist Sommer, und die Tage werden länger. In meinem Garten wird es nun noch wärmer sein, die Lichter werden noch länger brennen, und ich werde mehr Zeit haben, mich mit meinen Blumen zu beschäftigen.


  Im Hintergrund läuft leise Musik, ein sanftes, hypnotisches Lied, das Geist und Seele entspannt. Überall sind Wachen postiert, aber sie stören mich nicht weiter. Sie sind nun einmal Teil des Lebens. Das ist der Preis des Friedens.


  Ich entscheide mich für einen kleinen Spaziergang durch meinen Garten. Immer wieder spielen meine Finger an den Bundfalten meines Kleides herum. Ich biege auf einen der gepflasterten Pfade ab, die wie Wagenspeichen vom äußeren Rundweg, der sich direkt an der gläsernen Wand entlang zieht, zwischen den Beeten hindurch bis zum Teich verlaufen, der genau in der Mitte des Gartens liegt.


  Mein Leben ist absolut perfekt.


  Unwillkürlich wende ich mich den Rosen zu, als würde ihr Duft mich regelrecht anziehen. Neben meiner Violine sind sie mein wertvollster Besitz. Sie erinnern mich an etwas. An einen Duft, der am äußersten Rand meines Bewusstseins verankert ist. Die Erinnerung ist zu vage, um greifbar zu sein, aber gleichzeitig zu stark, um sie zu vergessen. Unbewusst streiche ich über das Amulett an meiner Halskette. Es hat die Form einer Rose.


  Das ist das Einzige, was Mutter mir gelassen hat aus der Zeit, bevor sie mich adoptierte und zur Tochter des Volkes machte. Wenn sie allerdings wüsste, dass es für mich bedeutsamer ist als mein sonstiger Schmuck, würde es wahrscheinlich schnell verschwinden.


  Noch immer starre ich auf die Rosen. Ich kann nicht widerstehen – nur eine Berührung. Dafür wandere ich schließlich durch diesen Garten.


  Vorsichtig weicht meine Hand den Dornen aus, ich pflücke eine Rose und hebe sie an die Nase. Tief atme ich den betäubenden Duft ein und hoffe, dass er zusammen mit dem Amulett meiner Erinnerung auf die Sprünge hilft.


  Das Amulett bringt zurück, was verloren war. Die Düfte schließen die Lücken.


  Plötzlich erscheinen vor meinem inneren Auge eine Frau und eine jüngere Version von mir selbst. Ich halte schockiert den Atem an, während sich in meinem Kopf ein stechender Schmerz ausbreitet – dann sticht mich etwas in den Finger und holt mich in die Gegenwart zurück. Blut quillt aus meinem Zeigefinger. Vor meinen Füßen liegt eine Rose. Verwirrt sinke ich neben sie, starre die Blume an und frage mich, wie sie dort hingekommen ist.


  »Evie.« Neben mir steht Timothy. Seit wann ist er hier? »Geht es dir gut? Warte, lass mich dir helfen.« Er entnimmt einem der Stahlträger, der die Glaskuppel stützt und damit meinen Garten vom Atlantischen Ozean trennt, einen Erste-Hilfe-Kasten und verarztet meinen Finger. Mit einem strahlenden Lächeln blickt er auf mich herab. »Schon fertig, alles erledigt.«


  Als er meine Hand tätschelt, löst das widersprüchliche Gefühle in mir aus. Ein Teil von mir will ihm die Hand sofort entziehen, während der andere Teil das warme Kribbeln genießt, das sich in mir ausbreitet, als er seine Hand auf meine legt. Es ist ein angenehmes Gefühl, irgendwie vertraut. So als wäre es nicht das erste Mal.


  »Schließlich können wir es uns nicht leisten, dass du krank wirst«, fährt er fort.


  »Nein«, stimme ich ihm zu, während ich gleichzeitig überlege, warum mir seine Berührung so vertraut vorkommt. »Das wäre schlecht.« Die Aufbereitungsanlage schickt eine leichte Brise zu uns herüber, und deutlich nehme ich Timothys Duft wahr. Doch in meinem Kopf hat sich dichter Nebel ausgebreitet, in dem die Erinnerungen wabern, aber nichts davon ist greifbar. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich gerade eben getan habe. War ich nicht … irgendwo anders?


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt er. Seine blauen Augen mustern mich besorgt.


  Ich nicke. »Mein Leben ist absolut perfekt.«


  Er lächelt, aber in seinem Blick liegt Traurigkeit. »Das freut mich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, er blickt kurz zu den Wachen hinüber, »dass du krank sein könntest, so entrückt wie du vor dich hin gestarrt hast.«


  »Wie geht es deinen Eltern?«, frage ich mehr aus Höflichkeit als aus Interesse. Gleichzeitig habe ich Schuldgefühle, weil es mich eigentlich interessieren sollte. Irgendetwas hat sich zwischen uns verändert, kürzlich erst, aber ich kann mich nicht daran erinnern, was es war.


  Timothy runzelt die Stirn. »Ich weiß es nicht. Sie sind gestern nicht zu unserem üblichen Sonntagsessen gekommen, und sie haben auch auf keine meiner Nachrichten reagiert, was schon komisch ist, weil Mom doch unbedingt wissen wollte, was dein … « Er unterbricht sich, wirft mir einen kurzen Blick zu und fährt dann seufzend fort: »…wie es dir geht. Ich wollte heute mal zu Drei rüberfahren und nach ihnen sehen.«


  »Verstehe. Nun, falls du Hilfe brauchst, zögere nicht, mich darum zu bitten.« Wie nett von seiner Mutter, sich nach mir zu erkundigen.


  »Das werde ich, danke.«


  In diesem Moment wird uns beiden bewusst, dass er mich noch immer berührt. Ich sehe ihm in die Augen, und mir wird ganz heiß. Mein Herz klopft wie wild, und ich bekomme nur schwer Luft. Das ist nicht das erste Mal, denke ich wieder. Doch das ist unmöglich. Es sei denn …


  Hastig lasse ich seine Hand los, wir treten beide einen Schritt zurück und versichern uns mit einem schnellen Blick, dass niemand etwas bemerkt hat. Wir sind nicht verpaart, und direkter Körperkontakt ist streng verboten.


  Timothy sieht sich genau wie ich aufmerksam um, doch zu meiner Überraschung zieht er dann etwas aus der Hosentasche und streckt es mir hin. »Als ich das hier gefunden habe, musste ich sofort an dich denken«, flüstert er und lehnt sich möglichst dicht zu mir. Stirnrunzelnd versuche ich zu erkennen, um was es sich handelt. »Das ist für…«, wieder sieht er sich vorsichtig um, »…deine Sammlung.«


  Aufregung packt mich, und ich strecke gespannt die Hand aus, um das Ding, das wahrscheinlich von der Oberfläche stammt, entgegenzunehmen. Er lässt eine silbrig schimmernde Metallscheibe in meine Hand fallen. Ich untersuche sie sorgfältig. Es sind seltsame Zeichen darauf. Auf der einen Seite ist ein Kopf abgebildet, auf der anderen eine Art … Tier.


  »In God We Trust«, lese ich laut. Dann blicke ich fragend zu Timothy. »Was das wohl heißt?«


  Er zuckt nur mit den Schultern, aber ich bin so aufgeregt, dass ich es kaum bemerke. Einen Gegenstand wie diesen habe ich noch nie gesehen, und ich kann es kaum erwarten, ihn genauer zu untersuchen, aber dies ist nicht der richtige Ort dafür. Ich werde Mutter danach fragen. Wenn Timothy nicht dabei ist. Was meine Neugier bezüglich der Oberfläche angeht, zeigt sich Mutter zwar großzügig, doch ich bezweifle stark, dass sich ihre Toleranz auch auf Timothy erstreckt. Während ich das Ding in die Tasche meines Kleides gleiten lasse, bückt sich Timothy und hebt die Rose auf. Sorgfältig entfernt er die Dornen und reicht mir dann die Blume.


  »Für dich, Miss Evelyn.« Plötzlich wirkt sein Lächeln schüchtern. Ich muss wieder an seine Berührungen denken und werde rot. Schnell hebe ich die Rose vors Gesicht, um es zu verbergen.


  Der betörende Duft weckt erneut eine Erinnerung in mir. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, schlendert Timothy zu dem kleinen Teich, der nur wenige Meter entfernt ist. Im Schein der Lampen funkelt seine blaue Oberfläche, als würden winzige Diamanten auf dem Wasser schwimmen. Anders als in Sektor Drei ist das Wasser hier frisch und nicht wieder aufbereitet, es kommt direkt aus der Entsalzungsanlage. Im Teich schwimmen Seerosen und andere Wasserpflanzen.


  Ich folge Timothy. Er zeigt auf eine Blume, deren bläuliche Blüten aus dem Wasser ragen. »Sagst du mir noch mal, was das für eine Pflanze ist?«


  Ich muss lächeln. Er schafft es immer wieder, dass ich mich besser fühle. »Das ist blauer Lotus, wir verwenden ihn in vielen unserer Arzneien. Man kann ihn als Beruhigungsmittel einsetzen, aber auch als Aphrodisiakum.«


  Die Rose gleitet aus meinen zitternden Fingern.


  Heute ist Antragstag. Als Tochter des Volkes habe ich viele Pflichten, aber diese ist meine liebste. Außerdem ist sie die wichtigste meiner Aufgaben. Sie zeigt, dass Mutter mir vertraut. Ich bin die Stimme unserer Bürger, und sie verlassen sich darauf, dass sie durch mich all das bekommen, was sie brauchen und wollen.


  Elysium ist eine große Familie, und es ist wichtig, dass ihre Oberhäupter den anderen Familienmitgliedern zuhören, damit alle glücklich sind.


  Mutter hat mir freigestellt, an welchem Ort im Palast ich die Anträge anhöre, doch ich benutze am liebsten einen Raum, den ich für mich als Antragszimmer bezeichne. Er ist ziemlich groß, hat ein so breites Fenster, dass es fast die gesamte Wand einnimmt, und ist in schwarzem und rosa Marmor gehalten. Außerdem verfügt er im vorderen Bereich über zwei Türen: Durch die eine betreten die Bürger den Raum, durch die andere verlassen sie ihn wieder, es sei denn, sie müssen zu Mutter. Dann benutzen sie die Tür links hinter meinem Sessel, der mitten im Raum steht. So gelangen sie zu Mutters Empfangszimmer.


  Ich setze mich, überkreuze die Beine und drücke die Knöchel aneinander, ganz wie Mutter es mich gelehrt hat. Dann ziehe ich meinen Lieblingsseidenrock so zurecht, dass er meine Knie bedeckt. Eigentlich ist er etwas zu kurz, aber weil sein Blauton die Farbe meiner Augen betont, lässt Mutter ihn mir normalerweise durchgehen.


  Mit einem schnellen Blick mustere ich die Bürger, die hinter einer Absperrung aus Samtkordeln warten, dann gebe ich einem der Wachen neben mir durch ein Nicken zu verstehen, dass ich bereit bin. Heute ist die Schlange kurz, Mutter sei Dank. Auch wenn ich meinen Pflichten gerne nachkomme, sind sie manchmal erdrückend.


  Der erste Antragsteller scheint etwas älter als ich zu sein, also etwas über sechzehn. Während er auf mich zukommt, ringt er die Hände, und seine Beine zittern leicht, als er sich hinkniet und den Kopf vor mir neigt. So verharrt er dann, ohne aufzublicken, und da wird mir klar, dass dies sein erster Antragstag und er entsprechend nervös ist.


  »Sprich, Bürger. Was wünschst du?«


  Endlich sieht er hoch, und auch wenn seine Hände noch immer zittern, sind seine Augen nicht mehr ganz so angstvoll aufgerissen. »Ich möchte eine Verpaarungslizenz beantragen, Miss Evelyn.«


  Mein höfliches Lächeln wird strahlend. Deswegen mag ich den Antragstag so gern. »Und wer ist die Glückliche?«


  Er winkt kurz, und sofort eilt aus der Schlange ein Mädchen an seine Seite, das ungefähr so alt ist wie ich. Sie achtet sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren, fällt aber neben ihm auf die Knie und neigt den Kopf. »Mein Name ist Alice, Miss Evelyn.«


  Ich signalisiere der Wache, dass ich meinen Tablet-PC brauche. »Was ist deine momentane Berufung, Alice?«


  »Kinderbetreuung.«


  Ich nehme das Tablet von der Wache entgegen, lege die Hand auf den Bildschirm und warte, bis der Computer meine Fingerabdrücke erkannt hat. »Wurdest du schon zur Fortpflanzung zugelassen?«


  »Ja, Miss Evelyn«, antwortet sie. Ich strecke ihr den Bildschirm hin, und sie legt ihre Hand darauf.


  Anschließend nehme ich mir ein paar Minuten Zeit, um ihre Akte zu lesen, die mir ein anerkennendes Nicken entlockt. Sie ist eine hervorragende Fortpflanzungskandidatin.


  Nachdem ich auch die Akte des Mannes überprüft habe, erteile ich ihnen eine vorläufige Verpaarungslizenz, abhängig von den Ergebnissen der genetischen Untersuchungen, und schicke die beiden in den medizinischen Sektor. Ihnen bleiben nun zwei Wochen Zeit, um die notwendigen Tests zu machen, dann müssen sie bei Mutter vorstellig werden – sie allein fällt die endgültige Entscheidung darüber, ob sie sich verpaaren dürfen oder nicht.


  Ihre Nervosität ist deutlich zu sehen, aber nach allem, was ich ihren Akten entnehmen konnte, müssen sich die beiden keine Sorgen machen. Mutter wird ihnen sicher gerne ihre endgültige Zustimmung geben.


  Die nächsten Antragsteller gehen problemlos durch, sie fragen nach dem Üblichen: Ob Mutter bitte ein Neugeborenes besuchen und ihm ihren Segen erteilen könnte? Höhere Bezüge und größere Wohnquartiere für werdende Eltern von Zwillingen. Ich vermerke den Geburtstermin der Kinder in Mutters Kalender, damit eine Feier arrangiert werden kann. Zwillinge sind so selten, dass sie den Anlass bestimmt würdigen will. Und die Eltern eines kleinen Mädchens sprechen vor mit der liebenswerten Bitte, ob die Kleine meinen Garten besichtigen dürfe.


  Das alles wird von Mutter genehmigt werden müssen, aber ich zweifle nicht daran, dass sie ihre Zustimmung erteilen wird. Besonders die Bitte des kleinen Mädchens. Mutter mag mein humanitäres Engagement.


  Der sechste Antragsteller tritt aus der Schlange vor mich hin, und ich frage ihn lächelnd nach seinem Wunsch. Seine Hände zittern, doch er neigt den Kopf und sagt mit bebender Stimme: »Ich möchte wissen, was mit meiner Frau geschehen ist.«


  »Wie bitte?« Sicherlich habe ich ihn falsch verstanden.


  »Ich möchte wissen, was mit meiner Frau geschehen ist.« Mit geröteten Augen sieht er mich an. »Sie war nicht zu Hause, als ich gestern von der Arbeit gekommen bin. Ich habe schon überall nach ihr gesucht.«


  »Name?«, frage ich und halte den Computer bereit.


  »Renee Davis.«


  Verwirrt durchsuche ich die Bevölkerungsliste. »Kannst du das buchstabieren?«, bitte ich den Mann. Was er auch tut, doch auf meinem Display taucht trotzdem niemand mit diesem Namen auf. Er sieht mich immer noch durchdringend an, mit einer Mischung aus Schmerz und Hoffnung im Blick. »So wie es aussieht, kann ich niemanden mit diesem Namen lokalisieren«, erkläre ich ihm.


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie eine Vollstreckerin aus den Schatten tritt, und ich unterdrücke den Schauer, der mich jedes Mal überläuft, wenn ich eine von ihnen sehe. Wie alle Vollstreckerinnen trägt sie jenes schwarze Kleid mit knielangem Faltenrock. Die schwarzen Lederstiefel sind so hoch, dass sie unter dem Rock verschwinden. Ihre Finger sind von langen, schwarzen Handschuhen bedeckt, die bis zur Mitte des Oberarms reichen, und darüber verbirgt ein Kapuzenmantel jedes Stück nackte Haut. Ich fand es schon immer seltsam, dass die Vollstreckerinnen Röcke tragen, doch Mutter ist der Meinung, dass sich eine Lady stets wie eine Lady kleiden sollte, unabhängig davon, wie ihre Pflichten geartet sind.


  Die Vollstreckerin schlägt die Kapuze zurück und präsentiert jene völlig ausdruckslose Miene, die sie alle perfektioniert haben. Sie ist unter dem Namen Veronica bekannt. Die Vollstreckerinnen machen mich grundsätzlich nervös, doch sie ist die schlimmste von allen.


  Ich bin jetzt so angespannt, dass mein Herz schnell schlägt. Am liebsten würde ich so viel Abstand wie irgend möglich zwischen sie und mich bringen, selbst wenn ich dafür aufspringen und weglaufen müsste. Und es geht nicht nur mir so: Die wenigen Bürger, die noch in der Schlange stehen, sind verstummt und rühren sich nicht mehr. Sie halten gespannt den Atem an und weichen vor mir zurück. Es ist jetzt so still wie in einem Grab.


  Einige Sekunden vergehen, doch die Vollstreckerin bleibt schweigend und wachsam am Rand der Schatten stehen. Irgendwie muss die eisige Spannung im Raum gelöst werden. Da die Bürger sich an mir orientieren, muss ich ihnen ein Vorbild sein und mein Unbehagen runterschlucken. Ich hole tief Luft und zwinge mich zu einem Lächeln.


  »Leg einfach deine Hand auf das Display«, ich werfe der Vollstreckerin noch einen kurzen Blick zu, »vielleicht handelt es sich ja um einen Fehler in den Aufzeichnungen.«


  Der Mann reißt den Blick von der Vollstreckerin los, nickt knapp und legt die Hand auf den Bildschirm. Als der Computer piept, kontrolliere ich die neuen Informationen, runzele dann aber verwirrt die Stirn. Laut seiner Akte ist der Mann alleinstehend, er wurde nie verpaart. Im vergangenen Jahr ging zwar ein Antrag auf Verpaarung ein, doch die betreffende Frau, eine gewisse Renee Whise, starb noch während der Tests aus unbekannten Gründen. Traurigerweise kann selbst Mutters Genomkombinationsprogramm nicht verhindern, dass gewisse Anomalien auftreten. Diese Renee war offenbar zu schwach für die Fortpflanzung.


  Als mir klar wird, was geschehen ist, bricht mir das Herz. Ich wünschte, Mutter wäre hier, um mir zu helfen, aber das ist sie nun einmal nicht. Deshalb beschließe ich, dem Bürger die Neuigkeit schonend beizubringen.


  »Es tut mir leid«, sage ich leise, »aber laut deiner Akte ist Renee letztes Jahr gestorben. Ich bedauere deinen Verlust zutiefst.«


  Die Wartenden werden unruhig, und jemand hustet kurz, während der Mann mich verwirrt anstarrt. Die Bürger unterhalten sich leise, die Ungeduldigsten unter ihnen scheinen wütend zu sein. Wie taktlos, denke ich. Es ist schließlich nicht seine Schuld, sein gebrochenes Herz verwirrt seinen Verstand.


  »Ruhe, bitte!«, sage ich streng, und sofort wird es wieder still. Die gerade noch aufgebrachten Bürger starren nach einem kurzen Blick auf die Vollstreckerin zu Boden.


  »Das ist nicht wahr«, erklärt der Mann vor mir nun so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Gestern Morgen waren wir noch zusammen. Wir haben gemeinsam auf dem Großen Platz gefrühstückt, so wie jeden Morgen.«


  »Es tut mir leid, Bürger.«


  Er blickt wieder zu mir hoch, doch nun brennt Zorn in seinen Augen. »Sie ist nicht tot. Dein Computer irrt sich.«


  Die Vollstreckerin tritt vor, und sofort ist es wieder totenstill im Raum, und mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken.


  »Die Totenscheine werden von Mutter selbst verwaltet … «


  »Dann irrt sich Mutter!« Der Mann macht einen Schritt auf mich zu, ihm laufen Tränen über die Wangen.


  »Hüte deine Zunge, Bürger!«, rufe ich laut, bereue es aber sofort. Die Tochter des Volkes darf niemals die Contenance verlieren.


  Die Vollstreckerin behält mich genau im Blick; offenbar will sie abwarten, wie ich mit der Situation umgehe, doch irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass ich ihren Erwartungen nicht gerecht werde. Und dass ihr diese Tatsache Freude bereitet. Das macht mir mehr Angst, als ich zugeben möchte, aber ich versuche, den schweren Klumpen in meinem Hals herunterzuschlucken. Mit einer Geste fordere ich den Mann auf, näher zu kommen. »Wenn das deine Meinung ist, wirst du mit Mutter sprechen müssen.«


  Die Wache will den Mann abführen, doch die Vollstreckerin ist schneller. Sie tritt vor mich und sieht mir, anders als ein respektvoller Bürger, direkt ins Gesicht, bevor sie den Kopf neigt. Weder ihre kalten blauen Augen noch der starre Mund zeigen die geringste Regung.


  »Ich werde ihn zu Mutter bringen, Miss. Die Wache wird hier gebraucht, an deiner Seite.« Sie hat eine leise, atemlose Stimme, die eigentlich nicht Furcht einflößender sein dürfte als die Marienkäfer in meinem Garten, doch ich bekomme Gänsehaut davon. Ich nicke kurz, woraufhin das Mädchen den Mann am Arm packt.


  »Nein«, flüstert der. In seinem Blick flackert eine seltsame Erkenntnis auf, auch wenn er keinen Widerstand leistet, als die junge Vollstreckerin ihn zu der Tür zu meiner Rechten zieht und mit ihm verschwindet.


  Mit einem schnellen Seitenblick versuche ich herauszufinden, ob eine andere Vollstreckerin Veronicas Platz eingenommen hat, doch es ist zwecklos. Es würde mir ja doch nicht gelingen, sie zu entdecken.


  Immer noch herrscht Stille in dem Raum, während ich mir die Arme reibe, um meine Gänsehaut zu vertreiben. Ich werde Mutter später unbedingt fragen müssen, wie diese Sache ausging. Die Wache neben mir beugt sich vor. »Geht es dir gut, Miss Evelyn?«


  »Ja, ich…« Ich richte mich auf und zwinge mich, die Hände ruhig in den Schoß zu legen. Dann konzentriere ich mich wieder auf die Schlange der Wartenden. Meine Stimme ist rau. »Wer ist der Nächste?«


  Mutter und ich nehmen in ihrem Wohnzimmer unseren Nachmittagstee ein. Wir genießen diese gemeinsamen Stunden immer sehr, sie bieten fast die einzige Gelegenheit, um uns zwanglos zu unterhalten und uns gegenseitig zu erzählen, wie der Tag verlaufen ist. Wir Mädchen unter uns. Lächelnd stelle ich fest, dass sie heute mein Lieblingsservice benutzt: das mit dem Goldrand und dem großen Rosendekor an den Seiten. Zwischen uns steht ein Gesteck aus Blumen aus meinem Garten.


  Heute sind nur zwei Dienstmädchen anwesend, die geduldig darauf warten, uns mit allem zu verwöhnen, was das Herz begehrt. An der Tür stehen zwei Wachmänner, doch es sind nicht dieselben wie morgens im Garten. Das ist ungewöhnlich, normalerweise habe ich immer die gleichen Wachen. Ihre Namen kenne ich zwar nicht, doch es ist ein wenig beunruhigend, dass ihre Gesichter mir nicht vertraut sind. Schließlich ist mein gesamtes Leben auf Vertrautheit ausgerichtet.


  Mutter sitzt mir gegenüber und konzentriert sich ganz und gar auf ihren Tee. Ihr weizenblondes Haar glänzt im Licht des Kristalllüsters. Wie immer versetzt es mich in Erstaunen, wie schön sie ist. Mutter ist der Inbegriff von Kultiviertheit und hervorragender Abstammung. Jede Lady sollte danach streben, wie sie zu sein. So wie ich danach strebe, wie sie zu sein.


  Heute trägt sie einen blutroten Hosenanzug, der ihren kurvigen Körper umschmeichelt, jedoch nicht so eng anliegt, dass die Männer in Versuchung geführt werden könnten. Eine Lady sollte sein wie eine Blume hinter Glas: schön, doch unerreichbar.


  Es ist ruhig. Was ich sehr angenehm finde, während ich über Mutters Schulter hinweg versonnen auf das Fenster hinter ihr blicke. Durch die Beleuchtung funkelt das Wasser strahlend blau, und gerade schwimmt ein Schwarm bunter Fische vorbei. Weit entfernt kann ich leisen Walgesang hören.


  »Evelyn.« Mutter klopft mit den Fingernägeln auf die Tischplatte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der rosa Marmor des Tisches ist wunderschön. Er erinnert mich an meine Rosen.


  »Ja, Mutter?«


  »Hast du deine Rede für das Freudenfest geschrieben?«


  »Ja, Mutter. Ich habe sie heute Morgen an deinen Assistenten weitergeleitet, damit du sie absegnen kannst.« Sie nickt und nimmt noch einen Schluck Tee, während ich die kleine Metallscheibe in der Hand kreisen lasse. »Mutter?«


  Fragend hebt sie eine Augenbraue.


  Ich strecke ihr die Hand entgegen und zeige ihr die Metallscheibe. »Weißt du, was das ist? Ti… « Ich unterbreche mich, da ich nicht will, dass Timothy Schwierigkeiten bekommt. »Ich habe es zufällig gefunden. Ich weiß nicht, was es ist, aber es sind sehr seltsame Zeichen darauf.« Ihr wunderschönes Gesicht, mit der Pfirsichhaut und den zarten Sommersprossen auf Nase und Wangen, wird blass. Sie nimmt die Metallscheibe von meiner Handfläche und mustert sie eingehend, während ich fortfahre: »Das Bild auf dieser Seite sieht aus wie ein Tier. Und auf der anderen ist eine Art Kopf zu sehen. Stammt es von der Oberfläche?«


  Sie nickt langsam. »Ich fürchte, so ist es.«


  Ich verkneife mir ein Lächeln, damit sie nicht sieht, wie aufregend ich das finde. »Und die Worte? In God We Trust. Was bedeuten sie? Was ist das, Mutter?«


  »Es ist der Tod, Evelyn.« Sie sieht mich eindringlich an. Die grauen Streifen auf ihrer saphirblauen Iris sind klar zu sehen. »Diese kleine Scheibe – man nennt sie Münze – ist einer der beiden Gründe für all die Kriege, die an der Oberfläche geführt wurden. Und die Worte? Sie sind der zweite Grund. Du darfst dieses Ding nie wieder anrühren, Evelyn. Ich werde nicht zulassen, dass seine Macht dich korrumpiert.«


  Trotz dieser Warnung bin ich neugierig. Wie kann so ein kleines Metallding denn für so viel Zerstörung verantwortlich sein?


  Mit zusammengekniffenen Augen schließt Mutter die Finger um die Münze. »Deine Neugier in Bezug auf die Oberfläche ist nicht gesund, Evelyn. Ich muss darauf bestehen, dass das aufhört. Sofort.«


  Ich seufze, neige aber ergeben den Kopf. »Ja, Mutter.«


  »Und um ganz sicherzugehen, werde ich dafür sorgen, dass dein kleiner Brunnen trockengelegt und nach weiterer Schmuggelware von der Oberfläche durchsucht wird.«


  Nein! Nicht meine Sammlung! Abrupt schaue ich hoch, doch ihre Miene hat sich verfinstert, und ich hüte mich, ihr zu widersprechen. »Ja, Mutter.«


  Sie mustert mich noch einige Minuten lang, dann trinkt sie wieder einen Schluck Tee und fährt fort: »Mir ist während meines Morgenspaziergangs übrigens ein beunruhigendes Gerücht zu Ohren gekommen, Evelyn.« Wieder hebt sie die filigrane Tasse an die Lippen, zögert dann aber. »Weißt du, welches Gerücht ich meine?«


  Klatsch und Tratsch sind unter den Dienstmädchen nicht ungewöhnlich. Falls man je Informationen braucht, kann man sie mit Sicherheit von ihnen erhalten. Nach Timothys Besuch heute Morgen sind sie allerdings ungewöhnlich still gewesen. Aber es kann in dieser Sache nicht um ihn gehen. Mutter hat ihn für gut befunden.


  »Nein, Mutter.«


  Sie stellt die Tasse ab und spitzt die Lippen. Ihr Lippenstift hat exakt denselben Farbton wie ihr Kleid. »Das überrascht mich. Immerhin geht es bei diesem Gerücht vor allem um deine Person und einen gewissen Herrn aus Sektor Drei, der dir so ans Herz gewachsen ist.«


  Also doch Timothy. Was allerdings noch nicht erklärt, welches Gerücht so bedeutungsschwer sein könnte, dass Mutter sich damit beschäftigt, oder warum sie es mir gegenüber erwähnt.


  »Immer noch ahnungslos?« Ihr Blick ist jetzt hart und kalt.


  »Ja, Mutter.« Ich unterdrücke ein Zittern. Dieser Blick gefällt mir nicht. Er erinnert mich an die Haie, die manchmal an meinem Garten vorbeischwimmen.


  »Laut dem unablässigen Geschwätz der Dienstmädchen hat er dich heute Morgen berührt. Und zwar direkt vor den Wachen und einer Vollstreckerin.«


  »Mich berührt?« Ich rufe mir die Szene im Garten ins Gedächtnis zurück. »O nein, Mutter. Er hat mich nicht wirklich berührt. Ich hatte einen Dorn im Finger, und er hat mir einen Verband gemacht.« Lächelnd nippe ich an meinem Tee und freue mich darüber, dass ich mich daran erinnern kann. Heute ist besser als gestern. Und gestern war besser als der Tag zuvor.


  »Die Wachen berichten das ebenfalls«, bestätigt sie mit geschürzten Lippen, »aber sie sagen auch, dass er dich nicht sofort wieder losgelassen habe.«


  »Es war ein Unfall. Er hat mich gefragt, ob es mir gut ginge, und erst als ich ja sagte, wurde uns beiden bewusst, dass er mich immer noch berührte. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Mutters Miene wird hart, und sie nickt knapp. »Da hast du recht. Es wird nicht wieder vorkommen. Wachen!« Sie klatscht gebieterisch in die Hände, sodass ich heftig zusammenzucke und Tee auf meinen Sessel verschütte.


  Entsetzt sehe ich zu, wie zwei Wachen eintreten und Timothy mit sich schleppen. Sein Gesicht ist mit Prellungen übersät und blutverschmiert. Eines seiner Augen schwillt bereits zu, und in seinem schlaff herabhängenden Kiefer fehlen ein paar Zähne. Ohne dass es mir bewusst wird, entgleitet mir die Teetasse und zerspringt auf dem Marmortisch. Plötzlich stehen zwei weitere Wachen neben mir und drücken mich in den Sessel zurück.


  »Was ist passiert?«


  Mutter schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Evelyn, Evelyn, Evelyn. Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen. Berührungen vor der Verpaarung sind unschicklich. Und sie verstoßen gegen das Gesetz.«


  Ich schlucke schwer, während sie mich unnachgiebig anstarrt. Sie hat recht. Ich muss mich fügen. Das Gesetz ist nun einmal das Gesetz. Es sorgt dafür, dass wir sicher sind. Es verhindert, dass wir so werden wie die Oberflächenbewohner. »Jawohl, Mutter. Welche Strafe verhängst du über uns?«


  »Nicht doch, mein Kind. Du wirst nicht bestraft. Es ist ja nicht deine Schuld. Er hat schließlich dich berührt. Er hat versucht, deine Unschuld zu beflecken. Er wird mit dem Tod bestraft.«


  Erschrocken reiße ich die Augen auf. »Was? Nein! Das Ganze war ein Unfall. Ich war schuld, nicht er! Bitte, Mutter … « Ich verstumme, als sie mir ins Gesicht schlägt. Eine harte Ohrfeige. Reflexartig steigen Tränen der Wut in mir auf, doch sie verschwinden schnell wieder, und zurück bleibt nur Panik. Fassungslos starre ich sie an und balle die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in meine Handfläche bohren.


  »Widersprich mir nicht. Niemals.« Mutter zieht ihren Rock zurecht und richtet sich das Haar. Dann hebt sie die Hand, und eine Vollstreckerin – Veronica – tritt aus den Schatten. Sie hält einen .45er Colt mit Schalldämpfer in der Hand.


  Bevor ich auch nur blinzeln kann, drückt sie den Abzug. Einmal. Zweimal. Zwei Kugeln bohren sich in Timothys Brust und zerfetzen seine Lunge. Er fällt auf die Knie, und die Vollstreckerin zieht sich wieder in den Schatten zurück. Ihr Gesicht ist vollkommen ausdruckslos – nicht die geringste Gefühlsregung spiegelt sich in ihren Augen–, und die Wachen lassen Timothy einfach fallen.


  Ihre Kollegen halten mich fest, doch ich kann mich ohnehin nicht rühren; mein Körper ist starr vor Schreck. Als sie mich dann schließlich loslassen, stürze ich zu Timothy. Mir ist egal, ob Mutter mich dafür bestraft. Er stirbt, und das ist meine Schuld. Weil ich zu leichtfertig war. Weil ich mich nicht erinnern konnte, bis es zu spät war.


  Er ringt um Luft, und das Blut fließt ebenso schnell aus seinem Mund wie aus seinen Wunden. Dann sieht er mich an. »Es tut mir leid«, keucht er, dann fallen seine Augen zu. »Ich dachte, ich wäre anders. Ich dachte, ich könnte…«, er hustet, und sein Blut spritzt auf meine Brust, »…dich retten.«


  Verzweifelt versuche ich, die Blutung zu stoppen, doch ohne Erfolg. Immer mehr Blut fließt über meine Hände. »Nein«, flüstere ich. Timothy holt noch einmal zitternd Luft, dann erstarrt sein Brustkorb. Ich drehe mich zu Mutter um. »Wie konntest du nur? Ich hätte ihn erwählt. Ich wollte ihn.« Meine Stimme bricht.


  Mutter kommt zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. Fast glaube ich, sie möchte sich entschuldigen, doch stattdessen sagt sie: »Wie schade. Seine Gene waren … vielversprechend.«


  Ich nehme ihre Worte kaum wahr. Dann verlässt sie mit klappernden Absätzen den Raum. Eine Wache nähert sich mir, und etwas Kaltes berührt meinen Arm. Gerade noch rechtzeitig drehe ich den Kopf und sehe, wie er mir etwas spritzt. Sofort dreht sich alles um mich, und ich breche über Timothys Körper zusammen. Nein!


  Sein Blut klebt warm an meiner Wange, als sich die Dunkelheit wie ein Leichentuch über mich legt.


  [image: Kapitelbeginn]


  Der Krieg hat die Oberflächenbewohner verdorben. Sie wurden von Hass und Gewalt zerfressen und müssen als äußerst gefährlich angesehen werden. Jeder Oberflächenbewohner, der versucht in Elysium einzudringen, muss unverzüglich erschossen werden.


  Statuten der Vollstreckerinnen 104a.1 –


  Mein Leben ist absolut perfekt.


  Jeden Morgen lässt mich Mutter um Punkt zehn Uhr von den Dienstmädchen wecken. Dann nehme ich ein leichtes Frühstück ein, anschließend folgt der obligatorische Besuch bei meinem Therapeuten. Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.


  Später erwarten mich dann die Pflichten, die Mutter mir anvertraut hat, doch bis dahin kann ich tun, was immer ich will. An diesem Morgen sitze ich in meinem Garten und widme mich still meiner Näharbeit. Im Garten ist es morgens immer so friedlich, besonders wenn die Meeresbewohner außen an der Glaskuppel vorbeiziehen.


  Die Oberfläche könnte da nie und nimmer mithalten. Auch wenn ich die Oberfläche niemals gesehen habe. Das ist sogar mir verboten.


  Was auch gut ist. Mein Leben ist absolut perfekt.


  Der Duft der Rosen, Gardenien, Lilien und unzähliger anderer Blumen erfüllt die Luft. Im Vergleich zum Rest der Anlage ist es hier dank der Sonnenlampen fast schwül. Durch die Wärme und das unaufhörliche Summen der Bienen, die meine wundervollen Blumen bestäuben, erwische ich mich öfter dabei, dass ich einnicke. Ein Windspiel klimpert in dem leichten Luftzug aus der Sauerstoffaufbereitungsanlage.


  Das Geräusch erinnert mich an etwas, an jemanden, doch ich kann die Erinnerung einfach nicht greifen. Gedankenverloren spiele ich mit meiner Kette.


  Das Amulett bringt zurück, was verloren war.


  Blicklos starre ich auf das Windspiel. Seine filigranen Elemente schwingen und pendeln in der sanften Brise, das Metall schimmert bläulich silbern wie Messerklingen. Aus irgendeinem Grund schlägt mein Herz wie verrückt. Unwillkürlich strecke ich die Hand aus, um das kalte, glatte Metall zu berühren. Dann bricht ohne jede Vorwarnung eine verschwommene Erinnerung über mich herein – Schmerz und Blut–, und ich ziehe ruckartig die Hand zurück, beobachte aber weiter, wie das Windspiel sich dreht. Ein überwältigendes Verlustgefühl breitet sich in mir aus, und ich reibe mir die Schläfen. Meine Augen füllen sich mit Tränen, doch ich blinzele sie fort. Ich habe keine Ahnung, warum ein Windspiel solche Reaktionen in mir auslöst.


  Mutter tritt neben mich. »Gibt es ein Problem, Evelyn?« Sie beobachtet mich wachsam, als wäre ich eine Schlange, die jederzeit zum Angriff übergehen könnte.


  Seltsamerweise bekomme ich Schuldgefühle. »Nein. Ich dachte nur, mir wäre zu diesem Windspiel etwas eingefallen.«


  Mutter kneift die Augen zusammen. »Wirklich? Was denn?«


  Sag es ihr nicht, flüstert mir eine innere Stimme zu. Ich werfe ihr einen flüchtigen Blick zu und antworte langsam: »Ich weiß es nicht.«


  Ihre Miene wird weich. »Es hat keine Bedeutung, Kind.« Sie streicht mit einem Finger über das Windspiel. »Das steht schon in diesem Garten, seit dein Vater ihn für dich angelegt hat. Aber wenn es dich stört, kann ich es entfernen lassen. Gerade heute erst habe ich einen höchst talentierten Metallkünstler entdeckt. Ich kann ihm gerne den Auftrag erteilen, eine Skulptur für dich zu erschaffen, um das alte Ding zu ersetzen.«


  »Nein, nein, ist schon in Ordnung.« Obwohl ich das Windspiel mit Trauer und Schuld verbinde, möchte ich nicht, dass sie es mir wegnimmt.


  »Bist du sicher? Wie wäre es dann mit einem neuen Kleid? Die Schneiderin ist überzeugt davon, dass dir ihre wundervolle violette Seide phantastisch stehen wird.«


  »Ein neues Kleid wäre toll, Mutter.«


  »Wunderbar. Ich werde einen Termin mit ihr vereinbaren; sie soll nach dem Mittagessen kommen und deine Maße nehmen.« Während sie sich im Garten umsieht, rümpft sie die Nase. »Ich verstehe einfach nicht, warum du ständig im Dreck spielen willst, Evelyn. Ein Garten ist eine so schmutzige Angelegenheit. Du solltest mehr Zeit für deine Violine aufwenden. Schließlich ist das das Einzige, was du wirklich gut kannst.« Sie hebt kurz die in blaue Seide gekleidete Schulter. Es ist nicht wirklich ein Achselzucken, denn so etwas tut eine Lady nicht, doch die Bedeutung der Geste ist dieselbe. »Um zwölf kommt dein Therapeut. Bitte halte dich zur Verfügung.«


  Innerlich stoße ich einen tiefen Seufzer aus. Nach den Sitzungen mit ihm fühle ich mich immer so merkwürdig.


  Nein. Das stimmt nicht. Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.


  »Natürlich, Mutter.«


  Lächelnd tätschelt sie mir die Wange, dann stöckelt sie auf ihren hohen Absätzen davon. Ich bleibe einfach stehen und versuche mich daran zu erinnern, was ich tun wollte, bevor sie auftauchte. Als es mir einfällt, lächele ich stolz. Ich wollte Lotusblüten sammeln, um sie in den medizinischen Sektor zu bringen.


  Ich schlüpfe aus meinen flachen Pumps und steige in den Teich. Das Wasser reicht mir fast bis zum Knie – der Saum meines Rockes schwebt nur wenige Zentimeter darüber – und ist so warm wie in einer Badewanne. Während ich die zarten Blumen pflücke, summe ich leise vor mich hin, achte sorgsam darauf, dass mein Rock nicht nass wird, und überlege mir, dass meine beste Freundin Macie wohl mit der Ausbeute zufrieden sein wird. Diese Blüten sind ein wenig größer als die der letzten Ernte.


  Ein sanftes Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken, und ich wate durch den Teich, um schnell zu den Fenstern zu gehen, die meinen Garten von den Millionen Litern Salzwasser des Atlantiks trennen. Da mein Garten aus der Seitenwand der Konstruktion unserer Unterwasserstadt hervorragt, habe ich einen fast perfekten Rundumblick auf den Ozean. Selbst die Decke besteht aus dickem Glas. Wie oft ich auch in meinem Garten sein mag, es ist doch jedes Mal wieder überwältigend, wie klar und ungetrübt das Wasser von hier aus aussieht.


  Vor dem Fenster zieht ein Blauwal vorbei, und an dem Muster der Narben rund um sein Auge erkenne ich, dass ich dieses Tier schon einmal gesehen habe. Der Gedanke gefällt mir. Ich lege eine Hand an das kühle Glas, und der Wal richtet sein Auge direkt auf mich. Er stößt wieder einen dieser stöhnenden Laute aus, fast so als würde er mit mir sprechen. Im Vergleich zu mir ist er natürlich riesig, doch für einen Blauwal nicht sonderlich groß, vielleicht gerade mal zwanzig Meter lang. Sicher ist er noch jung und gerade erst geschlechtsreif geworden. Mit seiner blau-grau gesprenkelten Haut und dem gerilltem Bauch sieht er einfach atemberaubend aus. Hoffentlich singt er heute noch für mich. Die Walgesänge klingen zwar immer traurig, sind aber wundervoll.


  Dann rollt er sich herum und gibt den Blick frei auf einen anderen Vertreter seiner Art. Da dieses Exemplar ein wenig größer ist und mit ihm zu flirten scheint, frage ich mich sofort, ob das seine Gefährtin ist. Sie kommt so nah an das Glas, dass ich sie hätte berühren können, wenn das Fenster uns nicht trennen würde. Sie mustert mich lange mit ihrem großen Auge, und ich bleibe reglos stehen. Natürlich kann sie nicht wirklich lächeln, doch ich sehe ein freundliches Leuchten in ihrem Blick. Schließlich beginnt sie zu singen, und der erste Wal stimmt in ihr Lied mit ein.


  Die Besuche der Meeresbewohner versetzen mich immer wieder in Erstaunen, auch wenn ich mir nicht ganz erklären kann, warum eigentlich. Immerhin gibt es in diesen Gewässern eine reiche Auswahl an Fischen. Bei so gut wie jedem Blick aus dem Fenster sieht man Schwärme von leuchtend bunten Fischen, Mantarochen, Haie oder Quallen. Unsere Stadt liegt in einem Graben, die Gebäude sind direkt aus den Felswänden gehauen. Bis auf Sektor Drei – beim Gedanken an Sektor Drei kribbelt es plötzlich so stark in meinem Bauch, dass ich überrascht eine Hand auf den Magen drücke–, der liegt auf dem Boden des Grabens, den wir benutzen, um durch die geothermale Energie der Lavaröhren die Stadt mit Strom zu versorgen.


  Die Wärme zieht die verschiedensten Lebewesen an. Rund um die Stadt ist das Wasser strahlend blau, da unsere Außenbeleuchtung es während des Tages erhellt, aber wenn ich genau den richtigen Winkel erwische, kann ich weiter unten einen Hauch von Orange erkennen. Dieses Leuchten übt eine seltsame Faszination auf mich aus.


  Ich stehe fast eine Stunde lang am Fenster und beobachte meine Freunde, bis sie sich mit einem Schlag der Schwanzflosse von mir verabschieden und in den blauen Weiten verschwinden.


  Kaum sind sie weg, erklingen hinter mir schnelle Schritte, dann geht der Alarm der DNA-Kameras los. Diese Geräusche sind so ungewöhnlich, dass ich mich sofort verkrampfe und hastig herumwirbele, um die Tür gegenüber zu fixieren. Nicht der Alarm bringt mich aus der Fassung – das schrille Heulen schmerzt mir zwar in den Ohren, doch das System lässt sich so leicht auslösen, dass es regelmäßig passiert–, sondern die hastigen Schritte. Wenn die Dienstmädchen in ihrem Zeitplan hinterher sind, gehen sie manchmal etwas schneller, aber in Elysium rennt eigentlich nie jemand.


  Vorsichtig spähe ich an der Schierlingstanne vorbei, die mir die Sicht versperrt, und beobachte erstaunt, wie ein völlig verdreckter Junge meines Alters durch die Eingangstür in meinen Garten stürmt. Direkt hinter der Tür kommt er schlitternd zum Stehen, sieht sich hastig um, hetzt dann nach links und verschwindet aus meinem Blickfeld.


  Sekunden später stürzen Wachen durch die Tür und laufen zu meiner Eskorte, die nicht besonders aufmerksam war, seit sie mich hierher begleitet hat. Einen Moment lang besprechen sie sich mit gedämpften Stimmen, dann wendet sich einer von ihnen an mich: »Du musst sofort in deine Räumlichkeiten zurückkehren, Miss Evelyn. Hier treibt sich möglicherweise ein Oberflächenbewohner herum.«


  Ich frage mich, wie ihnen entgangen sein kann, dass gerade einer durch die Tür gekommen ist.


  Normalerweise wäre ich der Bitte der Wachen nachgekommen; es ist einfacher, zu tun, was sie sagen, und es macht mir in den meisten Fällen auch keine besonders großen Umstände. Aber dieser Junge wirkte so verängstigt. Nicht primitiv und brutal, wie man es mich gelehrt hat. Ich frage mich, ob er überhaupt ein Oberflächenbewohner ist. Und selbst wenn … ich habe noch nie einen Oberflächenbewohner getroffen.


  Ich unterdrücke den Impuls, in die Richtung zu sehen, in der er verschwunden ist. »Ich bin hier sicher«, erkläre ich, richte mich auf und halte den Kopf hoch. »Schließlich gibt es nur einen Ein- und Ausgang, und der wird von euch bewacht.« Ich achte darauf, klar und deutlich zu sprechen, damit der junge Mann mich in seinem Versteck verstehen kann. »Und ich würde gerne mit der Gartenarbeit fortfahren, es dauert auch nicht lange.«


  Die Wachen wechseln unsichere Blicke. Wahrscheinlich würden sie gerne ihre Einwände gegen mich vorbringen, doch als das beim letzten Mal geschehen ist, hat Mutter das nicht besonders positiv aufgenommen. Schließlich nicken sie nur und kehren auf ihren Posten an der Tür zurück.


  Ich schlendere durch meinen Garten und tue so, als wäre ich voll darauf konzentriert, trockene Blüten von den Pflanzen zu zupfen – dabei suche ich eigentlich nur nach dem Jungen und halte gleichzeitig nach Vollstreckerinnen Ausschau. Normalerweise kommen sie nicht in meinen Garten, aber ich möchte kein Risiko eingehen.


  Leise summend wandere ich herum und hoffe, dass mögliche Zuschauer nichts Ungewöhnliches an meinem Verhalten bemerken. Die Leute sind daran gewöhnt, dass ich mich seltsam benehme, aber ich kann nicht sicher sein, wie genau man mich beobachtet.


  Nie hätte ich gedacht, dass mein … Zustand einmal nützlich sein könnte.


  Schließlich entdecke ich den Fremden unter dem Tisch, an dem ich immer die Blumen zurechtschneide. Er hält meine Schere umklammert und starrt mich finster an. Mein Magen verkrampft sich, immerhin ist er jetzt ein bewaffneter Oberflächenbewohner, aber ich lasse mir nicht anmerken, wie nervös er mich macht. Er zittert, allerdings glaube ich nicht, dass Angst der Grund dafür ist. Er wirkt nicht ängstlich, sondern krank. Seine Haut ist bleich und wächsern, die Haare sind strähnig und fallen ihm in die geröteten Augen. Aber er ist stark. Durch sein Shirt, das ebenso wie seine Hose zerrissen und schlammverschmiert ist, zeichnen sich die Muskeln an seinem Oberkörper ab. Dunkelrote Spritzer ziehen sich über den Stoff, und ich meine, etwas Metallisches zu riechen.


  Eine Erinnerung drängt sich mir auf.


  Er stirbt, und das ist meine Schuld. Weil ich zu leichtfertig war … Er ringt um Luft, und das Blut fließt ebenso schnell aus seinem Mund wie aus seinen Wunden.


  Wie zum Schutz kreuze ich die Arme vor der Brust und werfe den Kopf hin und her, um die Erinnerung zu verdrängen. Später werde ich versuchen, aus ihr schlau zu werden. Jetzt muss ich erst mal herausfinden, was ich mit diesem Oberflächenbewohner anstellen soll.


  Vorsichtig gehe ich in die Knie, ohne ihm dabei zu nahe zu kommen. Ganz offensichtlich stammt er tatsächlich von der Oberfläche und ist damit unberechenbar.


  »Hallo«, sage ich leise. »Ich werde dir nichts tun.«


  Er weicht vor mir zurück und kneift die Augen zusammen, dann verlagert er sein Gewicht und spannt die Beinmuskulatur an. Offenbar bringt er sich in die richtige Position, um wieder weglaufen zu können.


  »Klar doch.« Seine Stimme ist rau, als hätte er zu viel Salzwasser geschluckt.


  Ich versuche es noch einmal, diesmal mit einem Lächeln – die beste Waffe einer Frau ist ihr Lächeln, es sei denn, sie hat eine geladene Kanone zur Hand. Was für ein seltsamer Gedanke. »Ich verstehe natürlich, dass du mir nicht traust. Du kennst mich nicht, aber ich versichere dir, dass ich dir nichts Böses will. Mein Name ist Evelyn Winters, ich bin die Tochter des Volkes.«


  »Gavin Hunter«, erwidert er vorsichtig.


  Diesmal ist mein Lächeln aufrichtig. Er blinzelt, als wäre er überrascht.


  »Gavin also. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


  Erst reißt er die Augen auf, dann kneift er sie wieder misstrauisch zusammen, aber jetzt sehe ich noch eine andere Regung in seiner Miene. Hoffnung vielleicht? Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht, wodurch ich seine Augen besser sehen kann. Seine Pupillen sind so stark geweitet, dass seine Augenfarbe nur schwer zu erkennen ist, doch seine Iris ist grau. Solche Augen habe ich noch nie gesehen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch von mir behaupten kann.« Sogar seine Stimme klingt fremdartig. Er spricht mit Akzent, allerdings hat Mutter mir nicht genug über die verschiedenen Klangfärbungen beigebracht, als dass ich davon ableiten könnte, woher er kommt. Es klingt gedehnt und träge, und irgendwie zieht er die Vokale in die Länge. Seltsam, aber irgendwie schön.


  Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, und ich schiebe mich näher an ihn heran. »Bist du wirklich ein Oberflächenbewohner?«


  Verwirrt zieht er die Augenbrauen hoch. »Ein was?«


  »Kommst du von der Oberfläche?« Ich zeige auf das Wasser über unseren Köpfen. Gerade schwimmt eine Gruppe bunter Fische vorbei.


  Er sieht sich um und bemerkt die Fische. Als er mich wieder anblickt, wirkt er erstaunt. Dann nickt er leicht. »Schätze schon.«


  Mit einem Blick über die Schulter versuche ich herauszufinden, ob jemandem aufgefallen ist, was ich tue, doch da ich niemanden sehen kann, beuge ich mich noch weiter vor. »Hast du den Alarm ausgelöst?«


  Unwillkürlich packt er die Schere noch fester. Mit einem lauten Schaben schließen sich die Klingen. Ich zucke erschrocken zusammen. Gavin hat die Zähne so fest zusammengebissen, dass ich seine angespannten Kiefermuskeln sehen kann.


  »Ich nicht, das war mein Freund.«


  »Es gibt noch einen?« Hastig schaue ich in alle Richtungen und frage mich dabei, wie ich ihn übersehen konnte. Irgendwie muss ich die beiden hier rausschaffen und in Sicherheit bringen. Wenn Mutter sie findet, lässt sie sie erschießen. Die Oberflächenbewohner wurden von Hass und Gewalt zerfressen und müssen als äußerst gefährlich angesehen werden. Jeder Oberflächenbewohner, der versucht in Elysium einzudringen, muss unverzüglich erschossen werden.


  Es ist meine Pflicht, sie zu melden – also sie den Wachen zu übergeben–, aber Gavin ist so … anders. Er macht mich neugierig, neugierig auf die Oberfläche. Darauf, ob es wirklich so ist, wie Mutter behauptet – oder ob eher Vaters Schilderungen der Wahrheit entsprechen.


  Aber ich darf nicht an Vaters Geschichten denken. Sie sind unser kleines Geheimnis. Und es sind ja nur Gutenachtgeschichten.


  Gavin wirft mir einen finsteren Blick zu. »Jetzt nicht mehr«, antwortet er hasserfüllt auf meine Frage. »Dafür habt ihr gesorgt.«


  Bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, werde ich zurückgerissen und hinter eine der Wachen geschoben, sodass ich nichts mehr sehen kann. Der Anflug von Panik, der mich überfallen hat, als ich das Windspiel berührte, meldet sich zurück, und für einen Moment brodelt heiße Wut in mir.


  Wut ist ein Gift, das deine Schönheit zerfrisst.


  Die Worte kreisen in meinem Kopf, machen mich ganz benommen und löschen die Wut aus. Entschlossen beiße ich mir auf die Lippe und stelle mich auf die Zehenspitzen, um über die Schulter der Wache spähen zu können.


  Die anderen zerren Gavin so brutal unter dem Tisch hervor, dass er sich dabei den Kopf aufschlägt. Aus der Wunde an der Stirn tropft Blut und läuft ihm in die Augen. Er versucht sich loszureißen, doch sie halten ihn unnachgiebig fest. Mit einem schmerzhaften Biss in die eigene Wange halte ich mich davon ab, ihm zu Hilfe zu eilen. Das würde alles nur noch schlimmer machen.


  Eine Vollstreckerin erscheint wie aus dem Nichts und richtet mit leerem Blick ihre Pistole auf Gavin. Sie wartet auf den Befehl von Mutter, die nun mit klappernden Absätzen auf uns zukommt. Dass ich die Vollstreckerin trotz aller Wachsamkeit nicht bemerkt habe, macht mich nervös. Anscheinend können sie sich selbst hier, direkt vor meiner Nase, verstecken.


  Die Wachen haben aber nicht lange gebraucht, um Mutter zu alarmieren, denke ich, als sie sich an den Männern vorbeischiebt und direkt vor Gavin aufbaut. Dabei murmelt sie leise: »Ich habe keine Zeit für so etwas. Erst Drei und jetzt ein OFB. Was kann denn noch alles schiefgehen?« Dann packt sie sein Kinn, mustert ihn eingehend und fragt ihn, wie er hereingekommen und wer noch bei ihm gewesen sei. Er ignoriert sie, konzentriert sich stattdessen auf mich und wirkt dabei alles andere als freundlich – aber unter der Oberfläche sehe ich noch etwas anderes. Er fühlt sich verraten, ja, aber da ist immer noch ein Fünkchen Hoffnung, und das darf ich nicht sterben lassen.


  Da ich weiß, was ihm bevorsteht, wenn er nicht auf ihre Fragen antwortet, schiebe ich die Wache aus dem Weg und trete, ohne die Vollstreckerin eines Blickes zu würdigen, vor. »Mutter. Bevor die Wachen mich angefasst haben«, sage ich überdeutlich und registriere, wie sie sich anspannt, »gelang es mir, den Oberflächenbewohner dazu zu bringen, einige Fragen zu beantworten. Wenn du mir noch etwas Zeit mit ihm gibst, dann beschaffe ich dir alle Informationen, die du verlangst.«


  Ihre Aufmerksamkeit verlagert sich von Gavin zu den Wachen, ich habe sie für den Moment erfolgreich abgelenkt. »Die Wachen haben dich berührt? Ohne deine Erlaubnis?«


  »Jawohl, Mutter.« Die Männer winden sich nervös. Sofort verdränge ich die Schuldgefühle, die sich in meine Eingeweide graben.


  »Welcher von ihnen?« Sie starrt die Männer kalt an, während diese weder Mutter noch mich anzusehen wagen.


  Ich zögere. Das darf ich ihr nicht sagen. Ich weiß zwar nicht mehr genau, warum, aber ich bin mir bewusst, dass es ein Fehler wäre. »Ganz sicher weiß ich es nicht. Es ging alles sehr schnell.«


  Mit einem eisigen Blick fixiert sie die Wachen. »Niemand rührt Evelyn an. Niemals.«


  Gavin hebt eine Augenbraue – offenbar ist das seine Art, wortlos Fragen zu stellen–, doch ansonsten reagiert niemand. Ihnen wurde keine Erlaubnis dazu erteilt.


  Nun wendet sich Mutter wieder an mich: »Der Oberflächenbewohner hat tatsächlich auf deine Fragen geantwortet?« Ihre Neugier scheint echt zu sein, was mir den Mut verleiht, die Geschichte weiterzuspinnen. »Ja, anscheinend vertraut er mir.«


  »Nicht mehr«, murmelt er leise. Niemand geht darauf ein.


  »Eigentlich hast du in Kürze deinen Termin mit Dr.Friar, Evelyn. Allerdings…« Ihre Lippen werden dünn, und sie wirft Gavin einen nachdenklichen Blick zu. »Nun gut. Ich erlaube dir, die Sitzung auf später zu verschieben. Dies ist eine wundervolle Gelegenheit, mir zu zeigen, welche Fortschritte du in deiner Ausbildung machst.« Dann befiehlt sie den Wachen: »Bringt ihn in die Arresteinheit, höchste Sicherheitsstufe. Sollte er versuchen zu fliehen, tötet ihn.«


  [image: Kapitelbeginn]


  Frieden bekommt man nicht geschenkt.


  Für manche ist der Preis aber zu hoch. Doch den Aufgeklärten unter uns – den Menschen dieser Stadt, die sich für einen Neuanfang entschieden haben – ist der Friede jedes Opfer wert. Um die Sicherheit unserer Familien zu garantieren, werden wir diesen Preis bereitwillig zahlen. Nein, meine Freunde, kein Preis ist zu hoch …


  Mutter, Auszug aus ihrer Gründungsansprache –


  Sie haben Gavin in den tiefsten und finstersten Teil der Arresteinheit gesteckt, auf der untersten Ebene von Sektor Zwei, direkt an der Wand des Grabens. Wasser tropft dort von den Wänden und bildet kleine Pfützen auf dem nackten Betonboden. Es ist dunkel, feucht und trostlos. Das genaue Gegenteil dessen, was ich gewohnt bin. Für diese Einheit haben wir selten Verwendung, deshalb wird sie nicht so sorgfältig gepflegt wie der Rest der Anlage. Und da ich die Wachen nicht begleiten konnte, weil Mutter mich im letzten Moment aufgehalten und mir genaue Anweisungen bezüglich der Fragen gegeben hat, die ich stellen soll, muss ich jetzt ganz allein in die Arresteinheit hinuntergehen.


  Irgendein Tier – vielleicht eine Ratte? – rennt mir vor die Füße. Es wird Mutter gar nicht gefallen, wenn sie erfährt, dass noch mehr Ratten eingedrungen sind beziehungsweise dass der Wartungsdienst zugelassen hat, dass sie sich hier vermehren. Schließlich bedienen sie sich an unseren Lebensmittelvorräten.


  Das Klappern meiner Absätze wird von den Wänden zurückgeworfen, das gelbliche Licht flackert. An mehreren Stellen komme ich an DNA-Kameras und Selbstschussanlagen vorbei, die in die Mauer eingelassen sind. Angesichts dieser Anlagen verkrampfe ich mich innerlich. Es kommt zwar nicht oft vor, aber hin und wieder geht eine von ihnen auch ohne Grund los. Deshalb gibt es im Palasttrakt auch keine – schließlich will niemand, dass Mutter, Vater oder ich einer Fehlfunktion zum Opfer fallen.


  Dann erreiche ich einen großen Raum, der durch eine Glaswand in zwei Hälften geteilt wird. In der Hälfte, in der ich mich befinde, hängt eine Schalttafel an der Wand, doch die andere, in der Gavin sitzt, ist abgesehen von der Toilette in einer Ecke vollkommen leer.


  Obwohl der Raum relativ groß ist, muss ich gegen die Platzangst ankämpfen. Ich bin an den offenen Blick auf den Ozean gewöhnt, wie ich ihn in meinem Garten habe. Selbst in den anderen Sektoren kann man fast überall nach draußen sehen. Hier nicht, es gibt nicht das kleinste Fenster.


  Die Wachen vor Gavins Zelle nehmen Haltung an, als sie mich entdecken. Sobald ich festgestellt habe, dass keine Vollstreckerin anwesend ist, entspanne ich mich etwas. Allerdings weigert sich Gavin, mein Eintreffen zur Kenntnis zu nehmen, obwohl er wissen muss, dass ich da bin; als ich reinkam, hat er direkt auf die Tür geblickt.


  Der stämmigste der Wachmänner lässt mich zwar in die Zelle, aber dass er dann die Tür hinter mir verschließt, macht mich sofort misstrauisch. Wenn sie sich so gar keine Sorgen darüber machen, ob Gavin mir etwas antun könnte – was haben sie dann mit ihm angestellt?


  Der Boden hier drin unterscheidet sich nicht von dem draußen, aber meine Schritte klingen jetzt dumpfer. Anscheinend ist die Zelle schalldicht. Hinten rechts in der Ecke entdecke ich eine Bildkamera. Sie können also alles sehen, was hier drin passiert, werden allerdings nicht hören können, was wir sagen.


  Gavin hockt in einer Ecke und hat die Augen geschlossen. Als ich zu ihm gehe, bleibt er vollkommen reglos. Meine Sorge wächst, was sie ihm in den wenigen Minuten seit unserer Trennung wohl angetan haben könnten.


  Eines seiner Augen ist blau und zugeschwollen, in seinem Gesicht sind mehrere Platzwunden zu sehen, und sein Shirt ist nun so blutverschmiert und zerfetzt, dass es nur noch als Lumpen zu gebrauchen wäre. Sein rechter Arm hängt schlaff herunter. Wahrscheinlich ist er gebrochen. Allerdings sind seine Fingerknöchel aufgeschürft und bluten.


  Ich lächele grimmig. Wenigstens hat er sich gewehrt.


  »Was willst du?«, fragt er plötzlich. Immerhin ist seine Stimme noch fest. »Wenn du mich umbringen willst: Können wir das bitte schnell hinter uns bringen?« Er beginnt wieder zu zittern, schlägt aber nicht das gesunde Auge auf.


  Erstaunt ziehe ich eine Braue hoch. »Die meisten Leute brauchen etwas länger, bis sie um den Tod betteln.«


  Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit geweckt. Das gesunde Auge öffnet sich, und er sieht mich an. »Woher willst du das denn wissen?«


  Nach einem schnellen Blick zur Kamera lege ich ihm eine Hand auf die Stirn, ziehe sie aber gleich wieder zurück, da seine Haut glühend heiß ist. »Du hast Fieber. Und das hat nichts mit dem zu tun, was sie mit dir gemacht haben. Was ist passiert?«


  Gavin sieht mich stumm an. Die Pupille in dem geröteten Auge ist stark erweitert. Was auch immer er hat, es ist ernst. Er muss medizinisch versorgt werden.


  Wachsam sieht er zu, wie ich aufstehe, zur Tür gehe und darauf warte, dass eine Wache mich bemerkt. Ich weise sie an, mir Wundreinigungsmaterial und einen Medizinkoffer zu bringen. So gut wie ein Heiler bin ich zwar nicht, aber zumindest bin ich in der Lage, Erste Hilfe zu leisten. Und endlich kann ich von meinem Freiwilligendienst im medizinischen Sektor profitieren. Die Wachen wechseln einen nervösen Blick. »Uns liegt keine Genehmigung für medizinische Versorgung vor.«


  Ich schenke ihnen ein honigsüßes Lächeln. »Ebenso wenig wie für die Prügel, die der Gefangene einstecken musste. Mutter verlangt Informationen. Und ich denke nicht, dass sie sonderlich erfreut wäre, wenn der Gefangene stirbt, bevor ich die bekommen kann, oder?«


  Noch einmal sehen sich die Wachen fragend an, dann zuckt der jüngere von ihnen mit den Schultern und erklärt sich bereit, mir das Material zu besorgen.


  »Vielen Dank«, sage ich mit einem breiten Lächeln zu ihm.


  Er errötet und macht sich auf den Weg, während ich in die Zelle zurückkehre. Als die Ausrüstung kommt, sieht Gavin wortlos zu, wie ich die verschiedenen Materialien auspacke. Er zittert jetzt stärker als zuvor.


  Als ich eine Spritze aus dem Kasten nehme und nach seinem Arm greife, entzieht er sich mir. »Bleib bloß weg.«


  »Ich versuche nur, dir zu helfen. Du bist krank. Wenn ich dich nicht behandele, könntest du sterben.«


  »Und? Ihr bringt mich doch sowieso irgendwann um.«


  Damit hat er gewiss recht; Mutter will ihn töten. Aber … ich will nicht, dass das passiert. »Ich weiß, dass du mir nicht traust. Das kann ich dir nicht verübeln, aber ich will dir wirklich helfen.«


  Misstrauisch lehnt sich Gavin vor. »Damit du deine erhofften Antworten kriegst.«


  »Diese Antworten halten dich am Leben, bis mir etwas Besseres einfällt. Aber bitte, dann stell dich eben stur.« Mit einem Achselzucken tue ich so, als könnte ich ihn problemlos in seiner Zelle verrotten lassen. »Nicht mein Problem.« Langsam packe ich den Inhalt des Verbandskastens wieder ein.


  Er flucht leise, woraufhin ich ihn finster anblicke, aber ich kommentiere seine Ausdrucksweise nicht. Schließlich hält er mich mit einer Hand zurück. »Warum willst du mir helfen?«


  Das habe ich mich auch schon gefragt. »Ich weiß es nicht.«


  Ein paar Augenblicke lang mustert er mich schweigend, dann sagt er: »Okay.«


  »Okay was?«


  »Okay, du darfst mir helfen.« Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand.


  Unerklärliche Erleichterung durchströmt mich, als ich die Spritze wieder hervorhole. »Tut mir leid, das wird jetzt ein bisschen pieken.«


  »Was ist das?« Er versucht das Etikett auf der Spritze zu lesen.


  »Ein Medikament aus Weidenrinde, Mädesüß und ein paar anderen Inhaltsstoffen, das unsere Heiler entwickelt haben. Es wird dein Fieber senken.« Außerdem enthält es auch schmerzstillende Mohnsamen, aber das sage ich ihm lieber nicht.


  Gavin nickt, und ich gebe ihm die Spritze. Er zischt zwar kurz, wehrt sich aber nicht dagegen.


  Mit gerümpfter Nase wasche ich so gut ich kann seine Wunden aus. Er ist wirklich vollkommen verdreckt. Dann hole ich den Heilungsstab aus dem Kasten.


  Gavin runzelt verwirrt die Stirn. »Wie soll mir denn bitte eine Taschenlampe helfen?«


  »Das ist keine Taschenlampe, sondern ein Heilungsstab. Das blaue Licht stimuliert und beschleunigt die Heilungsprozesse der Haut. Halte einfach still. Es wird nicht wehtun, höchstens ein wenig jucken.«


  Er beobachtet jeden meiner Handgriffe. »Woher weißt du, wie man das macht?«


  »Das gehörte zu meiner Ausbildung.« Innerlich zucke ich erschrocken zusammen. Das hätte ich nicht sagen sollen.


  »Ausbildung? Als was?«


  Als ich nicht antworte, seufzt er und beginnt selbst zu sprechen. »Bald kommt der Herbst, und die Tiere fressen sich ihren Winterspeck an. Der perfekte Zeitpunkt, um auf die Jagd zu gehen.« Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Also beuge ich mich vor, um ihm weiter zuzuhören, doch was er sagt, ergibt für mich keinerlei Sinn.


  Irritiert sehe ich ihn an. »Warum erzählst du mir das?«


  »Du möchtest doch wissen, wie ich hierhergeraten bin, oder nicht? Tja, jetzt sage ich es dir. Mir ist schon klar, wie der Hase läuft.«


  Da ich mir nicht sicher bin, was er damit meint, wende ich mich schweigend wieder seinen Wunden zu.


  »Mein Freund und ich haben Nahrung für unsere Familie gesammelt. Dann brach ein Sturm los, und wir suchten in einer Höhle Zuflucht. Zumindest dachten wir, es sei eine Höhle. Als wir sie erkundet haben, um sicherzugehen, dass sie keine unangenehmen Bewohner hat, haben wir dann die Tunnel entdeckt. Und diese Tunnel führten uns schließlich hierher.«


  Wieder sehe ich zur Kamera hinüber und beuge mich vorsichtshalber noch näher zu ihm. »Ihr habt den Zugang von der Oberfläche zufällig gefunden?«


  Gavin zuckt mit den Schultern. »Eine Frage, eine Antwort. Jetzt bist du dran.«


  »Was meinst du damit?« Stirnrunzelnd widme ich mich den Wunden an seinem Oberkörper.


  Dazu ziehe ich ihm das verdreckte, zerfetzte Shirt aus. Während meiner Arbeit im medizinischen Sektor habe ich einiges gesehen, trotzdem bleibt mir die Luft weg, als ich die Verletzungen auf seinem Rücken sehe. Ich bin mir nicht sicher, was diese Wunden verursacht hat, aber sie sind tief und scheinen schon einige Tage alt zu sein. Aus manchen quillt grünlicher Eiter. Meine antiseptischen Mittel werden da nicht viel bewirken, aber in meinem Garten wachsen Nelken. Die werde ich holen müssen. Vorerst wird allerdings das Desinfektionsmittel ausreichen müssen, das ich hier habe.


  Während ich die Salbe vorsichtig auf seinem Rücken verteile, stöhnt er schmerzerfüllt auf. Aus den Wunden tritt noch mehr Eiter aus. Widerlich. Ich unterdrücke den Impuls, meinem Ekel laut Ausdruck zu verleihen. Das gehört sich nicht für eine Lady.


  »Ich habe deine Frage beantwortet. Jetzt musst du meine beantworten«, erklärt er, als wäre es die einfachste Sache der Welt. »Dadurch erfährst du mehr über mich und umgekehrt. Das ist ein fairer Deal.«


  Überrascht unterbreche ich meine Arbeit. »Warum willst du mehr über mich erfahren?« Mit einem listigen Grinsen starrt er mich nur stumm an. »Verstehe. Was möchtest du wissen?«, frage ich, als mir klar wird, dass er mir erst wieder antworten wird, wenn er eine Antwort von mir bekommen hat. Eigentlich will ich ihm nichts über mich verraten, aber anscheinend lenkt es ihn von dem ab, was ich gerade tue. Und wenn ich mitspiele, bekomme ich vielleicht ein paar Antworten, die mir dabei helfen können, ihm das Leben zu retten.


  »Du hast deine Ausbildung erwähnt. Was ist das für eine Ausbildung?«


  Ich beschließe, seinen Rücken erst mal in Ruhe zu lassen und mich zunächst um seinen Arm zu kümmern. Das ist wichtiger, danach kann ich mich immer noch mit diesen merkwürdigen Wunden befassen. Als ich erkenne, dass der Arm nur ausgerenkt ist, fällt mir ein Stein vom Herzen.


  Ein prüfender Blick verrät mir, dass Gavin langsam die Lider schwer werden, was bedeutet, dass der Mohnsamen anfängt zu wirken. Zum Glück. »Dein Arm ist ausgerenkt. Ich werde ihn wieder einrenken, aber das wird wehtun. Sehr, sehr wehtun. Bitte versuche, nicht zu schreien. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob die Wachen es hören können, aber es ist auf jeden Fall besser, wenn sie nichts bemerken. Okay?«


  Er nickt und beißt die Zähne zusammen. Mit aller Kraft ziehe ich an seinem Arm, dann spüre ich, wie der Knochen in das Gelenk zurückgleitet. Gavin wimmert kurz, schreit aber nicht, obwohl ihm der Schweiß auf die Stirn tritt und er leicht zusammensackt.


  »Alles klar?«, frage ich vorsichtig. Er nickt, aber seine Pupille ist jetzt noch stärker geweitet. Ich darf den Blutverlust nicht unterschätzen. Dazu der Schock aufgrund der Schmerzen und die Infektion, die sich bestimmt schon in seinem Blutkreislauf ausgebreitet hat. »Ich brauche mehr Medikamente – und komme so schnell wie möglich zurück.«


  Entschlossen wische ich den Dreck von meinem Rock, stehe auf und rümpfe dann angewidert die Nase. Wie sehe ich bloß aus? Eine Lady muss stets makellos erscheinen. Das ist inakzeptabel.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Seine Stimme lässt mich erschrocken zusammenfahren, doch dann drehe ich mich um und sehe auf ihn hinunter. Fordernd erwidert er meinen Blick. Aus irgendeinem Grund ist mir die Antwort peinlich, als würde er mich dafür verachten. Ich habe keine Ahnung, woher dieses Gefühl kommt – immerhin ist es unsere angesehenste Berufung. Ein Privileg. Eine Ehre. »Ich werde ausgebildet, um die Tochter des Volkes zu sein.«


  »Was bedeutet das?«


  »Eine Frage, eine Antwort.«


  Er lächelt grimmig. »Dachte mir schon, dass du clever bist.« Nach einem kurzen Zögern fragt er schroff: »Was willst du wissen?« Irgendwie gefällt mir dieses Spiel.


  »Warum bist du wirklich hier? Es ist nahezu unmöglich, die Notausgänge zu finden, und der Marsch von hier an die Oberfläche dauert fast zwei Tage.« Behauptet zumindest Mutter.


  »Clever«, murmelt Gavin wieder. Dann kneift er die Augen zusammen und zuckt die Achseln, als wäre die Frage nicht von Bedeutung. »Ich bin hier, weil ich herausfinden will, ob meine Leute hier sind.« Schon will ich die nächste Frage stellen, doch er kommt mir grinsend zuvor: »Ich bin dran. Was ist die Tochter des Volkes?«


  Alles in mir sträubt sich dagegen, diese Frage zu beantworten, doch wenn ich es nicht tue, wird das zaghafte Vertrauen, das er in mich setzt, verschwinden, und irgendetwas sagt mir, dass ich es noch brauchen werde. Dass ich ihn noch brauchen werde. Auch wenn ich noch nicht weiß, wozu.


  »Man bereitet mich darauf vor, die Stadt zu regieren, wenn Mutter es einmal nicht mehr kann.« Ich senke den Blick. »Und die Bürger vor den Oberflächenbewohnern zu schützen. Mit allen erdenklichen Mitteln.«


  Ohne ihn anzusehen, warte ich darauf, dass die Wachen mich rauslassen. Als ich schon fast durch die Tür bin, bleibe ich kurz stehen, drehe mich aber nicht zu ihm um. »Ich brauche mehr Arzneien für deinen Rücken. Ich bin bald wieder da.«


  Nachdem ich die nötigen Heilpflanzen aus meinem Garten gesammelt habe, kehre ich in die Arrestzelle zurück. Gavin sitzt noch genauso da, wie ich ihn verlassen habe, doch er ist eingeschlafen. Die Wachen lassen mich in die Zelle, und die Tür schließt sich geräuschlos hinter mir. Ich gehe zu ihm hinüber.


  Um ihn nicht zu stören, versuche ich so leise wie möglich zu sein. Ein bisschen enttäuscht bin ich schon, weil wir nun nicht miteinander reden werden, aber es ist nicht notwendig, dass er während der Behandlung wach ist. Wenn er weiterschläft, wird er wesentlich weniger Schmerzen haben.


  Ein unangenehmes Gefühl im Rücken und eine Bewegung aus dem Augenwinkel verraten mir, dass plötzlich noch jemand hinter der Glasscheibe steht. Als ich mich umdrehe, sehe ich mich einer Vollstreckerin gegenüber.


  Das junge Mädchen sieht mir direkt in die Augen, und ein kalter Schauer jagt über mich hinweg. Die Wachen neben ihr stehen stramm, treten aber nervös von einem Fuß auf den anderen, während sie mit ihnen spricht, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir abzuwenden.


  Ich unterdrücke meine Panik und wende mich wieder meiner Arbeit zu, doch ich muss kurz die Augen schließen und tief durchatmen.


  Ich tue nichts Verbotenes. Ich tue nichts Verbotenes. Ich tue nichts Verbotenes.


  Als ich die Augen wieder öffne, stelle ich überrascht fest, dass Gavin mich ansieht. Mein Geständnis von vorhin scheint ihn nicht weiter zu beunruhigen. Er neigt fragend den Kopf, und in seinen Augen spiegelt sich leise Neugier. Dann bemerkt auch er die Vollstreckerin hinter der Scheibe.


  »Warum starrt mich das kleine Mädchen so an?«, fragt er mich.


  Kurz überlege ich, ob ich ihm die Wahrheit verschweigen soll, aber letztlich wird er es sowieso erfahren, und es ist besser, wenn er darauf vorbereitet ist.


  »Sie ist eine Vollstreckerin. Eine…« Ich muss mir erst wieder den Begriff ins Gedächtnis rufen, den ich von Mutter gelernt habe. »Eine Polizistin? … Sie sorgt dafür, dass die Leute sich an das Gesetz halten.«


  »Vorhin hast du gesagt, dass du die Bürger mit allen erdenklichen Mitteln vor den Oberflächenbewohnern schützen würdest. Sind diese Vollstrecker … ein Teil dieses Schutzes?«


  Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, nicke aber.


  »Und was genau bedeutet mit allen Mitteln?« Darauf antworte ich nicht, doch anscheinend erwartet er das auch gar nicht. »Ich vermute, das, was mit meinem Freund passiert ist. Und mit all den anderen. Denen, die nie von ihrem Ausflug in den Wald zurückgekehrt sind. Wir haben in der Höhle ihre Sachen gefunden. Dann sind sie also auch tot. Deswegen konnten sie nicht zurückkommen.« Er mustert die Vollstreckerin, die ihn weiterhin beobachtet. »Sie ist ein Killer!«


  »Eine Vollstreckerin«, korrigiere ich ihn. »Und du bist der einzige Oberflächenbewohner, den ich je zu Gesicht bekommen habe.«


  »Aber sie tötet auf deinen Befehl.«


  »Nicht auf meinen. Noch nicht.« Irgendwie ist es mir wichtig, diese Unterscheidung zu betonen.


  »Wie kann ein kleines Mädchen überhaupt ein Killer sein?«


  »Eine Vollstreckerin«, verbessere ich ihn noch einmal. Seltsamerweise bin ich erleichtert, dass er sich eher neugierig als erschrocken zeigt. Ich gehe neben ihm in die Knie und drapiere meinen Rock so, dass er glatt auf meinen Schenkeln liegt. Als ich aufblicke, mustert Gavin mich durchdringend. Mir wird klar, dass er auf eine Antwort wartet. »Alle Vollstreckerinnen sind weiblich. Nur sie werden für diese Berufung auserwählt.«


  »Warum?«


  »Weil Frauen eine Ausdauer und eine Geschicklichkeit innewohnt, die den Männern fehlt.« Ich packe meine Utensilien aus und lege sie in der Reihenfolge vor ihn hin, in der ich sie brauchen werde. Nelkenblätter, Lotusblüten, eine Flasche Wasser aus meinem Teich sowie Mörser und Stößel, um alles zu einer Paste zu verarbeiten. »Mutter hat es mit Männern versucht, aber sie haben die Ausbildung nicht überstanden.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Sie sind gestorben.«


  Gavin sieht zu, wie ich alles ausbreite. Dabei verfolgt er jede meiner Bewegungen, so als hätte er Angst, ich könnte heimlich etwas hinzufügen, was dort nicht hingehört. Einerseits sollte es mich stören, dass Gavin mir nicht vertraut, andererseits lässt sein eindringlicher Blick meinen Bauch kribbeln, und ich spüre, wie ich langsam erröte.


  »Aber sie ist noch ein Kind!«


  »Mutter hat es auch mit erwachsenen Frauen versucht, aber hier schlug die Ausbildung ebenfalls fehl. Deshalb hat sie immer jüngere Mädchen ausprobiert, bis sie schließlich herausfand, in welchem Alter es funktionierte.«


  »Von Oberflächenbewohnern mal abgesehen – wozu braucht ihr überhaupt solche Kill… Vollstrecker?«, will er von mir wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sonderlich oft zu einer Bedrohung für euch werden. Vor allem dann nicht, wenn man dazu erst von einer verdammten Klippe fallen muss.«


  Ich will seinen Gedanken nicht zu Ende denken, also konzentriere ich mich ganz auf meine Arbeit. »Das ist der Preis des Friedens. Jeder muss das Gesetz befolgen. Wer dies nicht tut, ist ein Verräter und wird entsprechend behandelt.«


  »Also bringt ihr Leute um, wenn sie das Gesetz brechen?« Er klingt angewidert.


  Nun sehe ich ihn direkt an. »Wenn es nötig ist.«


  Er erschauert, runzelt dann aber fragend die Stirn. »Inwieweit hilft dir dein Status als Tochter des Volkes dabei, meine Wunden zu behandeln?«


  »Du hast mir neun Fragen gestellt, seit du mir das letzte Mal eine Antwort gegeben hast.«


  Aus seiner Kehle dringt ein leises Knurren. »Na schön«, faucht er dann. »Frag mich.«


  Ich zerreibe die Blüten und Blätter und gebe ein paar Tropfen Wasser in den Mörser. »Du sagtest, du seist auf der Jagd gewesen. Warum?«


  Ungläubig starrt Gavin mich an. »Wir brauchen Nahrung. Und aus Spaß. Wie soll man denn sonst an Fleisch kommen?«


  »Indem man es anbaut, natürlich.« Er lacht laut auf. Es freut mich zu sehen, dass sein Unmut sich nicht auf mich bezieht. »Was denn?«


  Immer noch grinsend sagt er: »Man kann Fleisch nicht anbauen. Es ist doch keine Pflanze.«


  Ich schmunzele. »Stimmt, der korrekte Begriff ist wohl züchten. Man züchtet Kühe, Hühner, Ziegen und Schweine. All diese seltsamen Kreaturen. Zumindest habe ich das so gelesen. Wir haben hier keine Tiere, unsere Proteine beziehen wir aus Gemüse wie Soja und aus Fisch.«


  Nun wirkt er wieder angeekelt. »Ihr esst kein richtiges Fleisch?«


  »Wir haben einen ganzen Sektor, der allein der Nahrungsproduktion dient. Wir können fast alles anbauen: Durch den schlafenden Vulkan, der diesen Graben geschaffen hat, haben wir den fruchtbarsten Boden der ganzen Welt. Und unsere Wissenschaftler haben Wege gefunden, um unsere Pflanzen noch nahrhafter zu machen. Außerdem gibt es hier jede Menge Fisch. Nutztiere zu züchten würde zu viel Dreck produzieren und zu viel Platz in Anspruch nehmen«, erkläre ich ihm. »Unsere Ernährung ist hervorragend, und unsere Köche sind sehr talentiert.«


  Das scheint ihn nicht zu überzeugen. »Wenn du meinst. Bei uns gibt es jedenfalls Vieh, aber nicht jeder kann es sich leisten. Außerdem verdiene ich mit frischem Wild gutes Geld. Neulich haben wir zum Beispiel einen Pfau erlegt, dessen Fleisch wir gegen Mehl, Lampenöl, Früchte und sogar etwas Fleisch vom Metzger eintauschen konnten. Die Federn haben mir dann noch einen Ballen Stoff für meine Mom eingebracht.«


  Ich höre auf, die Paste zu zerstoßen, und werfe ihm einen fragenden Blick zu. »Aber wenn du dafür Fleisch vom Metzger bekommen hast, warum hast du dann nicht gleich den Pfau gegessen?«


  »Weil ich für ein halbes Pfund Pfauenfleisch so viel Fleisch bekommen habe, dass meine Familie einen Monat davon leben kann, wenn wir gut haushalten.«


  Ich begreife es immer noch nicht. Das scheint alles furchtbar kompliziert zu sein. »Aber warum hast du es dann nicht einfach gekauft? Gibt es bei euch denn keine Bezüge? Habt ihr keine Berufungen? Werdet ihr von der Regierung nicht für euren Beitrag entlohnt?«


  Gavin lacht trocken, lehnt sich gegen die Wand und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Welche Regierung? Wir haben einen Sheriff, der dafür sorgt, dass wir uns nicht gegenseitig umbringen, und einen Bürgermeister, der aus der Stadt zu uns geschickt wurde und dafür bezahlt wird, dass er faul in seinem Büro hockt und gut aussieht. Ansonsten gibt es niemanden mehr, der uns Geld geben könnte. Was wir brauchen, bekommen wir durch Handel und Tausch. Meine Mom näht zum Beispiel Kleidung und tauscht sie im Laden gegen alles, was wir von dort brauchen.« Er unterbricht sich kurz. »Bei euch bekommt man also Geld?«


  »Abhängig von unserer Berufung werden uns Credits gutgeschrieben…«


  »Berufung?«


  »Unsere Beschäftigungen. Basierend auf unseren Genen werden uns Aufgaben in der Gemeinschaft zugeteilt.«


  Gavin zieht verwirrt eine Augenbraue hoch. »Dann könnt ihr euch also nicht aussuchen, was ihr machen wollt? Und das stört euch gar nicht?«


  »Warum sollte es? Für das Wohl aller müssen Opfer gebracht werden.«


  »Ooookay. Ihr kriegt also eure Berufungen, und dann bezahlt euch jemand dafür?«


  »Ja, Mutter.«


  Ungläubig starrt er mich an. »Deine Mutter bezahlt sie alle? Wow, die muss ja einen Goldesel haben.«


  Entrüstet verschränke ich die Arme vor der Brust und sehe ihn beleidigt an. »Ich bin nicht blöd. So etwas wie einen Goldesel gibt es nicht.«


  Er kichert kurz. »Das ist nur so eine Redewendung.«


  Ganz überzeugt mich das nicht, aber ich fahre trotzdem fort: »Mutter ist unser Oberhaupt. Sie entlohnt alle gemäß ihrer Berufung. Je nach Berufung und Familienstand bekommen wir Quartiere, Nahrungsrationen und Credits zugeteilt, die wir dann ausgeben können.«


  »Wenn ihr Nahrung und Unterkunft bekommt, wozu braucht ihr dann noch Geld, ich meine, Credits?«


  Ich kann mir ein Seufzen nicht verkneifen. »Für zusätzliche Dinge wie Kleidung, Freizeitvergnügungen oder den Basar, auf dem die Kunsthandwerker ihre Ware verkaufen. Aber nicht jeder erhält Geld von unserem Oberhaupt. Wie du so schön sagtest: Sie hat schließlich keinen Goldesel.« Ich deute ein kleines Lächeln an, das er prompt erwidert.


  »Okay, und wer bekommt nun Geld von ihr und wer nicht?«


  »Na ja, eigentlich alle außer den Kunsthandwerkern, da die ihre Waren verkaufen und damit ihr Geld selbst verdienen. Mutter sagt, sie schaffen schönere Werke, wenn sie sich Gedanken machen müssen, woher ihre Cre… ihr Geld kommt. Aber ansonsten ist das bei uns vermutlich nicht viel anders als bei euch. Wir tauschen unsere Dienste gegen das ein, was wir zum Leben brauchen. Du hingegen gehst auf die Jagd, um dann Fleisch und Felle einzutauschen.«


  »Stimmt.«


  Nicht viel anders – Mutter behauptet immer das absolute Gegenteil. Gavin und ich sehen uns an. Doch eine Sache wäre da noch, eines ist definitiv anders. »Und … was meintest du mit Spaß?«, hake ich nach.


  Er nickt, und sein Blick richtet sich in die Ferne, als hinge er einer uralten Erinnerung nach. »O ja. Mein Bruder und ich – wir gehen meistens gemeinsam auf die Jagd – machen manchmal einen Wettstreit draus, um zu sehen, wer mehr Beute erlegt.«


  Entsetzt schlage ich die Hand vor den Mund, und der Mörser landet klappernd auf dem Boden. Gavin sieht mich verwirrt an.


  »Das ist ja schrecklich. Ihr tötet diese ganzen Tiere aus Spaß?« Ich wende den Blick von Gavin ab und konzentriere mich auf die Salbe, rühre aber keinen Finger. Kopfschüttelnd blicke ich schließlich hoch. »Mutter hat also doch recht. Ihr seid nichts weiter als Barbaren.« Aus diesem Grund darf ich ihm eigentlich nicht helfen, trotzdem fange ich plötzlich wieder an, die Kräuter zu verarbeiten. Seine Geschichte ist eindeutig abstoßend, er selbst aber auch faszinierend.


  Er beugt sich zu mir. »Na und? Ihr bildet Killer aus. Das finde ich ziemlich barbarisch.« Auch wenn er gelassen wirkt, macht sich eine Spannung in ihm bemerkbar, die vorher nicht da war. Als würde er sich auf einen Kampf einstellen.


  »Sie sind keine Killer, sondern Vollstreckerinnen! Es ist ein Riesenunterschied, ob man aus Spaß tötet oder um den Frieden zu bewahren.«


  Gavin stützt sich plötzlich auf dem Boden ab, um uns auf Augenhöhe zu bringen. Ich winde mich verlegen, doch das ist ihm egal. »Wie kann es besser sein, Menschen umzubringen, nur weil sie gegen Regeln verstoßen? Bei uns stirbt kein Tier umsonst: Wir verwenden alles, was es uns bietet, auch wenn wir einen Sport daraus machen.«


  Krampfhaft umklammere ich den Stößel. »Aber wir müssen den Frieden bewahren«, fauche ich. »Für das Wohl aller müssen Opfer gebracht werden.«


  Seine Augen funkeln wütend. »Und damit wir leben und essen können, müssen ebenfalls Opfer gebracht werden!«


  Zornig nehme ich die Salbe und verteile sie auf seinem Rücken. Als Gavin aufstöhnt, zwinge ich mich, sie sanfter aufzutragen. Ich weigere mich zwar, weiter mit ihm zu reden, aber ein kleiner Teil von mir weiß, dass er nicht ganz unrecht hat.


  Wir töten, um unsere Lebensweise zu erhalten. Sie töten, um zu überleben. Wer ist also der Barbar? Ich muss zugeben, dass wohl wir das sind. Immerhin essen sie die Tiere, die sie töten, und ziehen so einen Nutzen aus ihrem Tod. Und was tun wir? Wir verbrennen lediglich die Leichen.


  Diese unerwarteten Erkenntnisse machen mich nachdenklich.


  Als ich Gavins Rücken komplett mit der Salbe bedeckt habe, packe ich meine Sachen wieder zusammen und sehe mich nach den Wachen um. Die Vollstreckerin ist weg. Das nehme ich erleichtert zur Kenntnis, frage mich aber gleichzeitig, warum sie überhaupt hier war. Wohl nicht, um die Wachen zu unterstützen … Ich drehe mich so, dass mein Körper sich zwischen Gavin und der Kamera befindet. Man kann nie vorsichtig genug sein. Lieber auf Nummer sicher gehen. Das habe ich von Mutter gelernt.


  Ich übergebe Gavin den Erste-Hilfe-Kasten und beuge mich dabei weit genug vor, um ihm ins Ohr flüstern zu können. Von Weitem sieht es allerdings so aus, als würde ich einfach nur das Ergebnis meiner Bemühungen kontrollieren. Als er meine Stimme hört, zuckt er kurz zusammen. »Hier drin sind einige haltbare Lebensmittel. Kein Gourmetessen, aber etwas anderes konnte ich nicht finden, ohne von Mutter erwischt zu werden«, erkläre ich ihm. Als ich mich aufrichten will, packt er meine Hand. Kleine Stromstöße jagen durch meinen Arm. Panisch entziehe ich mich ihm, und mein Herz beginnt zu rasen. Körperkontakt zwischen Nicht-Verpaarten ist verboten.


  Genau deswegen dürfen Nicht-Verpaarte sich wohl nicht berühren: Es fühlt sich komisch an. Und trotzdem kommt es mir irgendwie vertraut vor. Warum nur? Wenn einer meiner früheren Verehrer mich versehentlich berührte, hat sich das nie so angefühlt.


  »Verstößt du gegen das Gesetz, wenn du mir das gibst?«, fragt er leise, aber sicherlich nur, weil er nicht will, dass ich Schwierigkeiten bekomme. Sollte ich sterben, wird ihm niemand mehr helfen. Oberflächenbewohner hin oder her, dumm ist er jedenfalls nicht.


  Ich schiebe meine Utensilien zurück in die kleine Tasche, in der ich sie transportiert habe, und versuche, das Kribbeln in meinem Bauch zu ignorieren. »Nein. Allerdings wäre Mutter darüber auch nicht gerade begeistert.«


  Er sieht mich ernst an. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich tust. Du hättest mich hier auch einfach verrotten lassen können. Letzten Endes hätte ich dir wahrscheinlich so oder so die Antworten geliefert, die du brauchtest.«


  »Ich weiß.« Nach einem kurzen Zögern beschließe ich, es auszusprechen: »Ich will dir einfach helfen.«


  Prüfend mustert er mich. »Warum?«


  Ich hole tief Luft. Ja, warum helfe ich ihm eigentlich? Pflichtbewusste Wohltätigkeit erstreckt sich doch nicht auch auf Oberflächenbewohner, oder? »Ich weiß es nicht. Ich … ich will es einfach.«


  Bevor er etwas erwidern kann, öffnet sich die Zellentür, und ein Wachmann winkt mich zu sich. Mutter wartet auf mich hinter der Glaswand. Ihre Anwesenheit hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Unter normalen Umständen würde sie es niemals riskieren, an den Selbstschussanlagen vorbeizugehen.


  Ich drehe mich noch einmal zu Gavin um, achte aber darauf, dass man mir die Angst nicht ansieht. Er soll nicht merken, dass etwas nicht stimmt. »Meine Pflicht hier ist erfüllt. Wenn es nötig sein sollte, komme ich wieder.«


  Er nickt, scheint aber enttäuscht zu sein.


  Ich verlasse die Zelle und schließe die Tür hinter mir. Dann nehme ich mir eine Sekunde Zeit, um mich zu beruhigen, bevor ich Mutter unter die Augen trete.


  [image: Kapitelbeginn]


  Wir alle sind Mutters Kinder. Es ist uns eine Ehre, ihr zu zeigen, wie bedingungslos wir ihre Gesetze befolgen.


  Inschrift auf einer Säule auf dem Großen Platz, Sektor Zwei –


  Mutter steht direkt vor mir, genauer gesagt ihr Hologramm. Von der Zelle aus habe ich es nicht erkannt, aber jetzt zeigt es sich deutlich: Ihr Umriss flackert leicht, und hinter ihrem durchscheinenden Körper sieht man die Steinmauer. Sie hat es also doch nicht riskiert, die Selbstschussanlagen zu passieren. Ich sollte mich dadurch wohl besser fühlen, aber es funktioniert nicht. In ihren Augen flackert eine Wut, wie ich sie bei ihr noch nie gesehen habe.


  »Was denkst du dir eigentlich?« Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick, als könnte sie meine tiefsten Geheimnisse entdecken. Ihre Stimme klingt blechern und hallt in dem großen Raum wider.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Mühsam gelingt es mir, ihrem Blick standzuhalten und mich nicht schuldbewusst zu winden.


  »Warum behandelst du seine Wunden? Du sollst ihm Informationen entlocken.«


  »Das tue ich, Mutter. A-aber er war schwer verletzt. Er konnte nicht antworten. Außerdem musste ich erst sein Vertrauen zurückgewinnen. Nachdem die Wachen ihn verprügelt hatten, war nichts mehr davon übrig.«


  Sie fragt nur: »Was hat er dir gesagt?«


  Die Information bezüglich der Wachen hat offensichtlich nicht die Wirkung, auf die ich gehofft hatte, und nun fällt es mir immer schwerer, ihrem bohrenden Blick standzuhalten. Ich verdrehe die Wahrheit – es wäre katastrophal, wenn sie mir die Lüge anmerkt. Das würde sie mir niemals verzeihen. Wieder frage ich mich, warum ich Gavin eigentlich helfe, habe aber immer noch keine Antwort darauf.


  »Nichts, nur, dass er durch einen der Notausgänge gekommen ist.«


  Sie kneift die Augen zusammen und wendet sich ab. Automatisch folge ich ihrem Blick. Er ist auf Gavin gerichtet, der ihn finster erwidert.


  »Erinnert er sich noch daran, auf welchem Weg er hergekommen ist?«, fragt sie weiter. Ihre Miene ist nun vollkommen ausdruckslos. Die Wut, die ich gerade noch in ihren Augen gesehen habe, ist verschwunden. Jegliche Emotion ist verschwunden. Das ist noch schlimmer als ihre Wut. Ich schlucke, was sich als schwierig herausstellt, da mein Mund staubtrocken ist. »Nein«, quetsche ich schließlich hervor. »Er sagt, nachdem sein Freund die DNA-Kamera ausgelöst hat, sei alles so schnell gegangen.« Natürlich habe ich keine Ahnung, ob es so war, aber jede andere Antwort würde ihn in Gefahr bringen.


  »Selbstschussanlage«, korrigiert sie mich. »Der andere hat eine Selbstschussanlage ausgelöst. Mehr hast du nicht aus ihm rausgekriegt?«


  »Nein. Durch die Infektion und die Medikamente, die ich ihm geben musste, ist er ziemlich benommen.«


  Mutters Lippen werden schmal. »Wir müssen so schnell wie möglich Antworten bekommen. Irgendwann ist der Punkt erreicht, an dem die Gefahr, die er darstellt, den Wert seiner Informationen überwiegt. Wenn er es geschafft hat, hier einzudringen, gelingt es anderen vielleicht auch. Außerdem möchte ich nicht, dass meine einzige Tochter verletzt wird.« Sie lächelt mich an, und sofort entspanne ich mich. »Die Oberflächenbewohner sind sehr manipulativ, und du bist ja so naiv.« Mit einer eleganten Geste entlässt sie mich und wendet ihren Blick wieder Gavin zu. »Dein Therapeut wartet bereits.«


  Während ich mich eilig entferne, atme ich erleichtert auf, wage es aber nicht, mich noch einmal nach Gavin umzusehen. Ich kann nur hoffen, dass Mutter nicht persönlich da weitermacht, wo ich aufgehört habe.


  Auf meinem Weg zum medizinischen Sektor, wo Dr.Friar seine Praxis hat, werde ich von Wachen begleitet. Wären sie nicht dabei, würde ich hin und wieder stehen bleiben und mit den Ladenbesitzern plaudern, die sich in einem geordneten Chaos auf dem Markt in Sektor Zwei tummeln, den wir auch den Großen Platz nennen.


  Wie die anderen Sektoren auch bildet Zwei ein eigenständiges Bauwerk, das durch Glasröhren mit den übrigen Sektoren verbunden ist. Sektor Zwei ist der größte von allen, und der Große Platz nimmt wiederum den meisten Raum in ihm ein. Es gibt hier zwar keine mehrstöckigen Bauten, doch die gewölbte Glaskuppel und die gläsernen Wände sind mehrere Meter hoch. So ist der Ozean ständig zu sehen, genau wie in meinem Garten. Mutter sagt, der Große Platz sei so gestaltet worden, dass er den Zentren der Vorkriegsstädte an der Oberfläche ähnelt, es gibt sogar kleine Gässchen und Sackgassen. Zusammen scheinen sie auf den ersten Blick keiner besonderen Planung unterworfen, doch Mutter hat die Geschäfte so angeordnet, dass die Leute besonders leicht und ohne Behinderung von einer Seite des Platzes zur anderen gelangen und damit problemlos alles bekommen können, was sie brauchen. Rund um den zentralen Springbrunnen und an verschiedenen anderen Stellen gibt es sogar Rasenflächen mit hübschen Bäumen, wo man Picknick machen oder kleine Feiern abhalten kann.


  Wenn sie nicht gerade arbeiten, können die Bürger tun, was immer sie wollen – solange es nicht gegen das Gesetz verstößt. Dafür sorgen die Vollstreckerinnen. Aus Mutters Lektionen weiß ich, dass die zweitausend Bürger von nur zwei Dutzend Vollstreckerinnen im Zaum gehalten werden, doch sie haben die abschreckende Fähigkeit, innerhalb kürzester Zeit an jedem beliebigen Ort zu erscheinen, sodass es den Anschein erweckt, als wären sie überall. Selbst ich, die Tochter des Volkes, kann nicht sicher sagen, wie viele von ihnen mich gerade beobachten.


  Heute ist der Große Platz voller als üblich, denn morgen findet das Freudenfest statt. An diesem Tag feiern wir die Gründung unserer Stadt, und die Bürger bereiten sich eifrig darauf vor. Am liebsten würde ich mich unter sie mischen, aber leider bin ich in Begleitung meiner Wachen, und mir bleibt keine Zeit für Small Talk. Also eile ich, ohne nach links und rechts zu sehen, über den Platz, doch trotzdem verbeugen sich die Bürger, wenn ich an ihnen vorbeikomme. Hinter der Sushibar biege ich rechts ab und gehe durch die Glasröhre, die mich zum medizinischen Sektor bringt.


  Ich war schon immer der Meinung, dass Dr.Friars Sprechstundenhilfe zu unseren schönsten Frauen zählt. Zwar sind alle Bürger blond und blauäugig, aber sie hat etwas Außergewöhnliches an sich – wenn auch natürlich nicht ganz so außergewöhnlich wie Mutter. Ich danke ihr mit einem Lächeln, als sie mich in Dr.Friars Sprechzimmer führt. Noch in der Tür zögere ich kurz und frage mich wie bei jedem meiner Besuche, warum er für das Sprechzimmer ausgerechnet einen Raum ohne Fenster gewählt hat. Wenn er andere Räumlichkeiten wollte, müsste er doch nur Mutter darum bitten. Bei seiner Position würde sie ihm sicher alles genehmigen, was er sich wünscht.


  Dr.Friar erwartet mich wie immer mit einem Lächeln, das mich einerseits beruhigt, bei dem sich mir aber gleichzeitig die Nackenhaare aufstellen. Ich weiß nicht, warum er so starke und widersprüchliche Gefühle in mir weckt. Heute fällt mir jedoch auf, dass seine Zähne rötlich verfärbt sind. Mir ist klar, dass er sicher nur irgendetwas Färbendes gegessen hat, aber trotzdem fühle ich mich plötzlich unwohl. Wie üblich trägt er einen taubenblauen Anzug, ein makellos weißes Hemd und eine bordeauxrote Krawatte. Das leicht schüttere Haar hat er aus der Stirn gekämmt. Rund um die wässrigen blauen Augen und den schmalen Mund haben sich Falten in seine Haut gegraben, wahrscheinlich, weil er so viel lächelt. Er sitzt hinter seinem massiven Rosenholzschreibtisch, dessen Arbeitsfläche durch eine Glasplatte geschützt wird. Der Tisch ist bei jedem Besuch vollkommen gleich: Tacker, Stiftschale, Telefon, Tablet-PC und die dunkelbraune Lederunterlage sind akkurat arrangiert. Dr.Friars verschränkte Hände ruhen auf der Schreibunterlage.


  »Und, Evelyn, bist du bereit für unsere heutige Sitzung?« Er bedeutet mir, Platz zu nehmen, und ich lasse mich in den Ledersessel vor seinem Schreibtisch sinken.


  »Ja. Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.«


  Dr.Friars Lächeln erstrahlt, offenbar ist er zufrieden mit mir. »Sehr schön. Weißt du, warum Mutter darum gebeten hat, dass du jetzt zu mir kommst?«


  »Nein.«


  Er nickt, als hätte er nichts anderes erwartet, dann steht er auf und geht zu einem Wandschrank. Einer Schublade entnimmt er ein Metallkästchen, kehrt damit zum Schreibtisch zurück und hockt sich auf die Kante.


  »Mutter sagte mir, du würdest dich um den Oberflächenbewohner kümmern«, beginnt er.


  Vorsichtig mustere ich das Kästchen. Irgendwie kommt es mir bekannt vor, aber ich weiß nicht genau, woher. »Ja, er war krank.«


  »Und hast du dabei gar nicht an die Konsequenzen gedacht?« Er tippt mit einem Finger auf das Kästchen.


  Kurz sehe ich ihm in die Augen, dann richte ich den Blick auf die Wand hinter ihm. Es ist unhöflich, einem Mann direkt in die Augen zu sehen. »Konsequenzen?«


  Wieder lässt er sein Lächeln erstrahlen, so als hätte er genau gewusst, dass ich das sagen würde. »Du gibst doch selbst zu, dass er krank ist. Er könnte dich infizieren. Erinnerst du dich denn nicht mehr an deine Geschichtslektion über die Epidemie?«


  »Oh.« Meine Augen wandern zurück zu dem Kästchen. Dr.Friar streichelt es, als wäre es ein Kuscheltier.


  »Außerdem ist er nur ein Oberflächenbewohner. Er ist es nicht wert, dass wir unsere kostbaren Ressourcen an ihn verschwenden oder dass die Tochter des Volkes sich um ihn kümmert. Noch dazu am Tag vor dem Freudenfest.«


  Diesmal bleibe ich stumm.


  »Was hast du von ihm erfahren?«, fragt Dr.Friar abrupt.


  Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen, und beginne mit meinem Rocksaum zu spielen. »Nur, dass er durch einen der Notausgänge hereingekommen ist.«


  »Hat er dir auch gesagt, warum er gekommen ist?« Wieder streicht er über das Kästchen, und plötzlich schlucke ich schwer. Mir läuft der Schweiß den Rücken hinunter, aber ich weiß noch immer nicht, warum ich mich so unwohl fühle.


  »Er sagte, er sei zufällig auf eine Höhle gestoßen, als er vor dem Regen Zuflucht suchte.«


  Ein Schatten kriecht über das Kästchen, doch wo ist er hergekommen? Schnell sehe ich mich im Raum um, doch da ist nichts, was diesen Schatten werfen könnte.


  »Verstehe.« Dr. Friars Stimme klingt fröhlich und zufrieden, was mich eigentlich beruhigen sollte, doch es sorgt nur dafür, dass der Schweiß auf meiner Haut eiskalt wird. »Und hat er dir auch verraten, welche Berufung er hat?«


  Wie gebannt starre ich auf das Kästchen. Was auch immer sich darin verbirgt, ich will es nicht wissen. Ich will nicht einmal im Zimmer sein, wenn es sich öffnet. Es verursacht mir Gänsehaut. »N-nein. Er … er hat keine.« Ich befeuchte meine Lippen – gleichzeitig verzieht Dr.Friar den Mund. Das erinnert mich so sehr an Mutter, wenn sie wütend wird, dass meine Nerven zittern wie ein Spinnennetz im Wind.


  »Hat keine?« Er scheint enttäuscht zu sein. »Aber irgendetwas muss er doch tun, damit seine Familie Credits bekommt?«


  »Er sagte, ihre Regierung würde sich nicht um sie kümmern.«


  Dr.Friar lehnt sich interessiert vor. »Das hat er also gesagt?« Er mustert mich eingehend von Kopf bis Fuß. Auf Brusthöhe bleibt sein Blick kurz hängen, und ich verspüre den Impuls, die Arme zu verschränken, doch dann wandern seine Augen weiter. Als er damit fertig ist, öffnet er das Kästchen. Darin ruht auf schwarzem Samt eine große, altmodische Spritze.


  »Du musst deine Medizin nehmen, damit du nicht krank wirst, Evelyn. Die Tochter des Volkes muss schließlich gesund sein, nicht wahr?«


  Der Gedanke an Schmerz überfällt mich, und ich weiche zurück. »Nein, es geht mir gut. Ich brauche das nicht.«


  Er schnippt mit den Fingern, und plötzlich stehen meine Wachen neben mir. Der Raum scheint kleiner zu werden, und die Wände, die ich gerade noch bewundert habe, wollen mich erdrücken. Dr.Friar presst ein wenig Flüssigkeit aus der Nadel. Jetzt riecht es nach Alkohol und einer Mischung aus Furcht einflößenden, halb vertrauten Substanzen, die ich aber nicht ganz einordnen kann. Mein Herz rast, und ich bekomme kaum noch Luft.


  »Wehr dich nicht dagegen, Evelyn. Es ist gleich vorbei. Du wirst dich nicht einmal daran erinnern.«


  »Nein, bitte nicht«, flüstere ich heiser.


  Auf ein weiteres Signal hin packen die Wachmänner meine Arme und halten mich fest. Ich versuche mich loszureißen, weiß aber, dass sie stärker sind als ich. Der Kampf ist vergeblich – schließlich werden die Wachen aufgrund ihrer Stärke ausgewählt, und mir hat die Angst jede Kraft geraubt. Es gibt kein Entkommen. Was ich auch versuche, ich sitze in diesem Ledersessel fest.


  Während ich noch kämpfe, kommt Dr.Friar auf mich zu. Als er sich neben mich stellt, wimmere ich leise. Sein Atem streift warm über meinen Hals.


  Die Nadel dringt direkt hinter meinem Ohr in die Haut ein. Mein Körper verkrampft sich, und ich schreie auf. Der Schmerz ist unerträglich, als würde jemand mit einem brennenden Streichholz über meine Haut fahren. Meine Nerven zucken so stark, dass es sich anfühlt, als würden Insekten über meinen Körper kriechen – Insekten aus Feuer, die sich in meine Haut fressen. Obwohl mich Krämpfe schütteln, ist der Rest meines Körpers wie erstarrt. Irgendwann übermannt mich der Schmerz, und die Dunkelheit, die sich über meine Sinne legt, ist ein wahrer Segen.


  Doch sie hält nicht lange an.


  Schnell kehrt mein Bewusstsein zurück. Ich höre verschwommene Stimmen, so gedämpft als wäre ich unter Wasser. Eine von ihnen scheint mir vertraut – oder doch nicht?


  »Evelyn«, fragt sie, »warum hast du dich dazu entschlossen, dem Oberflächenbewohner zu helfen?«


  Ich will nicht antworten, aber mein Körper hört anscheinend nicht mehr auf mein Gehirn. »Ich fand ihn anziehend.« Meine Stimme klingt seltsam, unsicher und schleppend.


  »Nein, Evelyn, du fandest ihn abstoßend.«


  »Ja, ich fand ihn abstoßend.«


  »Du wirst in Zukunft nicht mehr versuchen, ihm zu helfen.«


  »Nein, ich werde ihm nicht mehr helfen.«


  »Er hat das Gesetz gebrochen und verdient, was ihn erwartet.«


  »Ja, er verdient es.«


  »Nach allem, was Mutter für dich getan hat, solltest du dankbar sein für ihre Großzügigkeit und ihr widerspruchslos gehorchen.«


  »Widerspruchslos gehorchen.«


  Die Stimme verstummt, offenbar erwartet man noch eine weitere Antwort von mir.


  Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich. Nichts als Barbaren, die ohne jeden Skrupel töten.


  Er ist der Schlimmste von allen.


  Warum beschütze ich ihn? Er bedeutet mir nichts.


  Wäre er an meiner Stelle, hätte er nichts für mich getan.


  Er ist nicht mein Freund, ich will nur Antworten.


  Seinesgleichen ist der Grund für den Verfall der Menschheit und unser Exil in den Tiefen des Ozeans.


  Alles, was ich weiß, werde ich Dr.Friar und Mutter anvertrauen. Warum auch nicht? Sie versuchen nur, mich zu beschützen.


  Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich. Nichts als Barbaren, die ohne jeden Skrupel töten.


  Er ist der Schlimmste von allen.


  Warum beschütze ich ihn? Er bedeutet mir nichts.


  Wäre er an meiner Stelle, hätte er nichts für mich getan.


  Er ist nicht mein Freund, ich will nur Antworten.


  Seinesgleichen ist der Grund für den Verfall der Menschheit und unser Exil in den Tiefen des Ozeans.


  Alles, was ich weiß, werde ich Dr.Friar und Mutter anvertrauen. Warum auch nicht? Sie versuchen nur, mich zu beschützen.


  Nach einer Weile sagt die Stimme: »Sehr gut, Evelyn. Nun kannst du aufwachen.«


  »Sehr gut, Evelyn. Nun kannst du aufwachen«, wiederhole ich, dann sticht mich etwas in den Arm, und alles wird schwarz.
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  Müßiggang ist aller Laster Anfang.


  Deswegen wird jedem Bürger eine Berufung


  zugewiesen, damit er noch wirkungsvoller


  zum Wohl der Stadt beitragen kann.


  Bürgerlicher Verhaltenskodex, Band V –


  Mein Leben ist absolut perfekt.


  Jeden Morgen lässt mich Mutter um Punkt zehn Uhr von den Dienstmädchen wecken. Dann nehme ich ein leichtes Frühstück ein, anschließend folgt der obligatorische Besuch bei meinem Therapeuten. Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.


  Später erwarten mich dann die Pflichten, die Mutter mir anvertraut hat, doch bis dahin kann ich tun, was immer ich will.


  Nach dem erbaulichen Gespräch mit Dr.Friar, bei dem ich ihm von meinen Blumen berichtet habe, trägt Mutter mir auf, wieder in die Arresteinheit zurückzugehen. Eigentlich würde ich jetzt lieber Geige spielen. Die sanften, wohltönenden Klänge sind Balsam für meine Seele. Aus irgendeinem Grund tut mir alles weh, nicht nur die Muskeln und Gelenke, sondern auch mein Hals. Vielleicht hatte Mutter ja recht, und ich kriege eine Grippe. Zum Glück hat sie dafür gesorgt, dass ich meine Medizin nehme.


  Aber sie will noch mehr Antworten aus Gavin herausbekommen. Allerdings weiß ich gar nicht, was ich zu ihm sagen soll. Oder welche Fragen ich ihm stellen könnte. Ich will nicht zu ihm gehen. Er ist ein abstoßender Oberflächenbewohner. Wie konnte ich nur je auf die Idee kommen, ihn beschützen zu wollen? Wäre er an meiner Stelle, hätte er nichts für mich getan. Ich habe meine Befehle. Je schneller ich die gewünschten Antworten bekomme, umso schneller wird alles wieder so, wie es sein soll.


  Zwei Wachen gehen vor mir, die dritte hinter mir. Dafür bin ich sehr dankbar, denn die Treppe, die von Sektor Zwei aus nach unten führt, ist sehr glatt, und hätte der junge Wachmann nicht hinter mir gestanden, wäre ich wohl mehr als einmal auf den schmutzigen Beton gefallen. Außerdem sind die Tunnel dunkel und feucht. Trübes Wasser rinnt an den Wänden herab. Es riecht nach verfaulten Pflanzen. Schnell halte ich mir ein Taschentuch vor die Nase, sein Lavendelduft verdrängt die anderen Gerüche.


  Zögerlich betrete ich den Raum, an dessen Ende Gavins Glaszelle liegt. Ich will ihn nicht sehen. Ich möchte Geige üben, und dann muss ich mich wieder an meine Näharbeit setzen. Es gibt noch so viel vorzubereiten – Mutter hat mir verraten, dass ich heute Abend einen neuen Verehrer kennenlernen werde. Sie hat ihn selbst ausgesucht. Stellt er sich als gute Partie heraus, werden wir verpaart. Das freut mich so sehr.


  Die Wachen lassen mich in die Zelle, und Gavin sieht mir lächelnd entgegen. Ich erwidere sein Lächeln nicht. Ich will ja nicht einmal hier sein.


  Die Fröhlichkeit verschwindet aus seinem Gesicht. »Stimmt etwas nicht?«


  »Mein Leben ist absolut perfekt.« Meine Stimme ist so rau, als hätte ich aus Versehen Salzwasser getrunken.


  Er runzelt verwirrt die Stirn. »Aha. Das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«


  »Ich bin nicht dein Freund, ich will nur Antworten«, sage ich knapp und untersuche dabei seine Schulter. Wie konnte ich nur jemals denken, er sei attraktiv? Er ist schmutzig und ungepflegt. Die Stoppeln in seinem Gesicht lassen ihn verschlagen und ausgezehrt wirken.


  Aber vielleicht, wenn er ein Bad nimmt …, überlege ich.


  Gavin dreht sich zu mir um und zieht die Augenbrauen zusammen. Sofort weiche ich zurück. Ich will nicht so dicht bei ihm stehen. Er riecht ganz schrecklich. Wieder hebe ich das Taschentuch vor die Nase.


  Er ist nicht mein Freund. Ich will nur Antworten.


  »Wie geht es dir?« Er streckt die Hand aus, offenbar will er mich berühren.


  Ich trete einen Schritt zurück, sodass er mich nicht erreichen kann. »Fass mich nicht an.«


  »Warum nicht?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich ihm in die Augen. »Warum was nicht, Mr. Hunter?«


  »Mister? Letztes Mal waren wir schon bei Gavin.«


  Ich vergrabe die Finger in meinem Rock. »Das war höchst unangemessen. Bitte entschuldige meine Aufdringlichkeit.«


  »Hier stimmt doch etwas nicht«, erklärt er frustriert. Mit Besorgnis in der Stimme fragt er: »Hat deine Mutter dir gedroht?«


  »Keinesfalls.« Das Grau seiner Augen ist wirklich wunderschön. In diesem Licht wirkt es fast silbern. Was für eine außergewöhnliche Farbe! Ich habe gar nicht gewusst, dass es eine solche Augenfarbe überhaupt gibt. Sie erinnert mich an mein Amulett.


  »Was ist es dann?« Seine Frage holt mich in die Gegenwart zurück. Angestrengt versuche ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Irgendetwas, nur nicht seine Augen. Das ist schwieriger als gedacht. »Ich will nur Antworten.«


  Gavin schüttelt entschlossen den Kopf. »So nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit dir.«


  Hände. Hände sind grundsätzlich nicht schön, sondern praktisch. »Mein Leben ist absolut perfekt.«


  Angespannt wandert er in der Zelle auf und ab. »Ja, ja, das sagtest du bereits…« Abrupt hält er inne und dreht sich zu mir um. »Moment mal. Warum hast du das schon wieder gesagt?«


  Irritiert hebe ich eine Augenbraue. »Weil es die Wahrheit ist.«


  Er beginnt, mich langsam zu umkreisen. Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Natürlich muss ich sichergehen, dass er mir nicht zu nahe kommt, aber vielleicht …


  »Hier stimmt doch etwas nicht. Wo warst du? Was hast du gemacht? Du warst eine Ewigkeit weg, in der Zwischenzeit gab es zwei Wachwechsel.«


  »Das geht dich nichts an«, fauche ich. »Vergiss nicht, wen du vor dir hast.«


  »Ich weiß genau, wen ich vor mir habe: Evelyn Winters. Das Mädchen, das mir wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Wofür ich sehr dankbar bin.«


  Ich starre an die Wand hinter ihm. Sie ist feucht, und an einigen Stellen ist der Putz abgebröckelt. Er benutzt mich nur, um einen Weg hier raus zu finden.


  »Na schön.« Gavin lässt sich wieder auf dem Boden nieder. Seine Miene ist unergründlich. »Du willst Antworten? Die will ich auch. Kehren wir also zu unserem kleinen Arrangement zurück: Eine Frage, eine Antwort.«


  Naserümpfend setze ich mich ebenfalls auf den Boden. Es ist so schmutzig hier! Mein hübsches Kleid ist wahrscheinlich völlig ruiniert, die Dienstmädchen werden es wohl nur noch verbrennen können. Dabei ist es nagelneu. Mutter hat es mir erst letzte Woche geschenkt.


  »Ich kann nicht versprechen, dass ich auf alle Fragen antworten werde.« Sorgfältig ziehe ich den Rock zurecht, damit meine Knie vollständig bedeckt sind.


  Er schenkt mir ein kaltes Lächeln. »Dann gilt das auch für mich.«


  Ich schürze die Lippen. »Das ist akzeptabel. Ich zuerst.«


  »Schön.«


  Ich rufe mir die Liste von Fragen ins Gedächtnis, die ich auswendig lernen musste, bevor Mutter mich hierhergeschickt hat. »Weißt du noch, wo sich die Tür befindet, durch die du hereingekommen bist?«


  Er kratzt an einer Wunde auf seinem Knie herum. »Ja.«


  Ich warte, aber mehr Information gibt er nicht preis. »Wo ist sie?«, hake ich nach.


  Belustigt sieht er mich an. »Äh-äh. Eine Frage, eine Antwort.«


  In mir flackert Wut auf, und ich schließe schnell die Augen. Wut ist ein Gift, das deine Schönheit zerfrisst. Ich atme tief ein. Lass das beruhigende Lavendelblau rein. Lass die giftgrüne Wut raus. Dann öffne ich die Augen wieder. »Also schön. Wie lautet deine Frage?«


  Mit einem beunruhigend durchdringenden Blick fragt er wie aus der Pistole geschossen: »Wohin bist du von hier aus gegangen?«


  »Zum Therapeuten. Wo befindet sich die Tür?«


  Er runzelt die Stirn und zögert kurz. Als er schließlich antwortet, spricht er so leise und nachdrücklich, als wäre ich ein bockiges Kind: »Ich weiß nicht mehr genau, wie man hinkommt, aber sie befindet sich in der Nähe deines Gartens. Der übrigens sehr schön ist.«


  Mir ist schleierhaft, was das mit der Sache zu tun hat. »Na und?«


  Auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, das ein Flattern in meiner Magengrube auslöst. »Dein Garten«, wiederholt er. »Ich konnte ihn mir ja nicht so genau ansehen, aber er ist sehr schön. Hast du ihn entworfen?«


  Als mein Garten vor meinem inneren Auge erscheint, muss ich unwillkürlich lächeln. Sofort entspanne ich mich etwas. »Ja. Ich durfte mir die Pflanzen aussuchen und bestimmen, wie sie angeordnet werden.«


  Er rückt ein wenig näher, und diesmal weiche ich nicht zurück. Ich will es nicht mehr. Es fühlt sich an, als wäre ein Magnet zwischen uns, der uns zueinander hinzieht.


  »Er hat mir wirklich gut gefallen. Sicher verbringst du viel Zeit dort.«


  »So ist es. Entweder kümmere ich mich um meine Blumen, oder ich mache Nährarbeiten, oder ich spiele Geige.«


  »Klingt, als hättest du alle Hände voll zu tun.«


  Ich winke ab. »Ach, das stört mich nicht. Müßiggang ist aller Laster Anfang.«


  Seine Augen funkeln aufgeregt, als hätte ich etwas gesagt, das ihm wichtig ist. »Was für ein interessanter Gedanke.« Er mustert mich fragend. »Und was machst du sonst noch gerne?«


  »Gerne?« Da muss ich nachdenken. Das hat mich noch nie jemand gefragt. »Lesen. Mutter hat eine umfangreiche Bibliothek.«


  »Wirklich?« Das scheint ihn zu überraschen. »Ich lese auch unheimlich gern.«


  Ich ziehe die Beine an und wende mich Gavin zu, sodass ich ihn direkt ansehe. »Tatsächlich? Von meinen Verehrern hier interessiert sich kein einziger für Bücher.«


  Verwirrt runzelt er die Stirn. »Verehrer?«


  »Ja, die jungen Männer, die Mutter als Verpaarungskandidaten für mich ausgesucht hat. Ich darf zwischen ihnen wählen. Was für Geschichten magst du denn so? Möglicherweise kennen wir ja die gleichen Bücher?«


  Er nennt ein paar Buchtitel, mit denen ich nichts anfangen kann, dann fragt er: »Verpaarung, was bedeutet das?«


  Die Fragen, die Mutter mir auferlegt hat, verschwinden irgendwo in den nebligen Tiefen meines Verstandes. »Ich bin nicht nur die Tochter des Volkes, sondern wurde auch für die größte Ehre auserwählt, die einer Frau zuteilwerden kann. Ich wurde dazu auserkoren, ein Kind zu gebären.«


  »Was?«, ruft er so laut, dass ich erschrocken zusammenzucke. »Aber du bist doch selbst noch ein Kind.«


  Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Eine Frau ist ab ihrem sechzehnten Geburtstag dazu qualifiziert, ein Kind zu bekommen. Und ich bin bereits seit drei Monaten qualifiziert. Es ist eine Ehre für mich, meine Pflicht zu erfüllen und sicherzustellen, dass in Elysium nur die Besten geboren werden.«


  Fassungslos starrt er mich an. »Etwas so Groteskes habe ich ja noch nie gehört. Was ist denn mit der Familie? Hat die bei euch überhaupt keine Bedeutung?«


  Die Frage löst eine leise Sehnsucht in mir aus. Ich kann mich nicht an meine leiblichen Eltern erinnern, sicher meint er die. Unwillkürlich streiche ich mit den Fingern über meine Halskette. »Hast du eine Familie?«


  »Na klar.« Es kommt mir so vor, als wollte er eigentlich noch die Frage »Hat die nicht jeder?« hinzufügen, doch dass dem nicht so ist, dürfte nun klar sein. Stattdessen erklärt er mir: »Ich habe einen jüngeren Bruder und eine ältere Schwester. Meine Schwester hat sich gerade verlobt, deshalb stecken sie und meine Mom mitten in den Planungen für die Hochzeit im Frühling. Sie ist zwanzig. Wir haben sogar einen Hund.«


  »Einen echten Hund? Mutter hat mir Bilder in einem Buch gezeigt. Sie sehen zwar niedlich aus, aber Mutter sagt, das dient nur dem Zweck, dass wir ihnen trauen.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Sie sind Wesen von der Oberfläche – sie greifen völlig grundlos an.«


  »Unsere Lucy soll grundlos jemanden angreifen? Wow, deine Mutter muss ja einigen ziemlich irren Hunden begegnet sein. Lucy würde nie jemanden verletzen … es sei denn, er würde versuchen, meiner Familie etwas anzutun.«


  Ich rücke näher an ihn heran. »Würdest du mir von ihnen erzählen? Von deiner Familie?«


  Er legt mir die Hand auf die Stirn, als wollte er prüfen, ob ich Fieber habe. Seine Haut ist rau, aber ich mag das Gefühl, wenn er mich berührt. Das erinnert mich an jemanden …


  Timothy und ich sitzen in unserer Nische, so weit wie nur möglich vom Großen Platz entfernt. Hier kommt nie jemand hin, weil hier angeblich immer Vollstreckerinnen lauern, aber Timothy hat herausgefunden, dass auch das nur eine Lüge ist. Eine der vielen, die Mutter verbreitet.


  Hier ist niemand außer uns, nicht einmal Vollstreckerinnen. Es ist zu dunkel. Man kann kaum die Hand vor Augen sehen, und die meisten Leute treffen sich lieber dort, wo es Licht gibt. Licht bedeutet Leben. Seine Finger streicheln sanft meinen nackten Arm. Im Vergleich zu meiner ist seine Haut rau, sodass jede Berührung mir Gänsehaut bereitet.


  Bei diesem Gedanken springe ich schockiert auf. »Direkter Körperkontakt zwischen Nicht-Verpaarten ist streng verboten«, keuche ich.


  Hastig greife ich nach meinem Amulett und streiche immer wieder mit dem Daumen darüber. Die Erinnerung verblasst, und ihr Schleier, der sich über meine Gedanken gelegt hatte, hebt sich. Ich blinzele verwirrt und ringe um Luft. Stirnrunzelnd sehe ich mich um. Wie bin ich hierhergekommen? Vor einer Sekunde war ich doch noch in Dr.Friars Sprechzimmer? Mein Herz rast. Ich muss mich zusammenreißen. Die Wachen vor der Zelle haben sich abrupt aufgerichtet und tasten nach ihren Waffen. Ich setze mich wieder, damit die Wachmänner sich beruhigen.


  Stumm starre ich Gavin an und versuche, mich wieder in den Griff zu bekommen. Was soll ich jetzt tun? Ich massiere mir die Schläfen.


  Fragend hebt er eine Augenbraue. »Geht es dir gut? Das klang gerade extrem seltsam.«


  Ich senke den Blick und konzentriere mich auf die Schatten, die unsere Körper werfen. »Mein Leben ist absolut perfekt.«


  Er seufzt resigniert. »Ja, das sagst du ständig.«


  »Wirklich?«


  Prüfend sieht er mich an. »Allerdings, ja.«


  »Oh.«


  Es ist also wieder passiert. Ich kenne das. Diese Kopfschmerzen sind mir sehr vertraut. Jeder Versuch, sich zu erinnern, löst sie aus. Genauso wie die Erinnerungen, die immer wieder unkontrolliert über mich hereinbrechen.


  Um mich davon abzulenken, konzentriere ich mich auf Gavin. Sein Blick ist klar, und seine Haut hat den kranken Gelbstich verloren. Das Zittern scheint auch vergangen zu sein. »Wie fühlst du dich?«


  »Durch deine Hilfe wesentlich besser. Vielen Dank.« Er streckt die Hand aus, überlegt es sich dann aber anders und lässt sie wieder sinken. »Du hast gesagt, du wärst beim Therapeuten gewesen. Warum gehst du zu ihm?«


  »Das habe ich gesagt?«


  Er nickt.


  Ich streichele wieder mein Amulett, wie immer dankbar, dass ich es habe. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wegen meines Zustands. Ich bin … vergesslich.« Nervös knete ich meinen Rock, dann streiche ich ihn wieder glatt, damit meine Knie bedeckt sind.


  Gavin beobachtet mich wachsam, als würde er befürchten, ich könnte wieder einen Anfall bekommen. »Und was passiert, wenn du bei ihm bist?«


  »Wir reden nur. Über meine Blumen, meine Bücher. Über die Geigenstunden. Solche Dinge eben. Es ist so schön, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.« Stirnrunzelnd stelle ich fest, wie seltsam dieser letzte Satz klang.


  Aufgeregt lehnt Gavin sich noch näher zu mir herüber. Jetzt ist er nur noch Zentimeter von mir entfernt, aber ich rücke nicht von ihm ab. »Geben sie dir irgendwas, während du da bist? Musst du etwas trinken oder etwas essen?«


  »Nein, wir…« Ich verstumme, weil ich plötzlich an die Medizin denken muss, die ich jeden Morgen von den Dienstmädchen verabreicht bekomme – auf Mutters Anweisung hin. »Mutter gibt mir manchmal etwas.«


  Er grinst triumphierend. »Ich wusste es«, flüstert er.


  »Wusstest was?«


  Jetzt lehnt er sich so weit vor, dass seine Lippen fast mein Ohr berühren. Sein Atem streift meinen Hals, und ich erschauere. Mein Körper kann sich nicht entscheiden, ob er flüchten oder noch näher rücken soll.


  »Ich denke, sie unterziehen dich einer Gehirnwäsche. Das ist die einzig logische Erklärung dafür, dass du ständig Sachen wiederholst. Und ein bisschen … seltsam bist.«


  Nun weiche ich doch ein wenig vor ihm zurück, um den Kopf frei zu bekommen. Aber ich kann nur daran denken, dass ich gegen das Gesetz verstoße, wenn ich ihn berühre – dass es sich aber so schön anfühlt, wenn seine Haut über meine streicht. »Was ist eine Gehirnwäsche?«, flüstere ich und spüre, wie mein Herz wieder zu rasen beginnt.


  Mit einem seltsamen Blick auf mich erklärt er: »Es ist ein Vorgang, bei dem … man jemanden dazu bringt, sich den Wünschen eines anderen unterzuordnen.«


  »Also eine Konditionierung?«, hake ich nach. Das trifft es zwar nicht ganz, aber es scheint etwas Ähnliches zu sein. So bilden wir unsere Vollstreckerinnen aus, damit ihre Körper die komplizierten Bewegungsabläufe meistern, sie Mutters Befehlen zweifelsfrei gehorchen und ihre Emotionen abgeschaltet werden, die nur hinderlich wären.


  Gavin nickt nachdrücklich. »Ganz genau. So hat man es während des Krieges genannt. Konditionierung.«


  Ich schüttele den Kopf. »Bei mir machen sie das nicht, nur bei den Vollstreckerinnen.« Trotzdem kommt mein Puls nicht zur Ruhe.


  Er reißt die Augen auf und ist einen Moment sprachlos, dann fragt er: »Ihr konditioniert sie?«


  »Natürlich. Wie sollte man denn sonst ein dreijähriges Mädchen zu einer Vollstreckerin machen?«


  [image: Kapitelbeginn]


  Als Vollstreckerin zu dienen ist ein Privileg und eine Ehre. Es ist die angesehenste Berufung in ganz Elysium … Die Konditionierung ist die ideale Ausbildungsmethode, da sie sicher, schnell und schmerzfrei ist.


  Auszug aus der Broschüre »Eure Tochter wurde zur


  Vollstreckerin erwählt. Gratulation!« –


  Gavin fällt die Kinnlade runter, und er lässt die Hände sinken. »Dieses kleine Mädchen war erst drei, als ihr angefangen habt, ihr beizubringen, wie man Menschen tötet?«


  »Ja. Wir alle bekommen in diesem Alter unsere Berufung zugeteilt. Und es ist das perfekte Alter, um mit der Konditionierung zu beginnen. Der Körper hat sich noch nicht vollständig an seine Umwelt angepasst, die Knochen sind noch biegsam, und die Muskeln nicht voll entwickelt. Mutter hat es auch mit anderen Altersgruppen versucht, aber diese Kandidaten sind alle gescheitert.«


  »Das … das ist ja grauenvoll.« Wieder streckt er die Hand aus, zieht sie nach einem Blick zu den Wachen aber zurück. »Und du bist ganz sicher, dass sie das mit dir nicht gemacht haben?«


  »Absolut.« Meine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen, ohne jeden Zweifel. Doch sobald ich sie ausgesprochen habe, fühlt es sich falsch an. Hastig setze ich zu einer ausführlichen Erklärung an – aber will ich damit ihn überzeugen oder mich selbst? »Das Erinnerungsvermögen der Vollstreckerinnen setzt nämlich erst im Alter von zehn ein, das ist Teil des Prozesses. In diesem Alter übernehmen sie ihre ersten Aufgaben. Alles davor ist unbedeutend.«


  »Aber wie erinnern sie sich dann an das, was sie gelernt haben?«


  »Das ist Teil der Konditionierung. Sie können sich nur an Dinge erinnern … an die sie sich erinnern müssen.« An die sie sich erinnern dürfen.


  Vielleicht fühlt es sich so falsch an, weil das schon lange eine meiner größten Ängste ist – dass ich konditioniert sein könnte. Eigentlich gibt es keine andere Erklärung für … das alles: Gavins Behauptungen, ich hätte Dinge gesagt, an die ich mich überhaupt nicht erinnern kann. Dass ich oft vergesse, was ich gerade getan habe.


  Ich greife nach meinem Amulett.


  Der harte Beton ist furchtbar unbequem, und ich setze mich so zurecht, dass ich die Beine vor mir ausstrecken und die Knöchel überkreuzen kann. So ist es zwar nicht möglich, meine Knie zu bedecken, aber Bequemlichkeit ist im Moment wichtiger als Sittsamkeit.


  Gavin beobachtet, wie mein Rocksaum sich in die Höhe schiebt, dann starrt er hastig auf seine Schnürsenkel. »Du erinnerst dich also an alles?« An der Art, wie er die Frage stellt, kann ich erkennen, dass er das nicht glaubt.


  Verlegen gebe ich zu: »Nein.«


  »Und trotzdem bist du der Meinung, dass sie dich nicht gerade einer Konditionierung unterziehen?«


  Hoffentlich. Garantiert. Vielleicht.


  Laut sage ich: »Ich bin die Tochter des Volkes.«


  Kurz scheint es so, als wolle er noch einmal nachhaken, doch dann fragt er: »Wie bist du eigentlich die Tochter des Volkes geworden? Ist Mutter deine richtige Mom? Es kommt mir nämlich nicht so vor.«


  Er ist viel zu aufmerksam. Ich schüttele den Kopf. »Mutter hat mich adoptiert. Sie hat immer auf die genetisch perfekte Kandidatin gewartet. Schließlich hat sie mich zu ihrer Tochter gemacht und mir jeden Wunsch erfüllt. Von mir erwartet man nur eines: dass ich mich binnen einer gewissen Frist verpaare – also, fortpflanze«, erkläre ich, als er mich verwirrt ansieht. »Es ist eine Ehre für mich, meine Pflicht zu erfüllen und sicherzustellen, dass in Elysium nur die Besten geboren werden. Schließlich müssen wir mein genetisches Erbe weitertragen. Es gibt also keinen Grund, meine Gedanken zu kontrollieren. Ich verlasse nur selten den Palasttrakt, und wenn ich es tue, habe ich stets Wachen bei mir.«


  Gavin schweigt eine Weile. Es herrscht jetzt Stille in der Zelle, aber es ist nicht unangenehm. Nicht wie bei meinen Besuchen bei Mutter, wenn der einzige Laut von den tickenden Uhren kommt.


  »Wie ist das mit dieser Verpaarung?« Seine Frage kommt so unvermittelt, dass ich zusammenfahre. »Tut mir leid«, entschuldigt er sich kichernd, als er es bemerkt.


  »Es ist eine Ehre für mich, meine Pflicht zu erfüllen und sicherzustellen, dass in Elysium nur die Besten geboren werden.« Irritiert runzele ich die Stirn. Warum klingt es so seltsam, wenn ich das sage? In meinen Gedanken schien es genau richtig.


  Er lächelt nachsichtig, als wäre damit alles gesagt. »Und das hier? Die Sache mit mir? Deine Mutter ist bestimmt nicht begeistert darüber, dass du so gar nichts über mich in Erfahrung bringst.«


  Nachdenklich kräusele ich die Lippen. »Ich bin auch nicht begeistert darüber, dass ich nichts über dich in Erfahrung bringe.« Dann sehe ich ihm direkt in die Augen. »Allerdings aus ganz anderen Gründen.«


  Er grinst, dann fragt er: »Erinnerst du dich noch an unser erstes Gespräch, das wir hier geführt haben?«


  Nein, denke ich. Und das ist das Schlimmste. Das ist immer das Schlimmste. Nicht zu wissen, was ich gesagt oder getan habe. Unbewusst kaue ich auf meiner Unterlippe herum, zwinge mich dann aber, damit aufzuhören.


  »Bruchstückhaft«, sage ich schließlich.


  Und wieder scheint er zu erraten, was ich nicht ausgesprochen habe. »Das ist schon öfter passiert, oder? Und läuft immer gleich ab?«


  Diesmal antworte ich nicht. Es läuft tatsächlich immer gleich ab. Er sieht mich weiter durchdringend an, und plötzlich begreife ich, was er mir zu sagen versucht.


  »Ich verstehe, was du meinst.« Eigentlich sollte ich die nächste Frage nicht stellen, aber ich kann nicht anders. Ich muss es einfach wissen. »Und du denkst … das wäre etwas Schlechtes?«


  Sein offener Mund verrät mir, wie perplex er ist. »Na ja … schon. Die löschen deine Vergangenheit! Wie kannst du denn wissen, wer du bist, wenn du dich nicht daran erinnerst, wer du einmal warst?«


  Nun sackt meine Kinnlade herab, doch bevor ich etwas erwidern kann, fährt er fort: »Willst du denn wirklich den Rest deines Lebens in diesem Zustand verbringen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Aber … was soll ich denn tun? Wie kann ich es beenden?«


  Er tippt nachdenklich mit den Fingern auf sein Knie. »Wie oft gehst du zu deinem Therapeuten?«


  »Immer wenn Mutter der Meinung ist, dass ich mit jemandem reden sollte. Also eigentlich jeden Tag, aber…« Ich berühre kurz mein Amulett. »Ich glaube, seit Neuestem besteht sie nicht mehr auf jede einzelne Sitzung.«


  »Warum nicht?«


  »Ich … ich weiß es nicht.« Hilflos sehe ich ihn an. »Zwar erinnere ich mich nicht immer an jedes Mal, wenn ich bei ihm war, oder an die Zeit kurz davor oder kurz danach. Aber es ist weniger geworden.«


  »Sie verlangt also nur noch an bestimmten Tagen, dass du zum Therapeuten gehst. Das ist ja interessant. Dann hängt das wahrscheinlich irgendwie mit deinem Verhalten zusammen.« Er hört auf zu tippen und starrt reglos ins Leere. »Ich würde wetten, das passiert jedes Mal, wenn sie etwas an dir bemerken, das ihnen nicht passt. Und dann reparieren sie es.« Eindringlich fügt er hinzu: »Lass dir bloß nicht anmerken, dass sich etwas geändert hat. Sie dürfen dich nicht weiter konditionieren.«


  »Warum interessiert dich das überhaupt?«


  Darauf hat Gavin nicht sofort eine Antwort.


  »Weil du hoffst, ich würde dir bei der Flucht helfen«, stelle ich fest.


  Er hat nicht damit gerechnet, dass ich die Wahrheit erraten würde, das erkenne ich daran, wie er auf seine Schuhe starrt.


  Das entlockt mir ein Lächeln. »Ist schon in Ordnung. Ich kann verstehen, dass du mir nicht traust. Wenn ich von da kommen würde, wo du herkommst, würde ich wahrscheinlich auch niemandem vertrauen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Die Oberfläche.« Ich zeige nach oben. »Der Krieg, die Kämpfe … ich wüsste nicht, wie man nach all dem überhaupt jemandem trauen sollte.«


  »Im Gegensatz zu hier unten?«


  Ich nicke.


  »Klar, man hat mich hier ja auch echt herzlich willkommen geheißen.«


  »Zugegeben, der erste Eindruck muss schlimm gewesen sein. Erst tötet die Selbstschussanlage deinen Freund, dann wirst du hier eingesperrt, aber … «


  Er fällt mir ins Wort: »Was ich viel seltsamer finde, ist die Tatsache, dass du hier unten noch irgendjemandem traust.«


  »Zu deinem Glück.« Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu.


  »Ach ja?«


  »Denn eigentlich sollte ich dir so viele Informationen wie möglich entlocken und dich dann den Vollstreckerinnen ausliefern.«


  Er leckt sich nervös über die Lippen, weicht meinem Blick jedoch nicht aus. »Was du aber nicht tun wirst.«


  »Stimmt, das werde ich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  Jetzt werde ich nervös. Ich kann ihm schließlich nicht sagen, dass er dieses Prickeln in meiner Magengrube auslöst. »Weil ich dir glaube, wenn du sagst, dass die Oberfläche nicht so ist, wie man es mich gelehrt hat. Schließlich weißt du ja auch nicht, wie es hier in Elysium zugeht. Und ich glaube dir, wenn du behauptest, dass du einfach nur nach Hause willst, um dich um deine Familie zu kümmern. Ich weiß, was Pflichten sind. Meinem Erinnerungsvermögen kann ich vielleicht nicht immer trauen, aber meinem Instinkt schon. Und mein Instinkt sagt mir, dass du Hilfe brauchst.«


  Er zuckt kaum merklich zusammen; er ist also immer noch auf der Hut, was mich betrifft. »Nichts von dem, was mir hier unten begegnet ist, würde ich als normal bezeichnen«, sagt er schließlich. »Aber du bist wahrscheinlich das Seltsamste von allem.«


  »Seltsam?«, wehre ich mit gespielter Empörung ab. Gleichzeitig spüre ich wieder dieses Kribbeln, als ich ihm in die Augen sehe. Seine Angst scheint sich etwas gelegt zu haben, doch der Blick seiner bemerkenswerten grauen Augen ist immer noch unglaublich intensiv.


  »Faszinierend«, verbessert er sich.


  Das Kribbeln erreicht meine Fingerspitzen, und schnell vergrabe ich sie in meinem Rock. »Vertraust du mir?«


  »Ja. Ich habe schließlich nichts zu verlieren, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Du hingegen schon, richtig?«


  Ich zucke mit einer Schulter. »Solange wir vorsichtig sind, nicht.«


  Ein trockenes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Du bist wahrhaftig faszinierend, Evelyn.«


  Als sich unsere Blicke treffen, verändert sich irgendetwas zwischen uns. So etwas habe ich noch nie gespürt, gleichzeitig kommt es mir vertraut vor. Ich werde rot, und wir wenden beide den Blick ab. Verlegen starre ich auf den Fußboden, und keiner von uns weiß, was er jetzt sagen soll.


  »Wie war das?«, bricht Gavin schließlich das drückende Schweigen. »Bei euch darf man sich wirklich erst berühren, wenn man verpaart ist?«


  Ich schaue weiter auf den schmutzigen Boden. »Ja.«


  »Horror.«


  Fragend blicke ich hoch.


  »Ich würde dich jetzt gerne berühren, aber du darfst dabei nicht gleich durchdrehen«, erklärt er. »An der Oberfläche … würden wir uns jetzt die Hände schütteln.«


  Entsetzt reiße ich die Augen auf und sehe mich hastig nach den Wachen um. Die sind gerade abgelenkt, aber das gilt nicht für die Kamera. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass der Winkel und unsere Körper den Platz zwischen uns verdecken.


  Vorsichtig schiebe ich eine Hand über den Boden, bis ich fast seine Finger berühre. Er registriert es mit einem schnellen Blick, kontrolliert aber erst die Kamera und die Wachen, bevor er seine Fingerspitzen an meine heranschiebt. Eigentlich berühren wir uns kaum, und doch setzt mein Herz kurz aus. So etwas habe ich noch nie empfunden. Aufregend. Furcht einflößend. Faszinierend. Ich kämpfe gegen den Impuls an, meine Hand zurückzuziehen.


  Gavin grinst breit. »Also, Evelyn…«


  »Evie«, unterbreche ich ihn atemlos.


  »Wie bitte?«


  »Bitte, nenn mich Evie. Alle nennen mich Evelyn, aber … mir gefällt Evie besser.«


  »Evie.« Bedächtig wiederholt er meinen Namen und streicht mit dem Daumen über meine Fingerspitzen. »Mir gefällt Evie auch besser. Passt zu dir.«


  Das Kribbeln auf meiner Haut jagt mir einen Schauer über den Rücken, und wir lächeln uns verschwörerisch an. Da öffnet sich die Tür. Bestimmt hat Mutter gesehen, wie ich ihn berühre, und eine Vollstreckerin geschickt. Panisch ziehe ich meine Hand zurück und hoffe gleichzeitig, dass die Bewegung nicht weiter auffällt. Als ich aufstehe, sehe ich mich einem jungen Wachmann gegenüber.


  »Miss Evelyn.« Er verbeugt sich leicht. »Mutter wünscht deine Anwesenheit. Sie hat mich gebeten, dich zu ihr zu bringen.«


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Sie weiß es.


  »Aber natürlich.« Ich drehe mich zu Gavin um. »Ich werde heute wahrscheinlich nicht mehr wiederkommen. Du solltest ernsthaft darüber nachdenken, ob du nicht kooperieren und meine Fragen beantworten möchtest – es wäre nur zu deinem Besten.«


  Im ersten Moment runzelt er verwirrt die Stirn, aber ich starre ihn eindringlich an und kann nur hoffen, dass er versteht, was ich ihm damit zu sagen versuche. Er darf sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass nun alles anders ist.


  »Ich … überlege es mir«, sagt er dann.


  Es ist furchtbar, Gavin hier zurückzulassen, so ganz allein. Dieser Ort ist einfach trostlos, und für die Wachen gibt es keinen Grund, ihn zu mögen. Hoffentlich trägt er bis morgen keine neuen Blessuren davon.


  Falls Mutter mich morgen überhaupt wiederkommen lässt. Wer weiß, was die Kamera alles eingefangen hat. Ganz abgesehen davon kann ich mich auch nicht mehr an den Beginn unseres Gesprächs erinnern.


  Überraschenderweise begleitet mich nur der junge Wachmann aus der Arresteinheit hinaus. Die anderen Wachen wurden offenbar abgezogen … aber es wäre auffällig, das zu hinterfragen. Gedankenversunken gehe ich vor dem Wachmann her. Die rutschige Treppe hinauf, dann nach links und fünfhundert Meter geradeaus, anschließend durch die Glasröhre und vorbei an der einsamen Wache, die am Eingang zum Palasttrakt postiert ist. Nachdem ich mit dem goldenen Fahrstuhl zwei Stockwerke nach oben gefahren bin, erreiche ich endlich den mit Marmor verkleideten Korridor, der zu Mutters Schlafzimmer führt. Hinter der geöffneten Tür sehe ich sie am Computer sitzen, wage es aber nicht, das Zimmer unaufgefordert zu betreten. Der holografische Bildschirm taucht ihr Gesicht in blaues Licht, aber ich kann nicht erkennen, woran sie gerade arbeitet.


  Lächelnd dreht sie sich zu mir um, verzieht dann aber angewidert das Gesicht. »Du siehst ja grauenvoll aus, Evelyn. Bitte geh in dein Zimmer und mach dich fürs Abendessen zurecht. Vater und ich möchten etwas Wichtiges mit dir besprechen.«


  »Ja, Mutter.« Ich verabschiede mich mit einem Knicks und gehe in mein Quartier. Auf Mutters Wunsch hin bleibt der Wachmann bei ihr. Einerseits macht mich das nervös, andererseits bin ich froh, ein paar Minuten allein zu sein.


  Ich wasche mich und schlüpfe dann in eines meiner Lieblingskleider: roter Taft mit engem Oberteil und leicht ausgestelltem Rock, dazu rückenfrei. Anschließend frische ich mein Make-up auf, indem ich einen Hauch Rouge auftrage, gefolgt von kirschrotem Lippenstift und ein wenig Lidschatten. Die Kombination aus Kleid und Make-up sorgt dafür, dass ich mich gleichzeitig hübsch und stark fühle. Und ein klein wenig rebellisch. Immerhin zeige ich etwas mehr Haut, als Mutter gutheißt, wenn auch nicht so viel, dass sie etwas dagegen unternehmen würde.


  Plötzlich lenken die Parfumflaschen auf dem Frisiertisch meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie haben die verschiedensten Farben und Formen, manche sind filigran und mit zarten Metallarbeiten verziert, andere protzig und fast schon hässlich. Stirnrunzelnd betrachte ich sie. Warum habe ich eigentlich so viele davon? Ich trage kein Parfum, meine Blumen umgeben mich mit dem Duft, der mir am liebsten ist.


  Eine unbestimmte Ahnung sagt mir, das ist wichtig.


  Ich streiche über mein Amulett, und plötzlich erscheint vor meinem inneren Auge ein wunderschönes Fläschchen. Als ich in die Wirklichkeit zurückkehre, entdecke ich es in der Sammlung auf dem Frisiertisch. Neugierig nehme ich den Stöpsel ab und halte ihn an die Nase. Der Duft schwebt mir entgegen und bringt die Erinnerung mit sich, wie ich auf dem Großen Platz am Brunnen sitze.


  Ein wenig verloren starrte ich zu Boden. Ich wusste nicht, was nun geschehen würde, aber eines war mir klar: Niemand traute mir. Ich hatte keine Freunde, und Mutter hielt mich für eine Verräterin. Sie hatte den anderen verboten, mich auch nur anzusehen, während sie überlegte, was mit mir passieren sollte.


  Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Nicht einmal daran, was mit Verrätern geschah. Ein nagendes Gefühl in meinem Inneren sagte mir, dass ich es eigentlich wissen müsste, aber sosehr ich es auch versuchte, mein Kopf blieb leer.


  Irgendwann kam der Mann, den ich nun Vater nannte, und setzte sich neben mich. Er war einmal einer der führenden Wissenschaftler gewesen. Vor seiner Verpaarung mit Mutter hatte er die Druckausgleichsnanos entwickelt. Zunächst schwieg er, dann sprach er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte: »Ich habe sie überzeugt.«


  Verwirrt sah ich ihn an. »Wie bitte?«


  Mit einem traurigen Lächeln erklärte er: »Ich habe sie davon überzeugt, dass du etwas Besonderes bist. Wir werden dich zu uns nehmen … besser gesagt, sie wird dich nehmen. Aber auch ich werde immer für dich da sein.«


  Das verstand ich nicht.


  Er tätschelte meine Hand. »Das kannst du auch nicht, Evie«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber mach dir keine Sorgen. Mir kannst du vertrauen, egal, was kommt.« Verstohlen sah er sich um. Mit meinen elf Jahren fiel es mir schwer, zu begreifen, was er mir sagen wollte. Schließlich zog er ein wunderschönes kleines Parfumfläschchen aus der Tasche seiner Sportjacke. »Hier, nimm das.«


  Sobald ich es in Händen hielt, zog ich den Stöpsel heraus und hob ihn an die Nase.


  »Damit wirst du dich an alles erinnern können, was du wissen musst.« Mit einem wehmütigen Lächeln strich er über mein Amulett. »Das Amulett bringt zurück, was verloren war. Die Düfte schließen die Lücken. Mehr können wir dir jetzt nicht geben.«


  Ein stechender Schmerz zuckt durch meine Schläfen, krampfhaft umklammere ich den Flaschenstöpsel. Ich erinnere mich. Vater. Erschöpft schließe ich die Augen und danke ihm stumm dafür, dass er mir auf diesem Wege meine Erinnerung geschenkt hat. Ich atme tief ein, lasse den Duft aus der Flasche all meine Sinne betäuben, mich ganz von der Erinnerung durchdringen. Er spült den Schmerz fort, sodass ich die Flaschen auf dem Toilettentisch wieder bewusst wahrnehmen kann. So viele Erinnerungen, alle verloren. So vieles, was ich mir zurückholen muss … wieder einmal. Bis sie mich das nächste Mal konditionieren und mir alles wegnehmen. Genau wie Gavin es vermutet hat.


  Ich spüre, wie sich plötzlich etwas in mir verhärtet. Diesmal nicht. Diesmal nicht!


  Die Zimmertür öffnet sich, und ein Dienstmädchen kommt herein. »Mutter erwartet dich, Miss«, sagt sie leise und blickt höflich auf einen Punkt irgendwo oberhalb meiner Schulter. Ich verschließe das Parfumfläschchen, rausche an ihr vorbei und mache mich mit klappernden Absätzen auf den Weg. Wie überall im Palasttrakt sind Wände und Böden hier aus Marmor, und in regelmäßigen Abständen hängen Kristallleuchter an den Wänden, die den Korridor mit Licht versorgen. In der offenen Tür zum Speisezimmer bleibe ich kurz stehen. Dieses Essen muss wirklich wichtig sein – heute wird das gute Porzellan benutzt. Das Licht des Kristalllüsters über dem Marmortisch funkelt auf dem Silberbesteck. Sogar Vater ist bereits da. Und zu meiner Überraschung auch der junge Wachmann. Er sitzt neben Mutter und hört ihr lächelnd zu, während Vater sehr aufgebracht zu sein scheint. Normalerweise lächelt er immer, doch heute blickt er finster drein. Mir wird kalt. Das muss mit den Geschehnissen in der Zelle zu tun haben. Warum sonst wäre der Wachmann hier? Verwirrt sehe ich mich im Speisezimmer um. Keine weiteren Wachen oder Vollstreckerinnen.


  Was ist hier los?


  In diesem Moment entdeckt mich Mutter. »Evelyn. Du kommst spät.«


  Vater und der Wachmann erheben sich, als ich an den Tisch trete. »Bitte entschuldige, Mutter. Ich wollte möglichst gut aussehen.«


  Sie spitzt irritiert die Lippen, doch Vater lacht leise. »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Evelyn. Eine Dame kommt doch niemals zu spät. Erklärst du mir das nicht auch immer wieder, meine Liebe?«, fügt er an Mutter gewandt hinzu. Seine Augen funkeln verräterisch.


  Mutter nickt kurz und signalisiert mir dann, mich neben den Wachmann zu setzen, der brav stehen bleibt, bis ich meinen Platz eingenommen habe. Auch Vater wartet, bis alle sitzen, und sobald er sich niedergelassen hat, verteilen die Dienstboten Speisen und Getränke auf dem Tisch – viel mehr als wir essen können: Kaviar und Cracker, Bohnensalat, marinierte Tempeh mit rotem Pfeffer und Brokkoli. Dazu noch einige andere Gerichte, die ich nicht kenne. Unwillkürlich muss ich an Gavin denken, der in seiner Zelle hungert, und überlege mir, wie ich ihm mehr Nahrung besorgen könnte.


  Mutter und der Wachmann unterhalten sich angeregt und scheinen nicht einmal zu bemerken, dass ich da bin. Nur hin und wieder macht der Wachmann einen Versuch, mich in das Gespräch mit einzubeziehen. Vater beobachtet mich aufmerksam – ich strahle ihn an und berühre vielsagend mein Amulett. Daraufhin atmet er tief durch und erwidert mein Lächeln. Ich frage mich, ob ich ihn wegen Gavin heimlich um Hilfe bitten soll, doch dann wandert sein Blick zu dem Wachmann, und er wird schlagartig ernst. Das macht mich nervös. Schließlich haben sie mir noch immer nicht gesagt, was der Grund für dieses formelle Abendessen ist. Bestimmt nichts Gutes. Aber während die anderen abgelenkt sind, kann ich wenigstens so viel haltbares Essen wie möglich in meiner Handtasche verschwinden lassen. Als nichts mehr reinpasst, stelle ich die Tasche neben meinen Füßen ab und richte mich auf.


  Alle starren mich an.


  Mist.


  Obwohl ich nichts gegessen habe, tupfe ich mir mit der Serviette den Mund ab. »Habe ich etwas im Gesicht?«


  Mutter lächelt milde. »Nein, ich habe nur gefragt, wie du dazu stehst.«


  »Wozu?«


  Vater schnaubt gereizt, während Mutter weiterhin lächelt. Doch jetzt wirkt es grausam. Wie bei einer Katze, die mit einer Maus spielt.


  »Armes, törichtes Mädchen«, sagt sie kopfschüttelnd. »Das Gespräch hat dich überfordert, nicht wahr?«


  Der Wachmann wirkt plötzlich angespannt, ist aber klug genug, nichts zu sagen. Blitzartig packt mich brennende Wut. Mutter weiß ganz genau, warum ich mich nicht konzentrieren kann. Sie sorgt höchstpersönlich dafür, und trotzdem stellt sie es so hin, als wäre ich dämlich. Ich frage mich, wie oft sie wohl schon so etwas über mich gesagt hat, ohne dass ich mich daran erinnern kann. Unter dem Tisch bohren sich meine Nägel in das weiche Fleisch meiner Handfläche, doch offiziell setze ich ein Lächeln auf, als wäre mir diese Beleidigung entgangen. »Stimmt, Mutter. Ich fürchte, ich bin gedanklich zu meinem Garten abgeschweift. Zu dieser Jahreszeit ist er so wunderschön.«


  »Das ist er wirklich.« Lächelnd dreht sich der Wachmann zu mir um. »Mutter war so freundlich, ihn mir zu zeigen, während du dich zurechtgemacht hast.«


  »Schließlich muss er mit dem Gelände vertraut sein«, ergänzt Mutter.


  Ohne sie zu beachten, frage ich meinen Tischnachbarn: »Oh, dann gehörst du also ab jetzt zu meinen persönlichen Wachen?«


  Mutters Lächeln wirkt wie festgefroren. »Nein, darüber sprachen wir gerade. Er ist einer deiner Verehrer.«


  »Oh … entschuldige das Missverständnis«, bitte ich ihn. Nach einem schnellen Blick zu Vater, der kaum merklich den Kopf schüttelt, fahre ich fort: »Das war mir nicht bewusst.« Ich lächele den Wachmann strahlend an, der daraufhin errötet und mein Lächeln begeistert erwidert.


  Interessant. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er zu meinen Verehrern gehört, andererseits kommen und gehen sie so schnell, dass es schwierig ist, sie alle im Kopf zu behalten. Sobald Mutter einen von ihnen als unpassend einstuft, tauchen sie nicht wieder auf.


  Während des restlichen Abendessens studiere ich diesen neuen Wachmann. Seine Statur ähnelt der von Gavin, doch er hat helleres Haar, und natürlich sind seine Augen blau. Er ist äußerst höflich und versucht immer wieder, mich in das Gespräch einzubinden. Insgesamt scheint er ganz nett zu sein.


  Nach dem Essen verabschiedet er sich von Mutter und Vater, dann nimmt er meine Hand und küsst sie. Mit einem erschrockenen Keuchen sehe ich zu Mutter hinüber, aber sie lächelt nur.


  »Gute Nacht, Miss Evelyn. Ich freue mich schon auf unsere Verpaarung«, sagt er höflich, bevor er sich zum Gehen wendet.


  Fassungslos starre ich ihm hinterher; meine Finger pressen dabei krampfhaft den Riemen meiner Handtasche zusammen. Verpaarung? Der Wachmann ist der Auserwählte, der mit mir verpaart werden soll? »Mutter?«


  Sie tätschelt beruhigend meine Schulter. »Es schien dir schwerzufallen, eine Entscheidung zu treffen. Ich wollte dir mit dieser Wahl das Leben erleichtern.«


  Dieser erneute Verrat trifft mich so hart, dass ich fast Gavins Rat vergessen hätte, mich normal zu verhalten. »Natürlich, aber … ein Wachmann? Die sind … ja nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt. Schließlich will ich keine dummen Kinder bekommen«, sage ich vorsichtig.


  »Der hier ist anders. Er besitzt … Potenzial. Dein sechzehnter Geburtstag ist bereits drei Monate her, deine Entscheidung ist überfällig.«


  »Aber ich habe doch noch jede Menge Zeit, um eine andere passende Partie zu finden.« Mein Herzschlag dröhnt laut in meinen Ohren, und es fällt mir schwer zu schlucken, da ich einen dicken Kloß in der Kehle habe. Mit wem ich mich verpaare, sollte meine Entscheidung sein. Warum tut sie das?


  »Die meisten Mädchen deines Alters haben bereits den Mann gefunden, mit dem sie sich verpaaren wollen. Sie tun ihre Pflicht und gebären hochwertige Kinder. Du bist die Tochter des Volkes, deine Verantwortung wiegt noch schwerer. Du musst mit gutem Beispiel vorangehen. Du musst deine Pflicht tun.« Seufzend massiert sie sich die Schläfen. »Das alles ist meine Schuld. Ich habe dich zu sehr verwöhnt. Wegen deines Zustands war ich zu nachsichtig, habe dir zu viel Zeit mit deinem Garten und deiner Violine erlaubt. Selbst was deine verstörende Neugier in Bezug auf die Oberfläche angeht, habe ich dir deinen Willen gelassen. Dabei hast du deine Pflichten vergessen, und das muss ich nun für dich korrigieren.«


  Nein. Bitte nicht. Tu es nicht.


  »Ich habe sie nicht vergessen«, erwidere ich schwach.


  Mutter fährt fort, als hätte ich nichts gesagt: »Als Oberhaupt von Elysium liegt es in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass meine Tochter angemessen verpaart wird. Ich werde nicht ewig leben, Evelyn, und du ebenfalls nicht. Deshalb muss ich sicherstellen, dass es einen akzeptablen Erben gibt.«


  »Aber, Mutter … «


  Ihre Miene verhärtet sich. »Ich will keine Ausreden mehr hören. Du hast jeden Verehrer, den ich persönlich für dich ausgewählt habe, zurückgewiesen. Entweder entscheidest du dich jetzt für einen Verehrer deiner Wahl, oder du landest bei dem Wachmann – so oder so wirst du tun, was du unserem Volk schuldig bist.« Abrupt wendet sie sich ab und verlässt das Speisezimmer.


  Ich drehe mich zu Vater um, der zwar aufgestanden ist, aber noch immer am Tisch steht. »Vater?«, frage ich hilflos. Er seufzt tief und schließt kurz die Augen. Als er mich schließlich ansieht, ruht sein Blick auf meinem Amulett. »Ich habe für dich getan, was ich konnte. Wenn ich dir jetzt helfe, riskiere ich damit nur mein Leben.« Nachdem er mir noch einen langen Blick zugeworfen hat, geht auch er.


  Aufgewühlt starre ich Vater hinterher. Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht verpaaren will, ganz im Gegenteil. Ich spüre dieses Ziehen wie jeder andere auch. Ich will mich nur nicht mit diesem Wachmann verpaaren. Oder mit einem der anderen Verehrer, an die ich mich kaum erinnern kann. Ich möchte jemanden finden, mit dem ich glücklich sein kann. Jemanden, mit dem ich reden kann. Jemanden mit Humor. Jemanden, der etwas in mir auslöst.


  Jemanden wie … Gavin, gestehe ich mir selbst ein, während ich mich umdrehe und langsam zu der Treppe gehe, die mich zu meinem Garten bringt. Jemand, den ich nicht haben kann. Und das nur, weil er keiner von uns ist.


  [image: Kapitelbeginn]


  Kontrollierte Verpaarungen garantieren, dass in Elysium nur die Besten geboren werden. Mutter gewährt nur den Verdienstvollsten dieses Geschenk, und es ist eine Ehre und ein Privileg, dieser Pflicht nachzukommen.


  Handbuch für Erzeuger –


  Als ich aufwache, ruht meine Wange an einer der kalten Glaswände in meinem Garten. Die Sonnenlampen und die Außenbeleuchtung sind wieder eingeschaltet, es muss also Tag sein. Benommen stehe ich auf und gehe in mein Quartier. Nach einem leichten Frühstück, das die Dienstmädchen für mich bereithalten, ziehe ich mich an.


  Angestrengt starre ich in den Spiegel. Äußerlich bin ich unverändert, aber ich fühle mich anders. Vollkommen anders. Wie kann eine kleine Ankündigung alles verändern? Ich habe schließlich immer gewusst, dass ich mich verpaaren muss, und zwar in absehbarer Zeit. Und ich hatte auch nicht gerade viele Wahlmöglichkeiten, wenn es darum ging, wer der Glückliche sein soll.


  Doch jetzt ängstigt mich eine einfache Frage: Wie viele Sitzungen mit Dr.Friar werden wohl nötig sein, um mich vergessen zu lassen, dass ich den Wachmann nicht will? Um mich vergessen zu lassen, dass ich konditioniert werde? Um die Begegnung mit Gavin aus meiner Erinnerung zu löschen? Werde ich eines Tages in den Spiegel blicken und mich nicht weiter zurückerinnern können als bis zum letzten Frühstück?


  Es klopft und ein Dienstmädchen tritt ein. »Deine Mutter wünscht, dass du zu ihr in den Salon kommst, Miss Evelyn.«


  Natürlich tut sie das. »Ich komme gleich.« Gavins Warnung hallt durch meine Gedanken: Lass dir bloß nicht anmerken, dass sich etwas geändert hat. Also setze ich ein Lächeln auf, überprüfe im Spiegel, ob es normal genug aussieht, und nehme die Handtasche mit dem Essensvorrat an mich. Dann mache ich mich auf den Weg zu Mutter.


  Mutter sitzt auf dem Sofa, umgeben von einem Haufen Stickarbeiten, und lässt sich von ihrer Kosmetikerin Haare und Make-up richten. Dabei wirft sie der Frau hinter ihr durch den Spiegel einen Blick zu, der mich an Kassiopeia denken lässt; die Königin aus der griechischen Mythologie, die Poseidons Zorn auf sich gezogen hat, indem sie behauptete, schöner zu sein als seine Töchter. Als sie mich entdeckt, wedelt sie mit der Hand, und die Kosmetikerin zieht sich zurück. Mutter starrt jedoch weiter in ihren Handspiegel. Ich bleibe vor ihr stehen, halte den Kopf leicht gesenkt und verschränke die Hände vor dem Körper.


  »Wie geht es dir heute?«, fragt sie mich.


  Die Antwort ist leicht. Ich muss nur den einprogrammierten Standard aus mir herausfließen lassen. »Mein Leben ist absolut perfekt.«


  Lächelnd sieht Mutter mich an. »Sehr schön. Konntest du dem Oberflächenbewohner gestern noch weitere Informationen entlocken?«


  Das ist schon schwieriger, doch ich versuche es: »Kaum etwas Hilfreiches.«


  Mutter kräuselt die Lippen. »Du musst dir mehr Mühe geben, Evelyn. Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden.«


  »Ja, Mutter.«


  Zufrieden konzentriert sie sich wieder auf ihr Spiegelbild und streicht sich über die Wange. »Hervorragend. Dann können wir uns ja wieder schöneren Angelegenheiten zuwenden. Sag mir, was hältst du von dem jungen Wachmann? Ist er nicht eine ideale Partie?«


  Sehr, sehr vorsichtig formuliere ich meine nächste Antwort. Der kleinste Fehltritt könnte fatale Folgen haben. »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich empfinde. Es gibt noch so vieles, was ich nicht über ihn weiß.«


  Irritiert schnalzt sie mit der Zunge. »Was gibt es da zu wissen? Er hat gute Gene, er ist stark und sieht wirklich gut aus, nicht wahr?«


  »Ja, Mutter. Er ist sehr attraktiv, aber ich weiß doch nichts über seinen Charakter.« Abgesehen davon, dass ich mich nicht mit ihm verpaaren will. Eigentlich will ich mich mit niemandem verpaaren. Na ja … zumindest nicht mit einem Bürger Elysiums.


  Mutter wischt meinen Einwand mit einer Geste fort und dreht sich zu mir um. »Unsinn. Im Schlafzimmer ist sein Charakter vollkommen bedeutungslos, Evelyn.« Sanft streicht sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich denke, du wirst mit ihm sehr glücklich werden. Er ist anders als die anderen und genetisch gesehen eine ideale Partie. Willst du ihm nicht zumindest eine Chance geben?«


  »Ja, Mutter«, antworte ich brav und starre über ihre Schulter hinweg. Habe ich denn eine Wahl?


  Fröhlich tätschelt sie mir die Wange. »Sehr schön. Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest.« Als hinter mir eine Tür geöffnet wird, blickt sie hoch. »Ah, perfektes Timing.« Ich schaue über die Schulter und muss wieder dieses künstliche Lächeln aufsetzen, als ich den jungen Wachmann eintreten sehe. Er errötet sichtbar und strahlt mich an.


  Mutter macht eine Geste, als wollte sie uns wegscheuchen. »Na los doch, geh und verbring etwas Zeit mit deinem jungen Mann.« Damit meint sie sicherlich den Wachmann, nicht Gavin, aber ich beschließe, ihre Aufforderung nach eigenem Gutdünken auszulegen. Ergeben neige ich den Kopf und mache einen Knicks. »Ja, Mutter.«


  Dicht gefolgt von dem Wachmann gehe ich hinaus. Auf dem Weg zur Arresteinheit läuft er stumm neben mir her. Mir ist klar, dass das Ganze nicht seine Schuld ist, aber ich weigere mich, mit ihm zu reden. Ich weiß einfach noch nicht, wie ich aus dieser Sache rauskomme.


  Die Wachen lassen mich ohne jeden Widerspruch und alleine in die Zelle, in der Gavin wie ein gefangenes Tier auf und ab läuft. Als sich die Tür öffnet, sieht er hoch, und ich deute wortlos auf den Fußboden. Während wir uns setzen, achte ich sorgfältig darauf, dass mein Körper den Raum zwischen uns vor den Wachen abschirmt. Erst dann schiebe ich Gavin meine Handtasche hin. »Darin sind ein paar Lebensmittel. Ich habe sie gestern beim Abendessen eingesteckt und extra darauf geachtet, dass nichts Verderbliches dabei ist. Es sollte also alles noch essbar sein.«


  Doch er lässt meine Tasche links liegen. Stattdessen mustert er mich sorgenvoll. »Ist alles okay? Du wirkst etwas … mitgenommen.«


  Auch diesmal ist es einfacher, die einprogrammierte Antwort abzuspulen: »Mein Leben ist absolut perfekt.«


  Zweifelnd neigt er den Kopf zur Seite. »Du hast mir Essen gebracht, was bedeutet, dass du mich nicht verabscheust. Also haben sie dir nichts verabreicht, und es liegt nicht an deiner Konditionierung. Was ist los?«


  Ihm alles zu erklären, würde nichts bringen, deshalb ignoriere ich die Frage. »Es geht mir gut. Du solltest essen, solange ich hier bin, damit die Wachen es nicht bemerken.«


  Er seufzt schwer, greift dann aber in die Tasche und nimmt einen Bissen. »O Gott, das ist ja widerlich. Was ist das, Seegras?« Als er sich trotzdem mehr davon in den Mund stopft, muss ich lachen. So schlimm kann es also nicht sein. Gleichzeitig wird mir bewusst, wie lange seine letzte Mahlzeit her sein muss, und schlagartig vergeht mir das Lachen. Bedenkt man, in welchem Zustand er sich befand, als wir ihn erwischt haben …


  »Wie kam es eigentlich zu den Verletzungen, die du bei unserer ersten Begegnung hattest? Die stammten ja nicht von unseren Wachen.«


  Gavin schluckt einen großen Bissen hinunter, bevor er antwortet: »Während der Jagd zog ein Sturm auf. Er wurde so schlimm, dass wir nur noch zum nächsten Unterschlupf flüchten konnten. Durch den starken Regen bin ich ausgerutscht und im Sturzflug über einen Abhang gesegelt, bis ich weiter unten auf einem Sims gelandet bin. Mein Partner ist hinterhergeklettert, aber der Boden war so aufgeweicht, dass es auch eher eine Rutschpartie wurde. Mit mir als Last konnte er nicht wieder hochklettern, also musste er mich zu der Höhle schleifen. Da drin haben wir dann die Sachen von den Leuten gefunden, die vermisst wurden. Wir beschlossen, tiefer in das Höhlensystem vorzudringen, haben uns dabei aber verirrt. Außerdem habe ich immer wieder das Bewusstsein verloren. Ich glaube, wir sind tagelang herumgewandert, bevor wir zu dieser seltsamen Tür kamen. Wir waren halb verhungert, und mir ging es echt beschissen, also haben wir die Tür geöffnet und…« Er zögert kurz. »Na ja, den Rest kennst du ja.«


  Mir ist zwar nicht ganz klar, was genau man bei einem »Sturzflug« macht, kann es mir aber ungefähr vorstellen. Es stört mich nicht, dass Gavin mir nicht von Anfang an die volle Wahrheit gesagt hat. Er hat mir nicht vertraut, was ich ihm wohl kaum übel nehmen kann. Schweigend sehen wir uns an.


  »Eine Frage, eine Antwort?«, schlägt er schließlich vor. Meine innere Anspannung löst sich ein wenig, als mir klar wird, dass dies nur eine Frage ist. Keine Forderung, kein Befehl. Er ist bereit, meine Fragen zu beantworten, selbst wenn ich ihm manche Antworten verweigere. Ich zucke mit den Schultern. »Was möchtest du wissen?«


  »Warum siehst du so traurig aus? Was ist passiert?«


  Verstohlen schaue ich über die Schulter zu dem jungen Wachmann hinter der Glaswand, der mich aufmerksam beobachtet. Er lächelt und läuft rot an, woraufhin ihm einer der anderen einen spielerischen Knuff auf den Arm verpasst und er sich zu seinen Kollegen umdreht. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, antworte ich: »Mutter hat den Verehrer ausgewählt, mit dem ich mich verpaaren soll.«


  Gavin kaut langsamer, dann schluckt er. »Ich verstehe nicht, dass du das nicht selbst entscheiden darfst.«


  »Ich auch nicht. Aber anscheinend wird die Zeit knapp.«


  »Knapp? Du bist gerade mal sechzehn. Du hast noch jede Menge Zeit.«


  »So wie es aussieht, nicht.« In meiner Kehle bildet sich ein dicker Kloß.


  »Was soll das heißen?«


  Ich starre auf den Boden, auf dem jetzt jede Menge Krümel und ein paar Essensreste verstreut sind. »Nun ja, Mutter ist erbost darüber, dass ich meine Pflichten vergessen habe. Und damit hat sie recht.«


  »Das ist doch lächerlich.« Er ballt die Fäuste und zermalmt dabei einen Cracker, sodass noch mehr Krümel zu Boden rieseln.


  »Ich bin es meinem Volk schuldig, dafür zu sorgen, dass es einen würdigen Erben bekommt.«


  Gavin kneift die Augen zusammen. »Jetzt sofort?«


  »Nein, aber bald.«


  »Warum? Hier läuft doch keiner weg.«


  Angestrengt halte ich den Blick gesenkt. »Seit du aufgetaucht bist, ist Mutter meinetwegen besorgt. Ich glaube, sie will sicherstellen, dass ich meine Gene so schnell wie möglich weitergebe.«


  Darauf erwidert er nichts. Als ich vorsichtig hochblicke, erkenne ich, dass seine Miene sich verfinstert hat. »Dann ist das also meine Schuld?«


  »Aber nein, Gavin.« Abwehrend zucke ich die Achseln. »Die Schuld liegt bei mir. Hätte ich mich früher für einen Verehrer entschieden und mich verpaart, wäre das alles kein Thema mehr.«


  »Wie kannst du das einfach so hinnehmen? Das ist ja wie eine arrangierte Ehe.«


  »Richtig. Und es ist meine Pflicht.« Wieder zucke ich mit den Schultern. »Das ist schon in Ordnung.«


  Er sieht mich durchdringend an. »Wäre das wahr, würde es dich nicht so mitnehmen.«


  Als ich nichts erwidere, seufzt er schwer. »Tja, wer auch immer es ist, der Kerl hat wirklich Glück.«


  Ich lächele schwach. »Danke.« Mit einem Wink über die Schulter ergänze ich: »Wenn es dich wirklich interessiert – es ist der junge Wachmann da.«


  Gavin mustert den Wachmann prüfend. Würde ich ihn nicht so aufmerksam dabei beobachten, wäre mir sicher entgangen, wie er kurz die Augen zusammenkneift, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Der ist nicht gut genug«, stellt er dann fest. »Siehst du seine Schultern? Die sind ganz gebeugt, und seine Arme schwingen vor dem Körper hin und her.« Fragend hebe ich die Augenbrauen, während er mit einem frechen Grinsen fortfährt: »Er sieht aus wie ein Gorilla.«


  Ich muss lachen und spüre, wie sich dabei die Anspannung der letzten zwölf Stunden in mir auflöst.


  Den Rest unserer Zeit verbringen wir damit, uns über Dinge zu unterhalten, die uns glücklich machen: Gavins Familie, mein Garten, Bücher, das Leben an der Oberfläche und die diversen Tiere, insbesondere Affen. Dabei scheint Gavin das Verpaarungsdebakel bewusst auszuklammern. Ich weiß nicht, was sich seit gestern geändert hat, aber er erzählt so bereitwillig, obwohl ich ihm keine konkreten Fragen mehr stelle. Vielleicht will er mir dadurch zeigen, dass er mir vertraut – und hofft, dass dieses Vertrauen auf Gegenseitigkeit beruht und ich seinen Worten Glauben schenke.


  Gavin gehört zu den sogenannten Outlandern, da er in einer Siedlung in den Outlands lebt – dem Gebiet, das früher einmal Nordamerika war. Zwar gibt es dort Städte, aber sie sind sehr klein und liegen weit auseinander. Genau wie Elysium werden sie durch Mauern und Wachen geschützt. Weder Gavin noch seine Familie dürfen sich ihnen auch nur nähern. Doch laut seiner Aussage stört ihn das nicht: »Mir gefällt mein Leben. Es ist nicht perfekt, aber ich kann tun und lassen, was ich will, und muss mich nicht an dumme Regeln wie Sperrstunden halten…« Als ihm klar wird, dass genau diese dummen Regeln meinen Alltag bestimmen, verstummt er. Woraufhin ich ihm nur noch mehr Fragen über seine Welt stelle.


  »Kann ich jetzt mal dich etwas fragen?«, unterbricht er meinen Wissensdurst schließlich. Statt zu antworten, hebe ich nur eine Augenbraue. »Vielleicht kennst du die Antwort auch gar nicht – aber woher kommt das alles hier?«


  »Selbstverständlich weiß ich das. Es ist meine Pflicht, immerhin schult mich Mutter, damit ich einmal ihren Platz einnehmen kann«, erkläre ich ihm lächelnd. »Mutter hat diesen Ort geschaffen, um von der Oberfläche zu entkommen.«


  »Aber warum?«


  »Die Oberflächenbewohner sind niederträchtig. Sie haben ihre eigene Heimat zerstört und ihre Völker. Warum hätte Mutter dort bleiben wollen?« Warum hätte irgendjemand dort bleiben wollen? Ich kann es mir gerade noch verkneifen, diesen letzten Gedanken auszusprechen.


  »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum hat sie sich nicht an der Oberfläche zurückgezogen, zum Beispiel in eine Höhle? Warum unter Wasser?«


  Das weiß ich wirklich nicht, also sage ich einfach das Erste, was mir gerade einfällt: »Sie wollte vollständig von den Oberflächenbewohnern abgeschottet sein.«


  Zweifelnd zieht Gavin eine Augenbraue hoch. »Na schön, aber irgendjemand muss doch an die Oberfläche zurückkehren, wenn eure Vorräte knapp werden, oder?«


  »Nein«, erkläre ich stolz. »Wir sind lückenlose Selbstversorger. All unsere Nahrungsmittel werden hier angebaut, genau wie die Baumwolle für unsere Kleidung. Wir haben sogar Seidenraupen für die feineren Stoffe wie mein Kleid.«


  »Und was ist mit dem Glas? Dem Metall? Woher kommt der Sauerstoff? Trinkwasser, Strom…«


  »Das Metall gewinnen wir durch Bergbau – wie genau das funktioniert, weiß ich nicht, aber es gibt einen ganzen Sektor, der nur darauf spezialisiert ist. Das Glas entsteht aus Sand. Unser Trinkwasser kommt aus dem Ozean, wir entziehen dem Meerwasser einfach das Salz. Strom wird aus der Geothermalenergie des Vulkans generiert. Und den Sauerstoff beziehen wir aus zwei Quellen: Zunächst einmal haben wir einen Sauerstoffgenerator – der Sauerstoff und Wasserstoff aus dem Meerwasser trennt. Dieser Sauerstoff wird gespeichert und in die Anlage gepumpt, wo er sich mit dem Sauerstoff aus der zweiten Quelle, nämlich den Bäumen und Pflanzen, vermischt. Den Wasserstoff hingegen benutzen wir, um die schweren Maschinen anzutreiben, die wir für den Bergbau und alles andere brauchen.«


  Gavin scheint überwältigt zu sein. »Okay. Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich glaube, das hat mich jetzt nur noch mehr verwirrt.«


  Wieder muss ich lachen, und gleich darauf stimmt er mit ein.


  Als es Zeit wird zu gehen, muss ich mich regelrecht von ihm losreißen. Ich weiß, dass ich fortmuss, doch in mir lauert eine grauenvolle Ahnung, die mir sagt, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen werde. Dass Mutter ganz genau weiß, was in dieser Zelle vorgeht.


  Mein neuer Verehrer begleitet mich nach Hause. Auf dem Weg muss ich mir mehr als einmal das Lachen verkneifen, als mir klar wird, dass Gavin recht hatte – wenn der Wachmann läuft, schwingen seine Arme wirklich vor seinem Körper hin und her. Natürlich ist es unhöflich, ihn insgeheim immer nur »Wachmann« zu nennen, aber ich weigere mich, seinen Namen zu benutzen. Mir seinen Namen einzuprägen würde bedeuten, dass ich Mutters Plan akzeptiere, und das tue ich nicht. Ich werde dieser Verpaarung niemals zustimmen, nur über meine Leiche. Wobei ich zugeben muss, dass das eine realistische Möglichkeit sein könnte.


  Als ich in den Palasttrakt zurückkehre, wartet Mutter bereits auf mich. Sie begrüßt den Wachmann mit einem strahlenden Lächeln, entlässt ihn dann aber sofort. Mit einer knappen Geste zeigt sie auf einen Sessel vor dem Sofa, und ich setze mich. Dabei achte ich sorgsam darauf, dass meine Knie bedeckt und die Beine sittsam überkreuzt sind.


  »Gibt es Neuigkeiten von unserem Gast?«, beginnt Mutter und sieht mich durchdringend an.


  »Nein. Er weigert sich, mir wertvolle Informationen zu geben.« Mein Blick wird unsicher. Alles in mir schreit danach, wegzusehen. Aber wenn ich das tue, weiß sie, dass ich lüge … vielleicht weiß sie es sowieso schon.


  Sie tippt mit den Fingernägeln auf den marmornen Beistelltisch. »Das ist nicht gut.«


  Endlich kann ich den Blick senken und konzentriere mich auf meine Hände. »Es tut mir leid, Mutter. Ich werde es morgen noch einmal versuchen.«


  »Nein.« Ruckartig hebe ich den Kopf und starre sie an. Sie erwidert ungerührt meinen Blick. »Ich denke nicht, dass ihm jemand gefolgt ist, sonst wäre der Alarm inzwischen erneut ausgelöst worden. Es war ja sowieso ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hat.«


  Da ich neugierig bin, wage ich eine Frage: »Wie ist er eigentlich genau reingekommen?«


  Mutter mustert mich aus schmalen Augen, sodass ich fast anfange, vor Nervosität zu zittern. Ich bin mir sicher, dass sie meine Frage einfach ignorieren wird, doch dann hellt sich ihre Miene plötzlich auf und sie sagt: »Dessen bin ich mir nicht ganz sicher. Deshalb wollte ich ja, dass du ihm diese Antworten entlockst.« Lächelnd versichert sie mir: »Es ist nicht deine Schuld, Evelyn. Du hast getan, was du konntest. Aber die Zeit der Kooperation ist vorbei. Ich möchte nicht noch mehr Zeit auf diese Angelegenheit verschwenden. Er wird exekutiert.«


  Panik erfasst mich wie eine mächtige Welle und lässt meinen Puls explodieren – ein vollkommen neues Gefühl für mich. Und es gefällt mir kein bisschen. »Nein, Mutter, das kannst du nicht tun!«, platzt es aus mir heraus.


  Ihre Augenbraue schießt in die Höhe. »Und wieso nicht?«


  Ich zermartere mir das Gehirn auf der Suche nach einer guten Antwort, aber das einzige, was dabei herauskommt, ist: »Ich möchte mich mit ihm verpaaren.« Gütige Mutter – wo kam das denn her? Bei dem Gedanken werde ich rot. Auf die Idee bin ich sicher nur wegen der Sache mit dem Wachmann gekommen. Jetzt wird sie Gavin erst recht töten lassen. Einfach nur, um mich zu ärgern. Um mich daran zu erinnern, wer hier das Sagen hat – nicht ich.


  Doch sie neigt nur fragend den Kopf zur Seite und kneift die Augen zusammen. »Warum?«


  Es gibt kein Zurück mehr, und da sie zumindest so tut, als würde sie mich anhören, liefere ich ihr den einen Grund, den sie versteht: »Weil ich davon überzeugt bin, dass seine Gene besser sind als alles, was in Elysium verfügbar ist.«


  Das überrascht sie sichtlich. »Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?«


  »Du hast ihn doch gesehen: Er ist stark, groß und … intelligent. Äh … und zäh. Er wird uns nicht zur Last fallen.«


  Sie nickt, als könnte sie das völlig nachvollziehen. »Das sind wirklich wundervolle Eigenschaften – für einen von uns. Aber er ist ein Oberflächenbewohner, außerdem sind seine Gene eindeutig mangelhaft: Seine Augen sind grau, und seine Haut ist um einige Nuancen zu dunkel.«


  Blitzschnell überlege ich mir eine plausible Erklärung dafür: »Seine Haut ist durch die Sonne so dunkel geworden. Ist er erst mal ein paar Monate bei uns, wird die Farbe verblassen. Und ich denke nicht, dass der Grauton seiner Augen auf einen Gendefekt schließen lässt. Er sagt, in seiner Familie hätten alle solche Augen.« Ich habe zwar keine Ahnung, ob das stimmt, aber es stützt ein neues Argument, das mir in diesem Moment einfällt: »Du und ich haben uns doch erst kürzlich darüber unterhalten, wie passend es wäre, wenn wir uns optisch von den anderen Bürgern abheben könnten. Statt es mit Dingen wie Kleidung zu versuchen, die jeder mit ein wenig Kunstverstand kopieren kann, könnte es uns doch auf genetischem Weg gelingen. Zum Beispiel durch graue Augen – sie könnten genau so ein Markenzeichen sein. Bei dir und mir lässt sich das natürlich nicht mehr umsetzen, aber bei meinen Kindern und bei deren Kindern…« Krampfhaft verschränke ich die Hände im Schoß. Mit dieser Ansprache habe ich deutlich genug gezeigt, wie sehr ich das will, jetzt muss ich mich bremsen. Denn vielleicht lässt sie ihn gerade deshalb töten, weil sie weiß, wie dringend ich ihn retten möchte.


  »Graue Augen, um uns abzuheben?« Nachdenklich spitzt sie die Lippen und tippt mit einem Fingernagel gegen ihren Mund. Um die grauen Linien auf ihrer Iris wird sie jetzt schon von den meisten Frauen beneidet. Ich war noch nie so glücklich, dass ihre Augen nicht rein blau sind. »Welche Berufung hatte er an der Oberfläche?«, fragt sie plötzlich.


  Ich kann mich nicht daran erinnern, ob ich es ihr bereits gesagt habe, doch es schadet auch nicht, wenn sie es weiß. Eigentlich könnte es sogar hilfreich sein. »Jäger.«


  »Wie interessant.« Ihre Augen funkeln, und schließlich nickt sie. »Die Idee gefällt mir. Natürlich werden wir vorher sicherstellen müssen, ob seine Gene überhaupt geeignet sind. Wir wollen schließlich nicht, dass du mangelhafte Kinder bekommst.« Mit kaltem Blick fügt sie hinzu: »Falls er genetisch nicht passt, wird er sterben. Bist du bereit, ihn zu opfern?«


  Wenn ich nichts unternehme, stirbt er sowieso. Es ist schließlich nicht so, als hätte er – oder ich – eine Wahl. Ich kann nur hoffen, dass seine Gene so überragend sind, wie sein Äußeres es vermuten lässt. »Ja, Mutter.«


  »Und ist er mangelhaft, verlierst du jede Chance, selbst eine Wahl zu treffen. Ich werde jemanden für dich aussuchen, und noch einmal werde ich meine Meinung nicht ändern. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Mutter«, versichere ich, auch wenn ich weiß, dass Gavin ohnehin nicht hierbleiben kann. Und bestimmt auch nicht hierbleiben will. Er hat eine Familie und ein Leben, in dem ich keine Rolle spiele, und es wäre nicht richtig, ihn davon fernzuhalten. Doch ein kleiner Teil von mir hofft, dass er es vielleicht doch will. Dass er sich dafür entscheiden wird, zu bleiben. Hier, bei mir.


  Mutter lächelt wieder, doch diesmal ist der Ausdruck in ihren Augen irgendwie beunruhigend. »Na schön. Dann teilen wir unserem Gast doch gleich mal mit, welche Wahlmöglichkeiten er nun hat.«


  »Wahlmöglichkeiten?«


  Triumphierend sieht sie mich an. »Aber Evelyn, er muss sich doch ebenso für dich entscheiden, wie du dich für ihn entschieden hast. Alles andere wäre ungerecht. Und wenn er sich für dich entscheidet, muss er bereit sein, sich meinen Regeln zu unterwerfen. Falls er das nicht tut … nun ja.« Sie hebt vielsagend eine Schulter und tätschelt meine Hand, als wolle sie mich trösten.


  [image: Kapitelbeginn]


  … Wie die Biene ihren Stock so inniglich,


  wie die Blüte der Rose so zart, wie des Meeres


  Tiefe so unendlich, wie des Feindes Tücke


  so stark, so ja so liebet Mutter mich …


  Kinderlied, gesungen bei Freudenfestfeiern –


  Angespannt gehe ich voran zu Gavins Zelle. Jeder meiner Schritte hallt laut in den Korridoren wider, als wollten sie mich verspotten. Mich reizen. Ich weiß nicht, was ich von Mutters bereitwilliger Zustimmung halten soll. Insbesondere, da sie darauf bestanden hat, mich persönlich zu begleiten, statt nur ihr Hologramm in die Zelle zu projizieren. Wenn sie bereit ist, sich dem Risiko der Selbstschussanlagen auszusetzen, muss die Sache einen Haken haben. Gavin sitzt in seiner üblichen Ecke. Bei meinem Anblick breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das allerdings schnell erlischt, als er Mutter bemerkt. Die Wachen nehmen Haltung an. Wortlos lassen sie uns in die Zelle und schließen dann hinter Mutter die Tür. Einer positioniert sich an der Schalttafel, mit der man die Türen steuert, und hält einen Finger über den Knopf, der das Schloss öffnet. Es ist schon auffällig, wie sehr sich ihr Verhalten in Mutters Gegenwart von dem unterscheidet, wie sie sich mir gegenüber benommen haben.


  Gavins Blick wandert zwischen Mutter und mir hin und her. Ganz langsam zieht er die langen Beine an und steht auf. Aufrecht überragt er Mutter und mich um einiges, und die Zelle scheint plötzlich kleiner geworden zu sein. Seine Haltung ist wachsam, aber nicht angespannt. Mutter schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. »Du kannst dich äußerst glücklich schätzen.«


  Überrascht zieht er die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


  Sie umkreist ihn langsam und mustert jeden Quadratzentimeter seines Körpers. »Anscheinend hast du einen positiven Einfluss auf Evelyn.«


  Fragend sieht er mich an, doch ich reagiere nicht. Ich kann einfach nicht. Daraufhin blitzt Misstrauen in seinen Augen auf, und er konzentriert sich wieder auf Mutter. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was das bedeuten soll«, erwidert er angespannt.


  »Natürlich nicht. Du bist zwar ein beschränkter Oberflächenbewohner, aber doch nicht ganz so einfältig, wie ich anfangs dachte. Es ist dir gelungen, Evelyn in nur zwei Tagen um den Finger zu wickeln. Ich muss zugeben, das hat mich wirklich beeindruckt.« Als er nicht reagiert, lächelt sie wieder und fährt fort: »So sehr beeindruckt, dass ich entschieden habe, ihrer Bitte nachzukommen und dir das Privileg einer freien Entscheidung zu gewähren.«


  Wieder sieht Gavin mich durchdringend an, und diesmal erwidere ich seinen Blick. Hoffentlich erkennt er darin, dass ich ihn nicht verraten habe. Er wirkt immer noch misstrauisch; nach einer Weile fragt er: »Was für eine Entscheidung?«


  »Wir bieten dir die Chance, aus dieser Zelle herauszukommen, und zwar endgültig.«


  Ohne die Augen von mir abzuwenden, fragt er weiter: »Und zu welchem Preis?«


  Mutter lacht, doch in ihrem Blick liegt pure Berechnung. »Sehr clever. Vielleicht hat Evelyn ja doch keine so schlechte Wahl getroffen.« Sie macht eine dramatische Pause. »Der Preis? Du wirst dich mit ihr verpaaren müssen.«


  Gavin entgleist das Gesicht. »Wie bitte?«


  Es fällt mir schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Damit hat er wahrscheinlich als Allerletztes gerechnet. Mutter macht sich hingegen nicht die Mühe, zu verbergen, wie witzig sie diese Situation findet. »Evelyn hat beschlossen, dass du ihren hiesigen Wahlmöglichkeiten überlegen bist, und will sich mit dir verpaaren.« Wieder wandert sie einmal um ihn herum und mustert ihn wie ein Versuchskaninchen, während er mich weiter wie gebannt anstarrt. »Damit könnte sie vielleicht sogar recht haben«, fährt Mutter nachdenklich fort. »Natürlich wirst du dich umfangreichen genetischen Tests unterziehen müssen, um sicherzugehen. Doch bevor das geschehen kann, musst du dich entscheiden. Wirst du dich mit ihr verpaaren?«


  Ich finde es furchtbar, dass sie ihm nicht sagt, welche Konsequenzen mit dieser Entscheidung verbunden sind. Weigert er sich, wird er sterben. Trotzdem unterdrücke ich den Impuls, ihn durch einen Blick zu beeinflussen. Er muss diese Entscheidung allein treffen. Es ist einfach in dieser Situation nicht möglich, ihm zu sagen, welche Folgen es hat, wenn er ablehnt.


  Überraschenderweise antwortet er ohne das geringste Zögern. »Ja.«


  »Klüger als gedacht«, murmelt Mutter. »Nun gut. Wir werden die Gentests durchführen, um herauszufinden, ob du tatsächlich eine so perfekte Partie bist, wie Evelyn denkt.« Sie geht zur Tür, bleibt aber kurz neben mir stehen. »Du hast eine sehr kluge Wahl getroffen. Und weil er dir vertraut, wirst du selbst das Prozedere übernehmen.« Mit einer schnellen Geste signalisiert sie den Wachen, die Tür zu öffnen. Im Gehen befiehlt sie ihnen: »Bringt Evelyn eine Testausrüstung.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Wachen verwunderte Blicke tauschen, doch einer von ihnen läuft sofort los, um die Ausrüstung zu holen. Dann schließt sich die Tür mit einem bedrohlichen Klicken, das trotz Schallisolierung im ganzen Raum widerhallt.


  Gavin hat mich nicht aus den Augen gelassen. »Würdest du mir bitte mal erklären, was hier gerade passiert ist?«, fragt er vollkommen ausdruckslos. Seltsamerweise beunruhigt mich das mehr, als wenn er wütend geworden wäre.


  Ich wende mich ab, starre an die Wand und ringe krampfhaft die Hände, bevor es mir gelingt, sie sinken zu lassen. »Als ich zurückkam, hat Mutter mich ausgefragt. Sie war nicht erfreut darüber, dass du ihre Fragen nicht beantwortet hast.« Ich warte kurz, damit bei ihm einsinkt, dass ich nichts von dem verraten habe, was er mir anvertraut hat. »Sie wollte dich hinrichten lassen. Und mir ist außer der Verpaarung nichts anderes eingefallen, um uns mehr Zeit zu verschaffen. Es ist einfach so aus mir rausgeplatzt. Als sie zugestimmt hat, war ich selbst erstaunt. Und jetzt sind wir hier.«


  Gavin sagt nichts. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Als ich es nicht länger aushalte, drehe ich mich zu ihm um und sehe seinen leeren Blick. Die Stille wird immer drückender, als würde sich über meinem Kopf eine schwere Last zusammenballen, die jede Sekunde auf mich herabstürzen könnte.


  »Bitte sag etwas«, flüstere ich schließlich.


  »Was hat dich das gekostet?« Seine Stimme ist sanft, aber unerbittlich.


  Es überrascht mich nicht, dass sein erster Gedanke mir gilt. »Nichts Wichtiges.« Sosehr ich es auch versuche, ich schaffe es einfach nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  »Evelyn! Was hat dich das gekostet?«


  Verzweifelt schließe ich die Augen und sage so leise, dass ich es selbst kaum verstehe: »Das Recht, meinen Verpaarungspartner selbst zu wählen, falls deine Gene nicht gut genug sind.«


  Wieder schweigt er so lange, dass ich schließlich die Augen öffne, um wenigstens in seinem Gesicht lesen zu können. Er runzelt verwirrt die Stirn. »Ich dachte, das hättest du bereits verloren.«


  »Nein, bisher hatte sie mir nur eine Frist gesetzt. Ich sollte selbst wählen, aber schnell, sonst würde sie die Wahl für mich treffen. Doch nun werde ich mich mit jedem zufriedengeben müssen, den sie für mich auswählt, und das wird wahrscheinlich der junge Wachmann sein. Sie scheint eine Schwäche für ihn zu haben.«


  In diesem Moment öffnet sich die Tür, und ebenjener Wachmann reicht mir die Tasche mit der Testausrüstung. Dabei beugt er sich zu mir und flüstert: »Warum tust du das? Er ist unter deiner Würde.«


  Ich richte mich zu voller Größe auf und sehe ihn herablassend an. »Das ist mir bewusst. Doch Mutter und ich haben Pläne, die dich nichts angehen. Außerdem gefällt es mir ganz und gar nicht, wenn man meine Entscheidungen auf diese Art und Weise infrage stellt. Du gehst jetzt sofort, sonst berichte ich Mutter von deiner Aufdringlichkeit.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbele ich herum und gehe zu Gavin, der mich breit angrinst.


  »Was ist?«, frage ich ihn, nachdem der Wachmann die Tür hinter sich geschlossen hat.


  »Das war echt heiß«, stellt er fest und zwinkert mir fröhlich zu.


  Ich knie mich hin und packe die Sachen aus, die wir für den Test brauchen. »Was meinst du damit?«


  Er hockt sich so dicht neben mich, dass unsere Knie sich berühren. »Wie du ihn angefahren hast. Sonst wirkst du immer wie ein fügsames kleines Mädchen, und dann bringst du auf einmal so eine Nummer. Echt heiß.«


  »Eigentlich wollte ich kühl wirken. Scheinbar ist mir das nicht gelungen.«


  Er lacht so laut, dass ich innehalte. »Nein, nein, damit meine ich sexy. In meiner Welt bedeutet heiß auch sexy.« Er streichelt sanft meine Fingerspitzen, und sofort schießt mir das Blut ins Gesicht. Dann räuspert er sich. »Also, äh, was sind das für Sachen? Reicht nicht einfach nur ein Bluttest?«


  Seufzend greife ich nach dem Wangenstäbchen. Es sieht aus wie eine winzige Reinigungsbürste mit feinen Borsten. »Nein. Um sicherzugehen, dass wir eine repräsentative Probe kriegen, werde ich dir alles abnehmen: Haare, Speichel, Haut und Blut. Anschließend werde ich die Proben persönlich ins Labor bringen. Dem Wachmann traue ich nach seinem kleinen Ausrutscher nicht mehr. Wer weiß, ob die Proben sonst ankommen würden. Mund auf.«


  Er gehorcht, und ich streiche mit dem Stäbchen dreimal über die Innenseite seiner Wange, dann schabe ich ein paar Hautschuppen ab, reiße Gavin einige Haare aus und nehme ihm Blut ab. Nachdem ich die Proben so ordentlich wie möglich verstaut habe, stehe ich auf. »Ich werde erst wiederkommen können, wenn die Tests abgeschlossen sind, aber so bald es geht, werde ich dich wissen lassen, wie das Ergebnis lautet.«


  Gavin nickt knapp, und ich gebe den Wachen ein Zeichen, damit sie mich rauslassen. Sofort ist der junge Wachmann wieder an meiner Seite und begleitet mich auf dem Weg zum Labor. Die wissenschaftlichen Labore befinden sich zwischen dem medizinischen Sektor und den Wohngebieten, vom Palasttrakt aus gesehen am anderen Ende der Stadt. Um dorthin zu gelangen, müssen wir über den Großen Platz.


  Heute scheint es hundert Mal länger zu dauern als sonst – und ich habe das Gefühl, als würde mich jeder Bürger auf dem Platz anstarren. Zwar lächeln sie alle freundlich und nicken mir grüßend zu, doch insgeheim befürchte ich, dass mir die Wahrheit über mein Tun ins Gesicht geschrieben steht.


  Als wir an einer Gasse vorbeigehen, packt mich plötzlich ein merkwürdiges Gefühl, und ich bleibe stehen. Irgendetwas in dieser Gasse zieht mich fast schon magisch an. Ich gehe bis zum Ende der Sackgasse und lege eine Hand an die raue Ziegelmauer. Vor meinem inneren Auge taucht ein so deutliches Bild auf, dass es sich nur um eine Erinnerung handeln kann: ein Abbild des Großen Platzes. Hastig weiche ich zurück und pralle dabei gegen den Wachmann, der es nicht mehr schafft, mich aufzufangen, sodass ich falle. Schnell hilft er mir auf und erkundigt sich, ob es mir gut geht, doch ich starre nur wie gebannt auf die Mauer. Was war das? Wieder drücke ich die Hand gegen die Ziegel, aber diesmal passiert nichts.


  »Miss Evelyn, was ist los?« Die Frage des Wachmanns lenkt mich ab, und der letzte Rest der Erinnerung verschwindet, als wäre nie etwas gewesen.


  »Nichts … ich habe nur…« Gerade noch rechtzeitig halte ich inne. Bevor ich nicht sicher weiß, was ich eben gesehen habe, sollte ich niemandem davon erzählen. »Ich wollte nur kurz die Ziegel berühren. Sie sind so schön rau«, erkläre ich ihm, drehe mich um und gehe zurück zum Großen Platz. Ganz bewusst lasse ich dabei die Finger über die Ziegelmauer gleiten. Er sagt zwar nichts, aber ich spüre, dass er mir nicht glaubt.


  Als wir endlich die Laboratorien erreichen, betrete ich sofort das Genlabor und suche nach meiner besten Freundin Macie – ich entdecke sie an einem der Mikroskope. Seit meinem ersten Besuch vor sechs Jahren hat sich das Labor kein bisschen verändert. Die Wände, der Boden und die Decke sind weiß. Es gibt keinen Ausblick nach draußen, und ich frage mich immer wieder, wie Macie in einer so klaustrophobischen Atmosphäre überhaupt arbeiten kann. In der Mitte des Raumes stehen die Labortische in drei langen Reihen, ausgestattet mit zwölf Mikroskopen pro Reihe. An die Wände sind weitere weiße Tische gerückt, auf denen seltsame Gerätschaften aufgebaut sind, die ich nicht kenne.


  Auch Macie hat sich nicht verändert. Lediglich ihre Haare sind kürzer; die langen Zöpfe, die sie getragen hat, als wir zehn waren, sind verschwunden. Und nachdem sie ihre Augen letztes Jahr hat operieren lassen, ist ihre Brille im Recycling gelandet. Doch ansonsten sieht sie noch genauso aus wie früher.


  Ich habe keine Erinnerung daran, wie wir uns kennengelernt haben, doch sie ist der einzige Mensch in meinem Leben, den ich als wahren Freund bezeichnen kann. Ihr vertraue ich fast so sehr, wie ich mir selbst traue. Und ich hoffe, dass sie ebenso empfindet, denn jetzt brauche ich ihre Hilfe.


  »Macie!«


  Sie blickt auf, und ihre burgunderroten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Na, sieh mal einer an, was die Flut hereingespült hat. Lange nicht gesehen.« Ich versinke in ihrer herzlichen Umarmung – Macie ist ein paar Zentimeter größer als ich. »Ich weiß, tut mir leid. Manchmal verfliegt die Zeit einfach so schnell, und ich weiß nicht, wo sie geblieben ist.«


  Macie lacht fröhlich. »Geht das nicht jedem so? Erst neulich habe ich mit Nick darüber gesprochen. Die Arbeit nimmt mich so in Anspruch, dass ich sogar die Verabredungen mit ihm vergesse.«


  »Dann trefft ihr euch also immer noch?«


  »O ja.« Ihre blauen Augen funkeln, als sie stolz erklärt: »Wir haben unsere Gentests bestanden und sind zur Verpaarung zugelassen.«


  »Wirklich? Das ist ja großartig! Ich freue mich für euch.« Ich umarme sie noch einmal.


  »Danke. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihm das alles zu schnell geht. In den letzten Tagen summt er ständig so ein Kinderlied vor sich hin.«


  Kichernd erkläre ich ihr: »Wahrscheinlich stellt er sich nur vor, was für hübsche Babys ihr bald haben werdet.«


  Sie löst sich aus unserer Umarmung und sieht mich traurig an. »Es tut mir so leid.«


  »Was denn?« Sie kann nicht wissen, weshalb ich hier bin. Wahrscheinlich ahnen nicht einmal die Wachen, was vorgeht, und außer Mutter – die kein Sterbenswörtchen verraten würde – sind sie die einzigen, die unsere Abmachung begriffen haben könnten.


  Macie wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Ich habe gehört, dass Timothy verschwunden ist. Und ich weiß doch, wie nah ihr euch gestanden habt.«


  »Wer?« Verwirrt runzele ich die Stirn. Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor – und ich bekomme weiche Knie, als ich ihn höre.


  Macie kneift die Augen zusammen und schnaubt angewidert. »Sie hat es also schon wieder getan. War ja klar, dass sie dich nicht in Ruhe lassen würde.«


  Anscheinend wissen alle außer mir, dass Mutter mich einer Konditionierung unterzieht. Ich balle so fest die Fäuste, dass meine Nägel mir ins Fleisch schneiden. Aber ich darf nicht zeigen, dass ich weiß, was los ist, also sage ich ahnungslos: »Wie bitte?« und zwinge mich, meine Hände zu entspannen.


  Macie schüttelt den Kopf. »Ach, nichts.« Dann zeigt sie auf die Testausrüstung in meiner Hand. »Wenn das etwas mit Drei zu tun hat, bring es zu Tony, dafür ist er zuständig. Da darf kein anderer ran.« Genervt rollt sie mit den Augen. Bei der Erwähnung von Sektor Drei macht mein Herz einen erneuten Sprung, doch ich weiß nicht, wieso. »Das hat nichts mit Drei zu tun. Was stimmt denn nicht in Sektor Drei?«


  »Der Meister lässt ja nichts raus, aber neulich haben sich ein paar Wachen über Lecks beschwert«, erklärt sie knapp. »Aber egal, was kann ich dann für dich tun?«


  Ein Leck? Es kann kein Leck geben, ich habe mir die Minen doch gestern erst angesehen … oder ist das schon länger her? Plötzlich habe ich Kopfschmerzen. Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.


  Entschlossen reiche ich Macie die Proben. »Du musst die für mich testen.«


  »Ein neuer Verehrer? Alles klar, ich mache mich gleich dran«, erklärt sie achselzuckend und greift nach der Tasche.


  Schnell schaue ich zu den Kameras, die überall im Raum verteilt sind. Sie befinden sich alle im Ruhezustand und werden normalerweise erst aktiv, wenn jemand gegen die Sicherheitsvorschriften verstößt. Bleibt zu hoffen, dass Macie mein Verhalten nicht als Sicherheitsverstoß ansieht … aber wir sind schon so lange befreundet, und ehrlich gesagt hat sie Mutter noch nie gemocht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich die Gelegenheit entgehen lässt, etwas hinter Mutters Rücken zu tun, besonders wenn es etwas so Simples ist, wie dafür zu sorgen, dass die Testergebnisse nach meinen Wünschen ausfallen. Bleibt das Problem, dass sich noch andere Techniker in dem Labor aufhalten. Der nächste steht zwar am anderen Ende des Raumes, doch ich muss trotzdem vorsichtig sein.


  Als ich die Tasche mit den Proben weiter festhalte, sieht Macie irritiert zu mir hoch. »Was ist los?«


  Ich schiebe mich möglichst nah an sie heran und senke die Stimme. »Erinnerst du dich an den Oberflächenbewohner, der gefangen genommen wurde? Diese DNA stammt von ihm.«


  Ihre Augenbrauen fahren nach oben. »Was?«, ruft sie laut.


  Hastig sehe ich mich um, aber niemand scheint ihren Ausbruch bemerkt zu haben. »Schhh. Bitte, ich brauche deine Hilfe.«


  Jetzt wirft auch Macie einen prüfenden Blick durch den Raum und beugt sich zu mir. »Natürlich, was du willst. Soll ich vortäuschen, er sei mangelhaft?«


  »Nein, ganz im Gegenteil: Mutter muss glauben, Gavin sei eine perfekte Partie. Du musst die Ergebnisse seines Tests manipulieren und als optimal für mich erscheinen lassen.«


  Angewidert rümpft Macie die Nase. »Bei einem OFB?«


  »Er ist nicht so, wie Mutter sie immer beschreibt. Er ist wirklich … nett.« Ich beiße mir auf die Zunge, um wie bei Mutter meine wahren Gefühle im Zaum zu halten.


  Doch Macie fängt bereits an zu strahlen, und in ihre Augen tritt derselbe Glanz wie vorhin, als sie über Nick gesprochen hat. »Wie heißt er denn?«


  »Gavin.«


  »Du magst ihn«, stellt sie mit sanfter Stimme fest.


  Mein Herz setzt kurz aus. »Irgendwie schon. Wie gesagt, er ist ganz nett…«


  »Nein, nein, ich meine: Du magst ihn.«


  Ist das so offensichtlich? »Wie in Mutters Namen kommst du denn darauf?«


  »Nun … ich spreche aus Erfahrung.«


  »Was?«


  »Egal. Mach dir keine Gedanken, sag mir einfach, was du vorhast.« Mit einem breiten Grinsen lehnt sie sich zu mir.


  »Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, deshalb werde ich es dir nicht sagen. Aber bitte, bitte, eine zweite Sache ist noch sehr wichtig.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest. »Du musst dafür sorgen, dass seine DNA in unser Erkennungssystem eingespielt wird. Kannst du das für mich tun?«


  »Aber sicher doch.« Sie nickt fröhlich. »Ich wusste, dass du irgendwann zu uns zurückfinden würdest und die alte Hexe dich nicht ewig unter der Knute halten kann.« Sie nimmt mir die Testausrüstung mit den Proben ab. »Ich fange sofort damit an, Miss Evelyn«, erklärt sie laut und zwinkert mir verstohlen zu. »Sag Mutter, dass sie in etwa einer Stunde die Ergebnisse haben wird.«


  Lautlos hauche ich ein Dankeschön und erwidere dann ebenso gut hörbar: »Sehr schön. Wir wissen deine Hilfe in dieser Angelegenheit wirklich zu schätzen.«


  Der Wachmann erwartet mich bereits, als ich das Labor verlasse. Auf dem Heimweg wirft er mir immer wieder verstohlene Blicke zu. Unwillkürlich frage ich mich, ob er wohl gelauscht hat, aber eigentlich kann er nichts gehört haben. Doch vermutlich wird er Mutter berichten, dass ich mich viel zu lange mit Macie unterhalten habe.


  »Es war schön, sie mal wiederzusehen«, sage ich, ohne ihn anzusehen.


  »Wie bitte, Miss Evelyn?«


  »Ich sagte, es war schön, Macie mal wiederzusehen. Wir haben uns so lange nicht mehr getroffen, da war einiges nachzuholen. Ich bedauere es aufrichtig, dass du so lange warten musstest.«


  Der Wachmann grinst mich fröhlich an. »Kein Problem. Eine Dame sollte sich stets Zeit lassen.«


  In diesem Moment bin ich dankbar für die Benimmkurse, an denen auf Mutters Geheiß hin jeder schon im Kindesalter hatte teilnehmen müssen. Gute Manieren machen ein zivilisiertes Volk aus.


  Eine Stunde. Länger muss ich nicht warten, nur eine Stunde. Das kriege ich hin.


  Dann muss Mutter sich nur noch an unsere Vereinbarung halten.
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  Eine Vollstreckerin muss bereit sein, innerhalb von Sekundenbruchteilen zu reagieren.


  Selbst die kleinste Verzögerung kann darüber entscheiden, ob jemand lebt oder ob er … stirbt.


  Statuten der Vollstreckerinnen 105b.4 –


  Genau eine Stunde und fünfzehn Minuten später erscheint Mutter persönlich, um mich zu holen. Sie wirkt erfreut, was mich wiederum zutiefst beunruhigt.


  »Gute Neuigkeiten«, verkündet sie und klatscht sogar freudig in die Hände. »Das Labor hat mir mitgeteilt, dass Gavin Hunter tatsächlich eine perfekte Partie ist.«


  Ich bin unglaublich erleichtert, sage aber nur: »Das sind wirklich gute Neuigkeiten.«


  »Da du allerdings die Angewohnheit hast, des Öfteren deine Meinung zu ändern, und ich nicht noch mehr Zeit mit dieser Angelegenheit vergeuden will, habe ich einen Entschluss gefasst«, fährt sie fort. Mir wird flau im Magen. »Die Verpaarung wird heute Nacht vollzogen.«


  Plötzlich scheint in meinem Bauch ein Schwarm Schmetterlinge herumzuflattern, ich gebe mich jedoch widerwillig. »Aber … der Papierkram … es dauert doch Tage, bis der erledigt ist.«


  Mutter lächelt breit. »Ich bin diejenige, die die Lizenzen erteilt, und deine habe ich bereits ausgestellt.«


  Ich ringe mir ein bedrücktes Seufzen ab. »Also gut, Mutter. Dann bereite ich mich nun auf heute Abend vor.« Damit will ich in mein Quartier verschwinden, doch Mutter hält mich zurück: »Nicht so schnell. Du wirst Gavin über unsere Pläne informieren. Ich werde mich sicher nicht noch einmal an diesen schmutzigen Ort begeben, einmal war mehr als genug.«


  »Wie du wünschst, Mutter.« Ich verkneife mir ein Grinsen. Es gibt so einiges, worüber ich ihn informieren werde.


  Unten in der Zelle kauern Gavin und ich uns in eine Ecke. Obwohl ich nicht sicher bin, ob das jetzt noch nötig ist, schirme ich ihn wieder vor der Kamera ab. Hat Mutter uns überhaupt beobachtet? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ein solches Wissen nicht gegen mich verwendet hätte. Oder sie spielt mit mir wie mit einer Marionette, beobachtet jede unserer Bewegungen und wartet nur darauf, im richtigen Moment zuzuschlagen. Dieser Gedanke stimmt mich nicht gerade zuversichtlich.


  »Und?«, fragt Gavin.


  Er wirkt seltsam entspannt, man sieht ihm nicht an, dass sein Leben und seine Freiheit von dieser Information und dem Plan abhängen, den ich mir in diesem Moment erst zurechtlege. Er hat die Beine ausgestreckt, die Knöchel gekreuzt und die Arme locker auf seinem Bauch gelegt – genauso gut könnte er sie hinter dem Kopf verschränken. Nicht einmal von seinem Blick lässt sich etwas ablesen. Das ist fast schon unheimlich. Nur Vollstreckerinnen gelingt es, ihre Emotionen so gut zu verstecken. Unwillkürlich frage ich mich, ob er sie genauso gut vortäuschen kann, wie er sie verbirgt. Entschlossen verdränge ich diesen Gedanken. Jetzt ist nicht die richtige Zeit für so etwas. »Also … du bist eine perfekte Partie«, erkläre ich ihm lächelnd.


  »Wirklich? Wow.« Er wird blass, grinst aber schief, und in seine Augen tritt ein gewisses Funkeln. Diese kleinen Gefühlsregungen reichen schon aus, damit ich mich besser fühle.


  »Na ja, sicher weiß ich das nicht.« Ich fahre mit dem Finger durch den Staub. »Eine Freundin von mir arbeitet im Labor. Möglicherweise hat sie die Ergebnisse manipuliert. Aber soweit es unsere Pläne betrifft, bist du perfekt.«


  »Aha, okay.«


  Irgendwie scheint er enttäuscht zu sein, also fahre ich schnell fort: »Außerdem wurde deine DNA ins Computersystem eingespeist, was bedeutet, dass weder die Kameras noch die Selbstschussanlagen auf dich reagieren werden. Sobald die Wachen dich hier rauslassen, kannst du dich im Grunde völlig frei in der Stadt bewegen.«


  Gavin lacht leise, doch irgendwie klingt es falsch, als wäre das Lachen gar nicht für mich bestimmt. »Das war also dein Plan. Es ging dir nicht um die Verpaarung, sondern darum, mich in das System zu kriegen.«


  »Ja, schon. Aber…« Damit sind wir bei dem Punkt angelangt, vor dem ich mich gefürchtet habe. Ich weiß nicht, wie er auf diese Nachricht reagieren wird. Also starre ich auf die Muster, die ich in den Staub gezeichnet habe, und beobachte ihn nur aus dem Augenwinkel. »So wie es aussieht, werden wir es trotzdem durchziehen müssen.«


  Gavin stutzt. »Was soll das heißen?«


  »Mutter hat entschieden, dass wir uns heute Nacht verpaaren sollen. Sie will nicht, dass ich meine Meinung noch einmal ändere. Ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass sie damit nur testen will, wie ernst es mir ist.« Ich kann nicht anders, ich muss ihn jetzt einfach ansehen. »Und dir ebenfalls.«


  Einen Moment lang starrt er blicklos ins Leere. Dann räuspert er sich, zuckt lässig mit den Schultern und sagt: »Wenn man bedenkt, wie viel du schon für mich getan hast, sollte ich nun auch einmal ein Opfer bringen.« Er zwinkert mir zu, und seine Augen funkeln fröhlich.


  Erleichtert sacke ich in mich zusammen. »Ja, das muss wirklich schrecklich für dich sein.«


  Das quittiert er mit einem Grinsen, doch dann wird er ernst. Vorsichtig streckt er die Hand aus, streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und lässt seine Finger kurz an meiner Wange ruhen, bevor er den Arm ruckartig zurückzieht.


  Wahrscheinlich ist ihm gerade erst wieder eingefallen, dass er mich nicht berühren darf. Zum Glück können die Wachen mich nicht sehen, denn ich spüre, wie sich in meinem gesamten Körper brennende Hitze ausbreitet. Bestimmt bin ich knallrot im Gesicht. Wortlos sehen Gavin und ich uns an, und es kommt mir vor, als hätte er Magnete in den Augen, die mich immer dichter an ihn heranziehen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich den Blick nicht abwenden. Meine Finger kribbeln, ich will seine Hand nehmen. Nur ganz kurz Haut auf Haut spüren und dieses berauschende Gefühl erleben, die widersprüchlichen Emotionen, die es in mir auslöst – erst Panik, dann Staunen und Freude. Ich frage mich, ob er das ebenfalls spürt und ob er mich deshalb immer wieder berühren will. Plötzlich ist mein Mund ganz trocken, und ich kann nicht mehr sprechen. Endlich wenden wir unsere Blicke ab.


  »Ich…«, beginnen wir gleichzeitig.


  »Du zuerst«, sage ich schnell, doch er schüttelt den Kopf und winkt ab: »Nein, bitte. Fang du an.«


  Obwohl ich dieses Ereignis seit Jahren plane, bin ich nervös. Wofür es eigentlich keinen Grund gibt. Man hat mir alles beigebracht, was ich wissen muss, um ihm zu gefallen, aber … er ist ein Oberflächenbewohner. Dort oben ist alles anders. Doch dann begreife ich, dass das für ihn keine Rolle spielt. Was auch immer ich tue, es wird das Richtige sein.


  »Bist du dir sicher?«, fragt er schließlich. »Ich meine, das ist immerhin ein großer Schritt. Kinder und so…«


  »Es ist der einzige Weg, wie wir dich retten können. Außerdem müssen wir kein Kind bekommen. Ich kann etwas … beschaffen, das eine Schwangerschaft verhindert.«


  Das überrascht ihn. »Wirklich? Aber warum? Ich meine … warum habt ihr so was hier unten? Ich dachte, nur diejenigen, die zugelassen wurden, bekommen Kinder. Das macht Verhütungsmittel doch überflüssig?«


  »Fortpflanzung wird allein von Mutter genehmigt, und zwar nur bei verpaarten Partnern«, erkläre ich ihm. »Doch der Akt als solches stärkt Paarbindungen und damit die Gesellschaft. Durch die Verhütung stellen wir also sicher, dass es nicht zu unerlaubter Fortpflanzung kommt.«


  Gavin blickt zur Kamera und beugt sich dann so weit vor, dass ich seinen Atem an meinem Hals spüren kann. »Aber … werden sie uns nicht dabei zusehen?«


  »Nein, in meinem Quartier gibt es keine Kameras.« Glaube ich zumindest. Ich hatte nie einen Grund, das nachzuprüfen.


  »Warum sollten wir es dann überhaupt tun? Wir könnten doch simulieren.«


  Ich fühle mich, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. »Du willst nicht?«, frage ich mit gefasst ruhiger Stimme. Er soll nicht merken, wie sehr mich dieser Gedanke verletzt.


  »Nein, nein, das ist es nicht. Es ist nur…« Plötzlich scheint er meine Zeichnungen im Staub sehr faszinierend zu finden. »Ach, egal.«


  Ich seufze schwer. Natürlich will er sich nicht mit mir verpaaren. Er hat ja neulich erst gesagt, dass er mich für ein Kind hält. »Wir müssen es tun, weil sie es überprüfen werden.«


  Abrupt sieht er hoch, völlig verwirrt. »Überprüfen? Wie geht das denn?«


  Ich sehe ihn durchdringend an, bis er rot wird. »Vergiss die Frage«, murmelt er dann.


  Da uns keine andere Wahl bleibt, kann ich ihm genauso gut seine Ängste nehmen. »Keine Sorge«, sage ich beruhigend. »Ich bin sehr versiert in diesen Dingen. Ich werde dich bestimmt nicht enttäuschen.«


  Das scheint ihn sogar noch mehr zu verwirren. Fassungslos verzieht er das Gesicht. »Sehr versiert? Du meinst, sie bringen dir bei, wie…?«


  »Aber natürlich. Vergnügen garantiert Verpaarung, und Verpaarung garantiert den Fortbestand unseres Volkes. Wir lernen alles, was wir wissen müssen«, versichere ich ihm.


  »Na großartig«, murmelt er. »Das ist mehr, als ich wissen wollte.« Sein Tonfall klingt irgendwie seltsam, ich kann ihn nicht entschlüsseln.


  »Was ist denn los?«, hake ich nach. »Du musst dir keine Gedanken machen, dass du mir zeigen müsstest, was zu tun ist. Ist das nicht gut?«


  »Nein«, erwidert er fast schon wütend.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mir jetzt Gedanken machen muss, dass ich vielleicht nicht weiß, was zu tun ist.«


  Verwirrt runzele ich die Stirn. Oh. »Soll ich es dir erklären?«, frage ich leise.


  Mit entsetzter Miene springt er auf und weicht vor mir zurück. »Nein. Nein, o Gott, nun wirklich nicht.«


  Angespannt verschränke ich die Hände im Schoß. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken.«


  »O Mann.« Er lässt sich wieder auf den Boden sinken, macht aber keine Anstalten, mich zu berühren. »Das hast du nicht. Ich bin einfach nur nervös. Lass mich … lass mich einfach, okay?«


  »Wenn du das möchtest.«


  Er schließt die Augen und lässt den Kopf gegen die Wand sinken. »Ja.«


  Bevor ich noch etwas sagen kann, steht der junge Wachmann in der Tür. »Mutter möchte wissen, ob du den Oberflächenbewohner über die Pläne für den Abend in Kenntnis gesetzt hast.« Er sieht mich nicht an, strahlt aber eine Härte aus, die früher nicht spürbar war. Das beunruhigt mich, doch ich tue so, als wäre alles in Ordnung, und stehe auf. »Das habe ich.«


  »Dann sollst du dich vorbereiten, sagt sie. Ich werde dich zurückbringen.«


  »Na schön.« Mit einem erstickten Seufzen drehe ich mich zu Gavin um, der den Wachmann aus schmalen Augen mustert. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er ist eifersüchtig. »Wir sehen uns dann in ein paar Stunden.«


  Ich wende mich ab und folge dem Wachmann hinaus und zu meinem Quartier.


  Dort erwartet Mutter mich bereits. Sie hat den Dienstmädchen aufgetragen, mein Zimmer zu säubern und mein Bett frisch zu beziehen. Der Lavendelduft der Laken und der Chlorgeruch der Putzmittel aus dem Bad hängen noch in der Luft. Mein Outfit für den Abend wurde bereits zurechtgelegt. Eigentlich wollte ich noch kurz ins Labor gehen, um mit Macie zu sprechen, aber offensichtlich hat Mutter nicht vor, mich noch einmal aus den Augen zu lassen.


  Meine Ahnung erweist sich als korrekt. Während die Dienstmädchen mein Haar glätten und frisieren, getönte Cremes, Tonics und Puder auf mein Gesicht auftragen und meine Nägel auf Hochglanz bringen, steht Mutter die ganze Zeit daneben und behält mich scharf im Auge. Doch ich blicke nur durch das Fenster in den Ozean hinaus und versuche, mich zu beruhigen, indem ich die einzelnen Fische eines Schwarms zähle. Schließlich hilft Mutter mir, das Outfit anzulegen, das ich bei der Verpaarung tragen werde. Es handelt sich dabei eher um Unterwäsche als um ein richtiges Kleid – und wäre bei einem Dinner vollkommen unangebracht, für eine Verführungsszene eignet es sich aber perfekt. Es ist schwarz. Und es wird all seine Erwartungen erfüllen, behauptet Mutter.


  Verunsichert mustere ich mich im Spiegel. In mir toben so viele Gefühle, dass es schwierig ist, sie voneinander zu unterscheiden. Aber ich denke, die Scham überwiegt.


  Mutter schnürt das seltsame Ding so eng, dass ich kaum noch Luft bekomme, aber dadurch könnte man tatsächlich meinen, ich hätte Hüften. Obwohl ich technisch gesehen zur Fortpflanzung gedacht bin, ähnelt mein Körperbau eher dem einer Vollstreckerin: viele Muskeln, keine Kurven. Dieses Ding bedeckt kaum meine Oberschenkel. Eine falsche Bewegung, und man wird alles sehen können. Ich hätte nicht gedacht, dass es mich so nervös machen würde, ein derart freizügiges Outfit zu tragen. Mit dem Make-up und der wilden Frisur sehe ich einfach umwerfend aus. Sexy. Die verruchte Verführerin. Mutter sagt, genau das müsse einem Oberflächenbewohner gefallen. Trotzdem kommt mir immer wieder der Gedanke, wie froh ich bin, dass niemand außer ihm mich so sehen wird.


  Wir sind gerade fertig geworden, als es an der Tür klopft.


  »Was ist denn? Ich sagte doch, wir wollen nicht gestört werden!«, ruft Mutter.


  Vorsichtig streckt ein Dienstmädchen den Kopf ins Zimmer. »Es gibt Probleme in Drei, Mylady.«


  Bei der Erwähnung von Sektor Drei kribbelt es in meinem Bauch. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist, achte aber darauf, mir vor Mutter nichts anmerken zu lassen. Mit finsterer Miene wendet Mutter sich wieder mir zu und zupft mein Outfit zurecht. »Veronica soll sich darum kümmern. Das ist schließlich ihre Aufgabe.«


  Aus dem Kribbeln wird ein Schaudern. Ich hasse die Vollstreckerinnen, und Veronica ist mir ganz besonders unheimlich. Sie beobachtet mich immer viel zu aufmerksam, außerdem habe ich das Gefühl, dass sie sich hinter meinem Rücken über mich lustig macht.


  Das Dienstmädchen nickt und schließt die Tür hinter sich, doch bevor Mutter noch etwas zu mir sagen kann, klopft es schon wieder. Diesmal ist es Mutters persönliche Dienerin, die hereinkommt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Anschließend zieht sie sich wieder zurück, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Abrupt steht Mutter auf und erklärt mir, ich könne nun eine Weile für mich sein, um mich mental auf meine Verpaarung vorzubereiten. Zuerst bin ich erleichtert, endlich allein zu sein, doch dann melden sich meine Instinkte zu Wort: Warum ist Mutter nun doch gegangen? Sie war doch so besorgt, dass ich einen Rückzieher machen könnte. Da sollte man meinen, dass sie bei mir bleibt, um zu verhindern, dass ich kalte Füße bekomme, oder? Was auch immer sie dazu gebracht hat, zu gehen – es hat irgendetwas mit mir zu tun. Ich weiß es einfach. Ich muss herausfinden, was es ist.


  Vorsichtig trete ich auf den Gang hinaus. Hoffentlich gelingt es mir, Mutter schnell und lautlos aufzuspüren. Und tatsächlich dauert es nicht lange: Als ich auf Höhe der Bibliothek bin, höre ich, wie Mutter meinen Namen ausspricht. Verstohlen schiebe ich mich näher an die Tür heran, um sie besser belauschen zu können. Dabei setze ich langsam einen Fuß vor den anderen, damit meine Absätze mich nicht verraten.


  »Evelyn hat sich entschieden, und ich habe eine Vereinbarung mit ihr. Es tut mir leid, dass die Wahl nicht auf dich gefallen ist«, sagt Mutter gerade.


  »Ich bezweifle allerdings, dass sie diese Entscheidung selbst getroffen hat, Mylady.« Eine Männerstimme, die erstaunliche Ähnlichkeit mit der des jungen Wachmanns hat.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Warum sollte sie einen Oberflächenbewohner erwählen? Er benutzt sie sicherlich nur, um zu entkommen.«


  Ich kann Mutter zwar nicht sehen, bin mir aber sicher, dass sie gerade nachdenklich die Lippen spitzt und abwägt, wie sie darauf reagieren soll.


  »Mir ist durchaus bewusst, was er im Schilde führt«, sagt sie schließlich. Ich schiebe mich noch dichter an die Tür heran. Dann weiß Mutter also, dass alles nur eine List ist. Damit habe ich schon gerechnet, frage mich nun aber, was sie dagegen unternehmen wird.


  »Natürlich würde ich niemals an der Weisheit deiner Entscheidungen zweifeln, Mutter, aber ich verstehe einfach nicht, warum du ihre Verpaarung dann zulässt«, erwidert der Wachmann nach einer Weile.


  »Meine Beweggründe gehen dich nichts an. Sei versichert, er hat mich nicht hinters Licht geführt. Er wird trotzdem sterben, noch heute Nacht.«


  Ich hole erschrocken Luft, mache aber kein Geräusch dabei. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper spannt sich an.


  »Jawohl, Mylady.« Der Wachmann klingt unheimlich zufrieden, und mich überkommt der überraschende Drang, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.


  Am Rande meines Gesichtsfelds bildet sich rötlicher Nebel, doch ansonsten sehe ich plötzlich extrem scharf. Die Geräusche aus der Bibliothek sind nun so deutlich, als würde ich mitten im Raum stehen: das beständige Ticken von Mutters Lieblingsuhr, das Flüstern von Leinen auf Leder, ihr Atem, sogar ihr Herzschlag – Mutters langsam und ruhig, der des Wachmanns schnell und ungleichmäßig. Der Geruch von seinem Aftershave und Mutters Parfum brennt in meiner Nase, doch ich traue mich nicht, mich zu bewegen. Ich will nichts verpassen. Jede winzige Information, an die ich jetzt gelangen kann, wird mir später einen Vorteil verschaffen.


  »Hervorragend«, sagt Mutter. »Und als Belohnung für deine Dienste werde ich mich an mein Versprechen halten: Du bekommst Evelyn.«


  Am liebsten wäre ich hineingestürmt und hätte ihr verkündet, dass ich nicht ihr Eigentum bin. Dass ich keine Ware bin, die man eintauscht, um dafür einen Oberflächenbewohner ermorden zu lassen. Meinen Oberflächenbewohner!


  »Vielen Dank, Mylady.«


  Die folgenden Geräusche deuten darauf hin, dass der Wachmann Mutters Hand ergriffen hat und sie nun küsst. Ganz wie man es von ihm erwartet. Dann verrät das Knarren der Sessel, dass die beiden aufstehen – und so schnell und lautlos wie möglich husche ich zurück in mein Schlafzimmer. So wie es aussieht, muss ich meinen Plan noch einmal ändern. Die Flucht wird heute Nacht stattfinden müssen, ob ich bereit bin oder nicht.
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  Freudenfest! Der eine Tag im Jahr, an dem wir ausgelassen feiern, was Mutter für uns getan hat.


  Da natürlich niemand den Spaß und die Aufregung versäumen möchte, ist die Teilnahme für alle Bürger verpflichtend.


  Freudenfestflyer –


  Ohne auf die hämmernden Kopfschmerzen zu achten, die plötzlich in meinem Schädel toben, durchwühle ich mein Quartier und packe alles, was Gavin und mir eventuell nützlich sein könnte, in den Evakuierungsrucksack, den Mutter mir schon vor langer Zeit gegeben hat. Da sie das Set selbst zusammengestellt hat, enthält es viele praktische Dinge. Eigentlich ist es für Notfälle gedacht, wie etwa eine Invasion der Oberflächenbewohner, ein großes Leck oder andere Vorkommnisse, die es notwendig machen, sofort zu fliehen. Doch ich kann mir gerade keinen dramatischeren Notfall vorstellen als diesen hier.


  Hastig ziehe ich ein Kleid über mein »Outfit« und packe zusätzlich Sachen zum Wechseln in den Evakuierungsrucksack. Sollten wir in Schwierigkeiten geraten, bin ich in dieser Aufmachung sicher keine große Hilfe. Dann ziehe ich die hohen Stiefel aus, um mich besser aus dem Palast schleichen zu können, und schiebe mir den Rucksack auf den Rücken.


  Als ich an der Bibliothek vorbeilaufe, höre ich, dass Mutter sich noch immer mit dem Wachmann unterhält. Ich blende ihre Stimmen aus. Mir fehlt die Zeit, sie weiter zu belauschen, außerdem will ich nicht riskieren, dabei etwas aufzuschnappen, das mich von meinem eilig gefassten Plan abhalten könnte. Die Kopfschmerzen verschwinden nun ebenso schnell, wie sie gekommen sind, aber ich wundere mich nicht länger darüber. Ich gehe einfach stur weiter, haste durch die Korridore, möglichst immer im Schatten, und verlasse mich darauf, dass meine Instinkte mich zur Arresteinheit führen werden. Hoffentlich laufe ich dabei keiner Vollstreckerin über den Weg.


  Schließlich erreiche ich die Selbstschussanlage am Eingang der Arresteinheit. Ich passiere sie und verstecke den Rucksack in einer Nische, atme tief durch und ziehe mein Kleid aus, sodass die Dessous zum Vorschein kommen, in die Mutter mich so eingeschnürt hat, dass sie besonders verführerisch wirken. Dann schlendere ich in Richtung Zellenraum. Je weniger die Wachen ihr Gehirn benutzen, umso besser. Als sie mein knappes, schwarzes Outfit sehen, wechseln sie einen schnellen Blick.


  »Miss Evelyn«, begrüßt mich einer der beiden und versucht, mich nicht anzusehen. Wenigstens das muss ich ihm zugutehalten. »Wir hatten gar nicht mit dir gerechnet.«


  »Mutter hat mich gebeten, Gavin zur Verpaarung abzuholen.« Wieder tauschen sie einen Blick, und sofort fürchte ich, Mutter könnte ihnen bereits gesagt haben, dass er hingerichtet werden soll. Fragend hebe ich eine Augenbraue. »Gibt es ein Problem?«


  »Nein, Miss«, versichert mir der Dünnere, der immer noch überall hinsieht, nur nicht zu mir. »Ich werde sofort die Zelle öffnen.«


  Gavin wartet bereits auf mich. Ich kann nur hoffen, dass Mutter sich irrt und er die Gelegenheit nicht doch nutzt, um zu fliehen. Zu meiner Erleichterung tut er nichts dergleichen. Er mustert mich nur mit unergründlicher Miene. »Nettes Outfit.«


  Ich muss lächeln. »Ja, großartig. Es ist Zeit für unsere Verpaarung. Würdest du mir bitte folgen?«


  Sobald er hinter mir durch die Zellentür tritt, stellen sich die Wachen auf, um uns zu begleiten. Ich werfe ihnen einen scharfen Blick zu. »Ich habe alles im Griff, meine Herren. Ich denke nicht, dass Mr. Hunter vorhat, sich aus dem Staub zu machen. Oder?« Damit wende ich mich direkt an Gavin.


  »O nein, ich kann es doch kaum noch erwarten«, antwortet dieser. Anscheinend hat er inzwischen bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt, denn er wirft mir einen süffisanten Blick zu, bevor er sich mit einem trägen Grinsen zu den Wachen umdreht. Die mustern ihn mit finsteren Mienen.


  »Mutter erwartet, dass ihr hierbleibt, bis anderslautende Befehle erfolgen«, fahre ich schnell fort. »Mr. Hunter wird im Laufe der Nacht wohl zu euch zurückkehren, sobald wir … fertig sind.«


  Ergeben zucken die Wachen mit den Schultern. »Das ist immerhin besser, als Bürgertransporte aus Drei zu beaufsichtigen«, murmelt der Dickere.


  Warum bekomme ich bloß bei jeder Erwähnung von Drei dieses seltsame Gefühl im Bauch?


  »Weiß man denn schon, wann sie dieses Leck reparieren werden, Miss Evelyn?«, fragt er dann.


  Also gibt es tatsächlich ein Leck. Wie interessant. Ich frage mich, warum mir das niemand gesagt hat.


  »In Kürze«, antworte ich knapp und mache mir gedanklich eine Notiz, mich später eingehender mit dem Thema zu beschäftigen. Dann verlasse ich gelassen den Raum, ohne mich noch einmal nach Gavin umzusehen. Erst an der Selbstschussanlage bleibe ich stehen. »Vertraust du mir?«, frage ich ihn, während ich schnell mein Kleid wieder überstreife.


  »Natürlich.«


  »Leg die Hand da drauf.« Ich zeige ihm das Sensorfeld der Anlage, das dicht über dem Boden und direkt unter einer der Waffen angebracht ist. Es wird seine DNA scannen. Sollte die Anlage daraufhin losgehen, hat Macie ihren Auftrag nicht erfüllt – und wir können den Rest meines Plans sowieso vergessen. Gavin folgt meiner Bitte, und die Selbstschussanlage reagiert nicht. Nicht einmal die Druckluftscharniere zischen. Ich lächele erleichtert. Wunderbar. Entschlossen schiebe ich mir den Rucksack auf die Schulter und erkläre Gavin: »Folge mir und tu genau das, was ich auch tue. Okay?«


  Er stellt sich neben mir auf, und wir gehen los. »Warum nur habe ich so ein untrügliches Gefühl, dass irgendetwas schiefgegangen ist und wir dieses Verpaarungsding nicht durchziehen werden?«


  »Mutter ist zu der Erkenntnis gelangt, dass du mich nur manipulierst, und will dich deswegen auf jeden Fall töten. Und ich werde dafür sorgen, dass das nicht geschieht.« Gavin schweigt nachdenklich; außer dem Klappern meiner Absätze ist nichts zu hören.


  »Aber du denkst das nicht, oder?«


  »Dass du mich nur manipulierst?« Ich werfe ihm einen schnellen Blick zu. Er nickt, doch sein Gesicht bleibt ausdruckslos. »Nein«, antworte ich schließlich. »Und selbst wenn, werde ich dir trotzdem bei deiner Flucht helfen.«


  Gavin runzelt die Stirn. »Und was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Kommst du nicht mit?«


  »Natürlich nicht. Warum sollte ich gehen? Hier ist mein Zuhause. Ich werde nur dafür sorgen, dass du zu der Tür zurückkommst, die zur Oberfläche führt. Deine Verletzungen sind verheilt, du solltest also problemlos rauskommen.«


  »Aber was ist mit den Vollstreckerinnen? Werden die dich nicht umbringen, wenn du mir hilfst?«


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, doch ich sage: »Ich bin die Tochter des Volkes. Mutter wird niemals zulassen, dass das passiert.«


  Gavin scheint nicht überzeugt zu sein. »Ich würde mich wohler fühlen, wenn du mitkommst.«


  »Wenn du dir wirklich solche Sorgen um mich machst, solltest du nicht länger mit mir diskutieren. Die Zeit läuft, und je schneller du verschwindest, desto geringer ist das Risiko, dass jemand es herausfindet.«


  »Aber die Wachen haben dich doch gesehen.«


  »Wem wird Mutter wohl glauben? Den Wachen oder ihrer eigenen Tochter? Und jetzt komm!«


  »Na schön, aber das Thema ist noch nicht vom Tisch.« Ich unterdrücke den Impuls, genervt die Augen zu verdrehen. »Dann sind wir jetzt also auf der Flucht, was?«, fragt er dann.


  »Richtig.«


  »Super.« Damit packt Gavin mich am Arm, wirbelt mich herum und schiebt mich mit seinem Körper gegen die Wand. Ich will protestieren, doch da drückt er seine Lippen auf meine. Im ersten Moment erstarre ich vor Schreck – das wird bestimmt eine schwere Strafe nach sich ziehen! Krampfhaft versuche ich, mich von ihm zu lösen, aber da ist sein Duft, und er schmeckt so gut … ich lasse mich fallen. Hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich vor seinen Füßen zusammengesunken. Seine Lippen sind weich, aber fordernd. Der Kuss macht mich ganz schwindelig – und ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen besseren ersten Kuss geben könnte.


  Urplötzlich taucht eine Erinnerung in mir auf: ein anderer, ebenso dunkler Korridor. Andere Lippen, die sich auf meine drücken. Gavins Geruch vermischt sich mit dieser Erinnerung, und einen Moment lang bin ich verwirrt. Und verängstigt. Etwas Schreckliches wird passieren. Oder vielleicht ist es auch schon passiert. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, macht Gavin eine sanfte Bewegung, und das Gefühl von seiner Haut auf meiner verdrängt die Erinnerung – es gibt nur noch ihn, alles andere ist vergessen. Dieses eine Mal bin ich dankbar dafür, dass mein Erinnerungsvermögen so eingeschränkt ist. Ich will mehr! Doch genau in diesem Moment zieht er sich ein kleines Stück zurück, sodass unsere Lippen sich voneinander lösen.


  »Ich wäre dazu bereit gewesen«, flüstert er und tritt zurück.


  Ich kann nur nicken. Benommen schiebe ich meinen Rucksack zurecht. Ich habe keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken, also drehe ich mich einfach um – und renne ungebremst gegen die Wand.


  Aua! Ich schüttele den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Mit einem leisen Lachen dreht Gavin mich so um, dass ich in die richtige Richtung sehe. »Ich glaube, wir müssen da entlang«, stichelt er.


  Zuerst fühle ich mich beschämt, dann werde ich wütend und kann endlich wieder klar denken. »Alles okay.« Ich marschiere wieder los, weiter Richtung Palasttrakt. »Meinst du, du kannst dich an den Weg zu der Tür erinnern, wenn ich dich in meinen Garten bringe?«


  Gavin wird ernst und sachlich. »Ja.«


  Ich versuche, nicht mehr an den Kuss zu denken, aber die Szene läuft wieder und wieder vor meinem inneren Auge ab, sodass ich mich unmöglich konzentrieren kann. Ich werfe Gavin einen verstohlenen Blick zu und lege vorsichtig einen Finger an den Mund. An seinem klebt noch ein Rest des roten Lippenstifts … Während es in meinem Bauch erneut zu kribbeln beginnt, trete ich auf eine rutschige Treppenstufe und verliere das Gleichgewicht. Gavin packt mich schnell um den Bauch und verhindert so, dass ich kopfüber auf den Stufen lande. Mit einer schnellen Bewegung dreht er mich um. Sein Gesicht schwebt so dicht vor mir, dass ich den Pulsschlag an seinem Hals sehen kann. Sein Blick ist eindeutig, und mein Körper reagiert entsprechend. Doch bevor mehr passieren kann, hilft er mir auf, und ich komme unsicher auf die Füße.


  »Ups«, sagt er fröhlich, doch sein Atem geht schwer. »Du solltest aber schon heil bleiben, bis wir einen Weg nach draußen gefunden haben.«


  Nickend richte ich mein Kleid und wende mich wieder der Treppe zu. Was ist das nur? Was ist los mit mir? Mir ist zwar nicht ganz klar, was Gavin mit mir macht oder ob er ein Spiel mit mir spielt, aber diesmal achte ich sehr genau darauf, wo ich meine Füße hinsetze.


  Vorsichtshalber halte ich mich im Schatten, denn Gavin sollte möglichst nicht gesehen werden. In Sektor Zwei tummeln sich überall Menschen, und auch wenn er sich mittlerweile waschen durfte, ist Gavin immer noch deutlich schmutziger als die Bewohner der Stadt. Da fällt es nicht schwer, ihn als Oberflächenbewohner zu identifizieren.


  Als wir den Sektor verlassen, vergewissere ich mich, dass er noch immer dicht hinter mir ist, und bekomme einen Riesenschreck, als ich feststellen muss, dass er die schützenden Schatten verlassen hat und mit weit aufgerissenen Augen auf eine Glaswand zuwandert, hinter der die Weiten des Ozeans zu sehen sind. Offenbar hat ihn noch niemand bemerkt, trotzdem haste ich eilig zu ihm, packe seinen Arm und ziehe ihn sanft, aber unnachgiebig zurück in die Schatten.


  »Lass das und pass besser auf!«, zische ich. »Oder willst du unbedingt erwischt werden?« Er schüttelt stumm den Kopf, und wir machen uns wieder auf den Weg zum Palasttrakt, doch wenig später gerät Gavin erneut auf Abwege. Ja, er ist lustig und irgendwie süß, aber es ist schon sehr nervenaufreibend, ihn ständig antreiben zu müssen, damit er nicht stehen bleibt und die Wunder Elysiums begutachtet.


  Kurz bevor wir den marmornen Bogen erreichen, der den Zugang zum Palasttrakt kennzeichnet, ziehe ich Gavin in eine dunkle Ecke. Am Tor wartet ein Wachmann, und irgendwo hier lauert sicher auch eine Vollstreckerin. Ich hoffe immer noch, dass Mutter nicht vorausgeahnt hat, dass ich Gavin befreie, und deshalb keine zusätzlichen Wachen abgestellt hat.


  »Spiel einfach mit, okay?«, flüstere ich Gavin zu. »Sag nichts und versuche, leicht verängstigt dreinzublicken.«


  Er legt mir eine Hand auf den Arm, um mich zurückzuhalten. »Warum?«


  Ich entziehe mich ihm sofort. »Wir müssen an diesem Wachmann vorbeikommen. Sollte er spüren, dass etwas nicht stimmt, wird er Mutter alarmieren. Ich habe einen Plan, aber du musst mir vertrauen.«


  »Das tue ich«, versichert er mir.


  Entschlossen nehme ich die Schultern zurück und schlendere mit meinem besten Hüftschwung zu der Wache hinüber. Der Mann wirkt leicht verwirrt, lächelt aber, als ich stehen bleibe und ihn anspreche: »Guten Abend. Ist alles ruhig?«


  »Alles bestens, Miss Evelyn.« Er wirft Gavin einen finsteren Blick zu. »Ist dir bewusst, dass es sich bei diesem Mann um den Oberflächenbewohner handelt?«


  Ich lache belustigt. »Aber ja, Mutter hat ihn für meine Verpaarung ausgewählt. Anscheinend hat er perfekte Gene und wird so dazu beitragen, dass wir einen perfekten Erben bekommen.«


  Erstaunt reißt der Wachmann die Augen auf. »Der?«


  »Ja, das ist geradezu lächerlich, nicht wahr? Aber Mutter besteht darauf.« Ich ringe mir ein schweres Seufzen ab. »Na ja, wir müssen weiter, Mutter hat uns einen engen Terminplan für heute Abend auferlegt.«


  Der immer noch schockierte Wachmann winkt uns durch. Wenig später bleibt Gavin mitten in der Glasröhre stehen und sieht sich mit großen Augen um. »Das ist phantastisch«, staunt er. »Kein Wunder, dass du hier nicht weg willst.«


  Lächelnd folge ich seinem Blick. Die Außenscheinwerfer erstrahlen in voller Pracht und lassen das Wasser in einem wundervollen Saphirblau leuchten. Verschiedenste Fische schwimmen herum. Ihre bunten Schuppen funkeln wie blaue, gelbe und orangefarbene Juwelen. Als ich eine Hand an die Scheibe lege, nähert sich einer der kleinen Blauen, als wollte er meine Fingerspitzen berühren. »Ja, es ist wirklich wunderschön, nicht wahr? Manchmal kommt es einem zu selbstverständlich vor.« Seufzend wende ich mich von der Aussicht ab und gehe weiter. Gavin folgt mir, kann den Blick aber nicht vom Wasser lösen.


  Wir müssen statt den Fahrstühlen die Treppe nehmen, weil ich fürchte, sonst Dienstboten, Wachen oder Vollstreckerinnen zu begegnen. In diesem Moment wünsche ich mir, mein Garten befände sich nicht im obersten der drei Stockwerke des Palasts, doch daran lässt sich jetzt nun einmal nichts ändern. Schließlich erreichen wir den Korridor, der in meinen Garten mündet, doch bevor ich Gavin die Führung überlasse, bleibe ich noch einmal stehen und signalisiere ihm, kurz zu warten. Wir müssen noch am Eingang zu den Familienquartieren vorbei, und ich will nicht, dass uns kurz vor dem Ziel jemand hört. Also ziehe ich mir vorsichtig die hohen Stiefel aus.


  Als ich mich wieder aufrichte, bemerke ich den verwunderten Blick, mit dem Gavin mich mustert. »Was ist los?«


  Er flucht leise und schüttelt dann den Kopf. »Nichts.« Mit schnellen Schritten geht er an mir vorbei, und ich muss mich beeilen, um ihn einzuholen.


  Ungefähr zweihundert Meter vor dem Zugang zum Garten befindet sich ein ungefähr fünf mal fünf Meter großer Alkoven. Dort hängt eine Kamera von der Decke, sie ist allerdings nicht auf den Korridor ausgerichtet, sondern auf einen Wandschrank, in dem sich eigentlich die Elektronik der Überwachungsanlage befindet.


  »Das ist sie.« Gavin deutet mit dem Kopf auf die Tür des Wandschranks. Seine Haltung ist angespannt, und immer wieder blickt er über die Schulter. Vielleicht traut er mir doch nicht.


  »Bist du sicher? Das ist doch nur ein Schrank. Davon gibt es hier Dutzende.«


  »Ich bin sicher.« Er zeigt auf die dunklen Flecken an Wand und Boden – Blut.


  Überrascht starre ich auf die verblichenen Flecken. Offenbar gelang es dem Personal nicht, sie gänzlich zu beseitigen und die geheime Tür damit in ihren Urzustand zurückzuversetzen.


  Dabei wird mir klar, dass Mutter längst wusste, wie Gavin hereingekommen ist – schließlich hat sie angeordnet, den Alkoven zu reinigen. Warum also diese Geheimniskrämerei? Und die Befragungen? Dafür kann es nur einen Grund geben: Sie wollte prüfen, warum ich mich so für ihn interessiere.


  Plötzlich werde ich durch ein Funkeln abgelenkt und entdecke einen kleinen silbernen Ring auf dem Boden. Er erinnert mich an einen Ohrring. Ich hebe ihn auf und zeige ihn Gavin, der ihn bedrückt ansieht. »Der gehört Con«, sagt er schließlich und nimmt mir das Schmuckstück aus der Hand.


  »Deinem Freund?«


  »Ja.«


  Erstaunt hebe ich eine Augenbraue. »Er hat Schmuck getragen?«


  Ein trauriges Lächeln huscht über Gavins Gesicht, und er steckt den Ohrring ein. »Ja.«


  »Verstehe«, sage ich, doch ich verstehe gar nichts. Warum sollte ein Mann Schmuck tragen? Aber das ist jetzt unwichtig. Ich drücke meine Hand auf die Glasplatte neben der Schranktür. Ein rotes Licht erscheint und streicht über meine Handfläche. Anschließend öffnet sich das Schloss mit einem leisen Klicken, und ich ziehe die Tür auf.


  Gavin hat recht. Das hier ist bestimmt kein einfacher Wandschrank, aber er wird uns auch nichts nützen: Direkt vor uns ragt eine schmutzige Ziegelmauer auf und versperrt uns den Weg. Offensichtlich wusste Mutter, was ich vorhabe. Sie hat den Zugang blockiert – und damit Gavins einzigen Fluchtweg.


  [image: Kapitelbeginn]


  Unterschiede sind die Wurzel allen Übels.


  Dementsprechend müssen alle Unterschiede ausgemerzt werden – koste es, was es wolle.


  Mutters Tagebuch, Seite 176 –


  Natürlich wusste sie es, die ganze Zeit. Sie hat nur Spielchen mit mir gespielt und wollte herausfinden, warum ich ihn so sympathisch fand. Ich hätte es wissen müssen. Wie konnte ich nur so dumm sein?


  »Verdammt!« Ich schlage so heftig gegen die Mauer, dass ich mir die Knöchel aufreiße. Steinsplitter und Staub rieseln zu Boden. Ich glaube, ich habe noch nie auf irgendetwas eingeschlagen.


  Gavin hält sanft meine Hand fest. »Hey, hey. Tu das nicht, sonst verletzt du dich noch. Das ist doch nicht so schlimm. Sicher ist das nicht der einzige Zugang. Sie kann euch schließlich nicht alle Fluchtwege nehmen.«


  Aus den Wunden an meiner Hand quillt Blut. Es tut schrecklich weh, aber das ist mir egal. Ruppig entziehe ich Gavin meine Hand. Warum muss er mich nur ständig anfassen, wo er doch genau weiß, dass es verboten ist?


  »Darum geht es nicht. Sie hat das alles geplant. Die ganze Zeit hat sie nur mit uns gespielt, und ich bin darauf hereingefallen. Verdammt.« Mit einem gezielten Tritt schließe ich die Tür.


  Gavin zieht angespannt die Augenbrauen zusammen. »Aber wenn sie uns erwartet hat, wo sind sie dann alle? Sollte sie nicht versuchen, uns aufzuhalten?«


  Ein gutes Argument. Ich sehe mich um und lausche. Kein Laut. Nicht der kleinste Piep. Die Tür hat aber so laut geknallt, dass es irgendjemandem aufgefallen sein muss.


  »Du hast recht. Hier stimmt etwas nicht.« Ich streiche mir verwirrt über die Augen und schmiere mir so Blut ins Gesicht. »Okay, wir machen Folgendes: Erst mal müssen wir aus dem Palasttrakt raus, hier ist es eindeutig zu gefährlich. Und dann brauchen wir einen neuen Plan. Folge mir.«


  Mutter weiß also bereits, was wir vorhatten, oder zumindest, dass Gavin versuchen würde, durch diesen Fluchtweg zu entkommen. Ich muss uns also hier rausbringen, an einen Ort, an dem sie uns nicht finden kann – denn jetzt geht es wirklich um uns beide. Doch einen solchen Ort zu finden ist leichter gesagt als getan, besonders da Gavin unverkennbar wie ein Oberflächenbewohner aussieht. Mein Evakuierungsset enthält einen laminierten Lageplan Elysiums; ich hole die Karte nun hastig aus dem Rucksack und studiere sie einen Moment lang.


  »Was ist das?«, will Gavin wissen.


  »Eine Karte. Darauf sind alle Evakuierungspunkte eingetragen, für den Fall eines Systemausfalls oder eines Angriffs. Wenn wir irgendwo einen Fluchtweg finden, dann in der Nähe dieser Punkte.«


  »Eine Karte? Ist die denn zuverlässig?«


  »Natürlich, sie dient schließlich zur Notfall-Evakuierung. Mutter will nicht, dass ihre Bürger sterben, und auf gar keinen Fall will sie, dass ich sterbe.«


  Gavin scheint das nicht zu überzeugen, aber er sagt nichts mehr.


  »Also gut«, fahre ich schließlich fort. »So wie es aussieht, liegt der nächste Evakuierungspunkt am Großen Platz in Sektor Zwei. Gehen wir dorthin.« Ich falte die Karte zusammen, behalte sie aber in der Hand, um sie schnell konsultieren zu können, falls ich einen anderen Weg finden oder die exakte Position bestimmen muss.


  Wir stehlen uns erfolgreich an der Wache vorbei, die so konzentriert auf ihren Holoscreen starrt, dass sie uns gar nicht bemerkt. Doch für den Wachmann wären wir sowieso nicht von Interesse gewesen, immerhin ist es seine Pflicht, die Leute am Betreten des Traktes zu hindern, nicht am Verlassen.


  Wieder halten wir uns in den Schatten und vermeiden größere Menschenansammlungen, doch diesmal steuern wir direkt auf den Großen Platz zu. Durch das Freudenfest ist er noch voller als sonst. Zwischen den bunt kostümierten Paaren fallen wir vielleicht nicht ganz so schnell auf, wie ich befürchtet habe, aber ich bin immer noch die allseits bekannte Tochter des Volkes, und auch Gavins zerrissene, schmutzige Kleidung erregt schließlich Aufsehen. Und je weiter wir in Sektor Zwei vorankommen, umso dichter wird die Menschenmenge. Selbst am äußersten Rand des Großen Platzes wird es immer schwieriger, sich unauffällig fortzubewegen. Noch dazu gafft Gavin alles und jeden offen an, aber wenigstens hält er diesmal mit mir Schritt, also sage ich nichts. Ich muss mich darauf konzentrieren, uns an unser Ziel zu führen.


  Als ich in der Menge vor uns plötzlich drei Vollstreckerinnen entdecke, sind meine Nerven zum Zerreißen gespannt, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Sie haben uns nicht bemerkt, und an ihrer entspannten Haltung kann ich erkennen, dass sie nicht in Alarmbereitschaft versetzt wurden, aber das hat nicht viel zu bedeuten. Wenn ich sie sehen kann, können sie mich auch sehen. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.


  Ich ändere die Richtung. Jetzt stehen direkt vor uns sechs Wachmänner, doch sie verwenden ihre gesamte Energie darauf, mit ein paar jungen Frauen zu flirten, und sind deshalb unaufmerksam. Wir haben also die Wahl zwischen ihnen und den Vollstreckerinnen. Ich entscheide mich für die Männer und steuere mit Gavin auf sie zu; dabei sehe ich immer wieder verstohlen auf der Karte nach, wo wir uns befinden und wie weit es noch bis zum Evakuierungspunkt ist. Anscheinend liegt er mitten auf dem Platz.


  Als wir die Stelle erreichen, die auf der Karte verzeichnet ist, bin ich verwirrt. Das kann nicht stimmen – denn das Gebäude, das genau vor mir liegt, ist ein kleines Varieté-Theater. Hier haben nur Verpaarte und ihre Familien Zutritt, allerdings war ich ein paar Mal mit Mutter dort, als wir uns ein Abendessen mit Showeinlagen gönnen wollten. Doch beim besten Willen erinnere ich mich nicht an einen Fluchtweg im Zuschauerraum. Vielleicht gibt es dort ja eine Art Hinterzimmer, in dem er sich befindet.


  Da ich so schnell wie möglich Distanz zwischen uns und die Vollstreckerinnen und Wachen bringen will, bewege ich mich zügig auf das Gebäude zu, dicht gefolgt von Gavin. Von drinnen tönt uns Musik entgegen – sicher Teil des abendlichen Unterhaltungsprogramms–, doch zum Glück ist kein Publikum anwesend – für die Dinnergäste ist es wohl noch zu früh. In der Hoffnung, dass uns auch sonst niemand entdeckt, trete ich ein. Mein Herz rast, aber ich tue so, als hätte ich jedes Recht, hier zu sein, und wandere unschlüssig zwischen den Tischen zur Bühne, bis ich endlich ein Indiz finde: eine Wand, die unauffällig mit einer großen Stoffbahn verhängt ist. Hinter dem Vorhang verbirgt sich eine schmale Tür. Ich öffne sie und entdecke dahinter eine dunkle Treppe, die nach oben führt.


  Als Gavin die Tür hinter uns schließt, klingen nur noch gedämpfte Bässe aus dem Zuschauerraum zu uns herein. Am oberen Ende der Treppe angekommen, wird die Musik wieder lauter, und wir gehen einen unbeleuchteten Korridor entlang. Die einzige Lichtquelle ist ein Spalt in der Wand. Neugierig untersuche ich die Stelle und entdecke einen zweiten Vorhang. Als ich ihn zurückschlage, weiß ich plötzlich, wo wir sind: Vor mir hängt ein goldenes Ziergitter, das über der Bar angebracht ist. Ich lasse den Vorhang zurückfallen und will weitergehen, trete dabei aber aus Versehen gegen einen kleinen Gegenstand, der mit einem metallischen Klimpern an der Wand landet. Ich hebe ihn auf und untersuche ihn in dem gedämpften Licht, das durch den Vorhangspalt dringt.


  Als ich erkenne, um was es sich handelt, gefriert mir das Blut in den Adern: eine Patronenhülse. Offenbar sind wir hier in einem Geheimgang der Vollstreckerinnen gelandet, von dem aus sie die Theatergänger überwachen. Ein schneller Blick an die Wand beweist mir, dass ich recht habe, denn dort hängt eine kleine Tafel mit einem der Statuten, die Mutter für die Vollstreckerinnen erlassen hat. Wenn ich weitersuchen würde, könnte ich wahrscheinlich noch mehr von ihnen finden.


  »Von hier müssen wir sofort verschwinden«, erkläre ich Gavin.


  »Du hast uns doch hierhergeführt«, erwidert er mit einem angespannten Lachen.


  »Ich weiß.« Wir erreichen das Ende des Korridors, an dem es wieder eine Tür gibt: Sie führt zu einer weiteren Treppe, deren Stufen uns hinab in einen Raum mit Hinterausgang bringen – der mit ziemlicher Sicherheit den Zugang zum Fluchtweg darstellt, denn er ist durch einige große Kisten versperrt. Ich versuche eine davon wegzuschieben, erkenne aber, dass sie mindestens fünfzig Kilo wiegen muss. Während ich noch überlege, ob ich das schaffen kann, hebt Gavin die Kiste auf und stellt sie beiseite. Beeindruckt sehe ich zu, wie er auch den Rest umräumt; innerhalb einer Minute ist der Weg frei.


  Ich öffne die Tür. Mit einem lauten Quietschen dreht sie sich in den Angeln, und ich stoße den Atem aus, den ich unbewusst angehalten habe. Vor mir tut sich nicht wie erwartet ein Tunnel auf, sondern lediglich ein neuer Blick auf den Großen Platz. Wir stehen an der Rückseite des Gebäudes.


  Gavin späht über meine Schulter. »Äh … vielleicht irre ich mich ja, aber das sieht irgendwie nicht aus wie ein Fluchttunnel.«


  Mit einem giftigen Blick schließe ich die Tür wieder und hoffe dabei inständig, dass ihr lautes Quietschen unbemerkt bleibt. »Was jetzt?«, murmele ich vor mich hin und sehe mir den Rest des Raumes genauer an. In einer Ecke ist die Beleuchtung ausgefallen, und offenbar war schon längere Zeit niemand mehr hier. Sowohl die Kisten als auch der Boden sind mit einer dicken Staubschicht bedeckt, in der wir nun unsere Spuren hinterlassen, als wir zu der dunklen Ecke hinübergehen. Im Vergleich zu Gavins sind meine Fußabdrücke winzig. Aber er ist ja auch ziemlich groß. Selbst jetzt, wo ich die hohen Stiefel trage, überragt er mich um mindestens fünfzehn Zentimeter.


  Da mir nichts Besseres einfällt, setze ich mich auf den Boden und wühle in meinem Rucksack; vielleicht kommt mir ja auf diesem Wege eine bahnbrechende Erkenntnis. Ich verstehe nicht, warum Mutters Karte falsch ist, doch mich beschleicht das vage Gefühl, dass Gavin auch in dieser Hinsicht recht haben könnte. Und darüber will ich im Moment absolut nicht nachdenken. Stattdessen krame ich nach dem Erste-Hilfe-Set, das sich eigentlich im Rucksack befinden müsste, es sei denn, Mutter hat auch das manipuliert. Denn langsam tut meine Hand richtig weh – außerdem verliere ich Blut, und wenn es auf den Boden tropft, könnten sie uns anhand dieser Spur verfolgen.


  Gavin setzt sich neben mich und beobachtet schweigend meine ungeschickten Versuche, das Set zu öffnen. Schließlich nimmt er es mir ab. »Komm her, ich helfe dir.« Mit einem antiseptischen Tuch reinigt er die Wunde und zieht zischend den Atem ein, als er sieht, wie groß die Aufschürfung auf meinem Handrücken ist. Ganz vorsichtig macht er weiter und sagt mahnend: »Du musst besser aufpassen. Deine Hände sind viel zu schön, um sie an irgendwelchen Mauern zu verstümmeln.«


  »Ich werde das nächste Mal daran denken«, erwidere ich und reiche ihm den Heilungsstab. »Du musst nur den roten Knopf drücken und ihn über die Wunde halten. Der Rest funktioniert von allein.«


  Er mustert das Gerät aufmerksam. »So ein Ding hast du bei mir doch auch benutzt, oder?«


  »Ja.«


  »Wie funktioniert es?«


  Mein Blick fällt auf seine Finger – sie sind sehr lang. Pianistenhände. »Spielst du eigentlich ein Instrument?«, frage ich unvermittelt.


  Er wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Nein, warum?«


  »Deine Finger, sie sind so lang, da dachte ich…« Sein Grinsen treibt mir die Röte ins Gesicht. »Ach, vergiss es. Den Heilungsstab benutzen wir als Alternative, um Wunden zu schließen – schließlich bringt das Nähen ein hohes Infektionsrisiko mit sich. Er beschleunigt die Selbstheilungsprozesse des Körpers um ein Vielfaches. Das funktioniert allerdings nur bei kleinen bis mittelgroßen Wunden. Schwere Verletzungen würden nur wieder aufreißen, und das ist … nicht ideal.«


  Nach einem Moment nickt Gavin und folgt meinen Anweisungen. Mit leuchtenden Augen sieht er zu, wie die Wunde sich schließt. »So gut wie neu.« Bevor er meine Hand loslässt, drückt er einen Kuss auf die Stelle, die eben noch verletzt war. Dabei beobachtet er aufmerksam meine Reaktion. Mein ganzer Arm fängt an zu kribbeln, und ich starre Gavin stumm an, während er das antiseptische Tuch nimmt und mir damit Schmutz und Blut aus dem Gesicht wischt. Seine Augen wirken traurig, und als er sich von mir zurückzieht, ist mir plötzlich ganz kalt. Als ich anfange zu zittern, zieht er mich an sich und streicht über meine nackten Arme. »Es ist wirklich kühl hier unten.« Darauf fällt mir nichts ein, also bleibe ich stumm und genieße einfach das Gefühl, wie er meine Arme reibt und seine warme Haut über meine gleitet. Einen Moment später räuspert er sich und fragt: »Besser?«


  Ich nicke schnell. »Ja, danke«, antworte ich und löse mich aus seiner Umarmung, auch wenn ich das eigentlich gar nicht will.


  Wir haben keine Zeit. Nicht mehr lange, und Mutter wird nach uns suchen lassen. Entschlossen schütte ich meinen Rucksack aus und sortiere seinen Inhalt, um mir einen Überblick zu verschaffen: zwei Erste-Hilfe-Sets, die dumme Karte, die kein bisschen hilfreich war. Außerdem noch meine Ersatzkleidung, die ich sofort beiseitelege, damit ich mich umziehen kann. Und ein paar Essensrationen, die aber nicht lange halten werden, vor allem nicht bei zwei Essern. Und dann ist da noch ein kleines, wasserfestes Täschchen, das klimpert, wenn man es schüttelt. Gavin zeigt darauf. »Was ist das?«


  »Keine Ahnung.« Ich mache es auf und lasse den Inhalt des Beutels auf meine Handfläche gleiten. Es handelt sich um einige Phiolen, alle mit verschiedenen Kappen verschlossen – eine kleinere Ausführung einer DNA-Testausrüstung. Dann kommt noch ein Briefumschlag aus einem seltsam glatten Material zum Vorschein. Stirnrunzelnd reiße ich den Umschlag auf.


  


  Herzlichen Glückwunsch!


  Du bist einer von Mutters Auserwählten.


  


  Da du dies liest, befindest du dich wahrscheinlich gerade in einer akuten Notlage, die du schwerlich überleben wirst. Aber lass den Kopf nicht hängen! Du wurdest von Mutter persönlich auserwählt, dein Erbgut für ein neues Programm zu hinterlegen, damit Elysium nach diesem Vorfall mithilfe deiner DNA neu bevölkert werden kann.


  Bevor du dich also an deinem Evakuierungspunkt meldest, halte dich bitte so genau wie möglich an folgende Anweisungen. Es ist essenziell wichtig, eine hochwertige Probe zu erhalten, also immer mit der Ruhe! Wenn du alle notwendigen Proben entnommen hast, versiegele sie in dem bereitgestellten wasserfesten Behältnis.


  Sollte gerade ein Angriff der Oberflächenbewohner stattfinden, sorge bitte dafür, dass deine Probe an einem der sicheren, aber leicht zugänglichen Orte deponiert wird, die auf deiner Karte verzeichnet sind. Im Falle einer Überflutung oder eines andersgearteten Systemausfalls platziere das versiegelte Behältnis so nah wie möglich an einer der Außenwände und aktiviere den Schwimmkörper an seiner Oberseite. Der Auftrieb des Schwimmkörpers ist lediglich ausreichend, um deine Probe an die Oberfläche zu befördern, versuche also bitte nicht, ihn als Rettungsschwimmkörper zu verwenden.


  Unabhängig davon, welcher Katastrophe du gerade ausgesetzt bist, denke bitte daran, die Versiegelung deiner Proben und des gesicherten Behältnisses gründlich zu überprüfen, bevor du dich zu deinem Evakuierungspunkt begibst. Vielen Dank für deine Großzügigkeit.


  Lang lebe Elysium!


  Fassungslos starre ich auf den Brief und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.


  »Evie? Was steht denn da?«, will Gavin wissen, und wortlos reiche ich ihm das Dokument.


  Zunächst scheint er verwirrt zu sein, dann beginnt er zu lachen. »Ist das ihr Ernst?« Diesmal begreife sogar ich, dass er das sarkastisch meint. »Sie verlangt tatsächlich, dass ihr, statt zu fliehen, in aller Ruhe diese ganzen Gefäße befüllt und sie dann auch noch sicher versteckt? Kein Wunder, dass die Karte uns hierhergeführt hat. Mutter will gar nicht, dass irgendjemand entkommt. Unfassbar.«


  Blinzelnd schaue ich auf die Glasröhrchen in meiner Hand. In gewisser Weise ist Mutters Effizienz sogar bewundernswert. Allerdings wird dieser Impuls schnell von Entsetzen und Abscheu verdrängt. Wie kann man nur so berechnend sein?


  »Evie?« Ich löse mich aus meiner Erstarrung und hebe langsam den Blick. Wütend nimmt Gavin mir die Phiolen ab. »Soll ich dir zeigen, was man mit denen am besten macht?«


  »Was denn?«


  »Das hier.« Er lässt sie zu Boden fallen und zermalmt sie unter dem Absatz seines Schuhs. Dann sieht er mich lächelnd an. »Hat diese Ausrüstung auch irgendetwas Nützliches zu bieten?«


  Kopfschüttelnd schlage ich vor: »Die Erste-Hilfe-Sets vielleicht?«


  Er verzieht das Gesicht. »Hoffen wir mal, dass wir die nicht mehr brauchen werden. Also … was nun?«


  Ich bin ratlos. Als Allererstes muss ich mich umziehen, damit ich gerüstet bin für den Fall, dass wir flüchten müssen. Auf hohen Absätzen lässt es sich nicht so gut wegrennen. Auch Gavin muss sein schmutziges, zerfetztes T-Shirt loswerden. »Zieh das an.« Ich werfe ihm das Ersatzshirt zu, das ich für ihn eingepackt habe. Wahrscheinlich wird es ihm zu eng sein, aber mir ist es viel zu groß – manchmal benutze ich es als Nachthemd–, sodass es hoffentlich erst mal ausreicht. »Wir müssen verschwinden, und der Dreck und das Blut auf deinem weißen Shirt stechen hervor wie ein Signalfeuer.«


  Er tauscht sein altes Shirt gegen das von mir. Es sitzt wirklich etwas straff, sieht aber phantastisch aus, da sich so all seine Muskeln deutlich abzeichnen. Das ist fast verführerischer als der Anblick seiner nackten Brust. Um mich abzulenken, will ich mich ebenfalls umziehen, doch dann wird mir klar, dass ich mich dazu ja vor ihm ausziehen muss. »Dreh dich um«, befehle ich knapp.


  Gavin wirbelt herum und geht sofort in Verteidigungsstellung. »Was? Warum?« Stirnrunzelnd blickt er über die Schulter zu mir.


  »Ich muss mich umziehen. Ich kann ja nicht ewig in diesen Klamotten und High Heels rumlaufen.«


  Lachend hält er sich die Hand vor die Augen und späht neckisch zwischen den Fingern hindurch. »Eigentlich habe ich in dieser Aufmachung doch sowieso schon fast alles gesehen.«


  »Mit Betonung auf fast.« Ich lasse einen Finger kreisen und warte, bis er sich seufzend umgedreht hat und vor sich hin grummelt: »Du bist grausam.«


  Schnell streife ich mein Outfit ab, knülle es zusammen und stopfe es in den Rucksack. Wer weiß, vielleicht kann ich es noch einmal gebrauchen. Dann ziehe ich einen Rock und ein Shirt über, beides in Schwarz. Sie sind locker genug, um sich bequem darin zu bewegen, aber nicht so weit, dass sie im Kampf hinderlich wären. Ich ziehe den Rock zurecht, halte dann aber abrupt inne. Im Kampf? Und was genau würde ich bitte in einem Kampf tun? Den Feind zu Tode düngen?


  Erst als ich mich aufrichte, um Gavin zu sagen, dass er sich wieder umdrehen kann, entdecke ich den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Und darin Gavins grinsendes Gesicht. Wer bringt denn schon im Keller eines Varietés einen Spiegel an?


  »Du hättest mir auch sagen können, dass der da hängt«, schimpfe ich und versuche, nicht rot anzulaufen.


  »Wo bleibt denn da der Spaß?« Er dreht sich um und sieht mich nun direkt an. »Außerdem habe ich nichts gesehen. Ich habe nämlich die Augen zugemacht. Fast die ganze Zeit über.« Wieder grinst er breit.


  Ich verdrehe die Augen, setze mich dann aber wieder hin und klopfe neben mir auf den Boden. »Wir müssen uns überlegen, wie wir jetzt weitermachen – schließlich können wir nicht einfach hierbleiben. Irgendwann kommt jemand hier runter, und dann sind wir erledigt.« Gavin scheint etwas zu beschäftigen, also halte ich inne.


  »Was ist eigentlich mit der Beleuchtung hier los?«, fragt er schließlich.


  »Wie bitte?«


  »Die Beleuchtung. Überall, wo du mich hingebracht hast, war es dunkel, oder das Licht war trüb. Nur im Palasttrakt, in diesem Gefängnis und auf dem Großen Platz gab es normales Licht. Ich komme mir langsam vor wie in einem Gruselfilm.« Er schaudert kurz.


  Im ersten Moment bin ich wütend, weil er mein Zuhause als gruselig bezeichnet, aber mein Ärger verfliegt schnell. Immerhin habe ich vor seiner Welt auch furchtbare Angst, Neugier hin oder her. Angeblich ist die Oberfläche die Hölle auf Erden: bevölkert von Dämonen, die sich gegenseitig umbringen. Und großen Tieren, die einen im Schlaf töten. Und Insekten, die sich in die Haut fressen, den Menschen als Wirt missbrauchen und irgendwann seinen Verstand kontrollieren … Schnell schiebe ich diese Gedanken beiseite. Gavin ist schließlich auch nicht der in Felle gekleidete Wilde, als den ich mir einen Oberflächenbewohner ausgemalt habe. Und was er mir in der Zelle von seiner Heimat erzählt hat, klang gar nicht so schlecht. Außerdem ist klar, dass Mutter auch bei wichtigeren Dingen gelogen hat. Da würde es mich nicht wundern, wenn ihre Darstellung der Oberfläche ebenfalls eine Lüge war. Schließlich gäbe es kaum einen besseren Weg, um dafür zu sorgen, dass die Leute die scheinbare Sicherheit von Elysium nicht verlassen wollen.


  »Unsere Bürger finden sich von jeher an den besser beleuchteten Orten zusammen, und nachdem die Vollstreckerinnen … notwendig geworden waren, dienten die Schatten noch einem anderen Zweck. Nun sorgt Mutter dafür, dass alle Orte, an denen die Leute sich nicht versammeln sollen, möglichst dunkel sind. Und dort, wo die Leute sich aufhalten dürfen, ist es möglichst hell.«


  »Einfach, aber wirkungsvoll«, stellt Gavin stirnrunzelnd fest. »Also … Wie kam es dazu, dass Mutter zu eurem Oberhaupt wurde?«


  »Eigentlich eine lange Geschichte … wir haben alles Mutter zu verdanken. Sie wollte während des Krieges einen sicheren Ort schaffen, weit weg von den Bomben und den Kämpfen an der Oberfläche. Zunächst heuerte sie einige der führenden Wissenschaftler an, dann rekrutierte sie auch andere Leute, die hier unten leben sollten. Doch jeder von ihnen musste dem Idealbild eines Menschen entsprechen.«


  »Aber den perfekten Menschen gibt es nicht«, unterbricht mich Gavin und setzt ein schiefes Grinsen auf. »Obwohl du verdammt nah dran bist.«


  Ich stütze eine Hand in die Hüfte und lächele kokett. »Laut Mutters wissenschaftlicher Auswertung bin ich der perfekte Mensch.« Demonstrativ zupfe ich an einer Haarsträhne. »Blonde Haare, blaue Augen, helle Haut. Die Testpersonen, die sie damals angeworben hat, mussten sogar einen Intelligenztest und diverse psychologische Untersuchungen absolvieren. Sie hat die Stadt anfangs nur mit fünfzig Menschen besiedelt. Von ihnen stammen wir alle ab.«


  »Moment mal, Mutter selbst hat die Stadt gegründet?«


  Ich nicke.


  »Aber das ist unmöglich! Mutter kann diese Anlage nicht gebaut haben.« Hoch konzentriert zieht Gavin die Stirn kraus.


  »Natürlich kann sie das, warum denn nicht?«


  »Der Krieg ist seit über fünfzig Jahren vorbei, Evie. Deine Mutter sieht aber keinen Tag älter aus als dreißig.«


  »Fünfzig Jahre? Das kann nicht sein. Ich war eines der ersten Kinder, die hier geboren wurden. Und Mutter hat die Stadt vor zwanzig Jahren gegründet, damals war sie Anfang zwanzig. Also ist Mutter heute Anfang vierzig.«


  »Nein, Evie, das ist absolut unmöglich. Wenn sie die Stadt während des Krieges gebaut hat, ist sie weit älter als fünfzig Jahre. Also: Entweder lügt sie, was den Zeitpunkt der Stadtgründung angeht, oder sie lügt bezüglich des Gründers.«


  Darüber muss ich erst mal nachdenken. Wenn Gavin die Wahrheit sagt, hat Mutter uns alle seit langer Zeit belogen. Aber wie konnte sie diejenigen hintergehen, die von Anfang an hier gewesen sind?


  Plötzlich erwacht ein Lautsprecher an der Decke zum Leben und Mutters Stimme ertönt. Sofort sind wir so angespannt wie frisch gestimmte Violinensaiten.


  »Achtung, Achtung, Bürger von Elysium. Dies ist ein Notfall.«


  Gavin und ich sehen uns hektisch an, und mir wird eiskalt. Jetzt weiß sie, dass wir verschwunden sind. Eigentlich hatte ich gehofft, mir einen neuen Plan überlegt zu haben, bevor das passiert.


  »Der Oberflächenbewohner ist aus unserer Arresteinheit ausgebrochen, und anscheinend ist es ihm gelungen, die Tochter des Volkes zu entführen. Zu eurer eigenen Sicherheit und um der Sicherheit meiner Tochter willen, bitte ich euch, sofort bei einer Wache oder einer Vollstreckerin Meldung zu machen, wenn ihr die beiden seht. Versucht nicht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen! Ich wiederhole, stellt keinen Kontakt zu ihnen her! Der Oberflächenbewohner ist wahrscheinlich bewaffnet und höchst gefährlich. Vielen Dank für eure Mithilfe, die natürlich belohnt werden wird.« Anschließend verliest Mutter noch eine Personenbeschreibung von Gavin – die grauen Augen werden explizit erwähnt–, dann wird die ganze Durchsage wiederholt.


  Mir gefriert fast das Blut in den Adern. Jetzt haben wir keine Chance mehr, uns unerkannt durch die Stadt zu bewegen. Ich bin zu bekannt, und Gavins graue Augen stechen zu stark hervor. Wir werden da draußen keine Minute überstehen.


  [image: Kapitelbeginn]


  Mutters Wort ist Gesetz. Jeder muss das Gesetz befolgen. Wer dies nicht tut, ist ein Verräter und wird entsprechend behandelt.


  Bürgerlicher Verhaltenskodex, Band III –


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Gavin und springt auf. Unter dem engen Shirt ist jeder Muskel zu sehen, er ist offenbar so angespannt, als wollte er sofort losrennen. Gleichzeitig sieht er mich ruhig an.


  Ich weiß es nicht, möchte ich schreien, sage aber ganz vernünftig: »Wir müssen einen neuen Fluchttunnel finden. Und wir müssen uns von den Wachen und den Vollstreckerinnen fernhalten.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns hier noch? Ich meine, so wie es aussieht, war seit Ewigkeiten niemand mehr hier unten.« Er streicht mit dem Finger über eine Kiste und zeigt mir den dicken Staubfleck an der Fingerspitze.


  »Diese Karte habe ich von Mutter erhalten. Sie wird wissen, dass ich sie benutze. Deshalb werden sie an den Evakuierungspunkten als Erstes nach uns suchen. Vielleicht nicht direkt an diesem, aber wir müssen schnell von hier weg und einen sicheren Ort finden – an dem es keine Menschen gibt und der nicht auf dieser Karte markiert ist. Am besten irgendwo in den Wohnvierteln, dort gibt es leer stehende Wohnungen. Wenn wir so eine finden, verschafft uns das etwas Zeit, und wir können einen Plan entwickeln.«


  Gavin denkt kurz nach und starrt blicklos an die Decke. Dann stößt er den Atem aus und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das muss dann wohl klappen.«


  Ich knie mich hin und zeichne eine Skizze in den Staub. »Also, pass auf: Falls wir getrennt werden, musst du wissen, wie du dort hinkommst. Ich weiß nicht, wie viel Mutter von ihrer eigenen Durchsage glaubt, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie ernsthaft meint, du hättest mich entführt … dann ist es sicherer für dich, wenn ich freiwillig mitgehe, falls man uns erwischt.« Bisher hat er beobachtet, wie ich zeichne, aber nun wandert sein Blick ruckartig zu meinem Gesicht. Offenbar will er protestieren, doch ich mache einfach weiter, als hätte ich es nicht bemerkt. »Achte darauf, dich in den Schatten zu halten. Dein Ziel liegt hier.« Ich markiere den Eingang zum Wohnsektor mit einem großen X. »Wenn ich kann, werde ich dort auf dich warten.« Schweigend zeichne ich auch noch den Rest des Großen Platzes auf. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die Karte von Mutter korrekt ist, also muss ich mir die Zeit dafür nehmen. »Es ist sehr wichtig, dass niemand deine Augen sieht – sie würden dich verraten. Und was auch immer geschieht, sorge dafür, dass du hier ankommst. Hast du verstanden?«


  Gavin sagt nichts, aber sein verkrampfter Kiefer und die Tatsache, dass er meinem Blick ausweicht, verraten mir, dass er wütend auf mich ist. Ich unterdrücke die innere Stimme, die mich davor warnt, und lege vorsichtig meine Hand an seine Wange, damit er mich ansieht. »Bitte, versprich es mir.« Ich lasse die Hand sinken. »Was auch immer geschieht, Gavin: Wenn sie dich erwischen, wird es keine weitere Chance für uns geben.«


  Er seufzt schwer und nickt dann. »Na gut«, sagt er knapp. »Aber nur für den Fall, dass wir getrennt werden: Wie lange soll ich dort auf dich warten?«


  »Vierundzwanzig Stunden. Wenn ich nicht nachkomme, bedeutet das, dass es mir körperlich unmöglich ist. Dann bin ich eingesperrt, konditioniert oder…«


  »Getötet worden.«


  Mir klopft das Herz bis zum Hals, doch meine Stimme ist ausdruckslos, als ich erwidere: »Vielleicht tötet sie mich, weil ich mich ihr widersetzt habe, ja. Deswegen ist es so wichtig, dass du dir den Stadtplan einprägst. Falls wir aus irgendeinem Grund getrennt werden und ich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden am Treffpunkt zu dir stoße, wirst du allein nach einem Fluchttunnel suchen müssen.«


  Schweigend starrt er ein paar Minuten lang auf den Grundriss der Stadt. Als ich sicher bin, dass er den Weg auswendig kennt, wische ich die Karte fort und sage: »Ich glaube nicht, dass so etwas geschehen wird. Aber Vorsicht ist stets oberstes Gebot.«


  Ich schlinge mir den Rucksack über die Schulter und gehe zu der Tür, die nach draußen führt. Mit angehaltenem Atem öffne ich sie und halte sie so lange offen, bis ich mich versichert habe, dass niemand in der Nähe ist, der das Quietschen der Angeln bemerken konnte. Ich signalisiere Gavin, mir zu folgen, und renne so schnell wie möglich in die tiefen Schatten, die sich an der Mauer gegenüber entlangziehen. Solange wir uns in der Dunkelheit halten und leise genug sind, sollten wir eigentlich unbemerkt bleiben. Es sei denn, wir begegnen einer Vollstreckerin. Was hoffentlich nicht passieren wird. Plötzlich spüre ich eine Hand auf der Schulter, sehe mich um und muss lächeln – Gavin ist mir vollkommen lautlos gefolgt. Da zeigt sich wohl seine Jagderfahrung. Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin.


  Langsam schleichen wir an der Mauer entlang. Jeder Schritt scheint eine Ewigkeit in Anspruch zu nehmen, aber wenn wir hektisch über etwas stolpern, nur weil wir nicht nachgesehen haben, hätte das katastrophale Folgen. Hätte ich doch nur genügend Zeit gehabt, um das alles sorgfältig zu planen, dann wäre Gavin jetzt sicher schon auf dem Weg nach Hause. Aber nachdem ich alles improvisieren musste, kauern wir jetzt in den Schatten und hoffen auf ein Wunder.


  Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich fast vor Schreck aufschreie, als Gavin meine Schulter drückt. Ruckartig drehe ich mich um und werfe ihm einen finsteren Blick zu, doch er legt nur einen Finger an die Lippen und deutet vorsichtig mit dem Kopf nach links. Jetzt höre ich es. Schnelle Schritte. Sofort drücke ich mich so fest gegen die Mauer, wie ich kann. Gavin folgt meinem Beispiel, und atemlos sehen wir zu, wie einige Wachen an uns vorbeilaufen. Ich hoffe inbrünstig, dass sie uns in den dunklen Schatten nicht bemerken. Oder dass die Wachen es vermeiden wollen, zu tief in die Schatten vorzudringen, obwohl es eigentlich ihre Pflicht wäre. Niemand begegnet gerne einer Vollstreckerin.


  »Eine Frau meint, sie hätte die beiden vorne am Brunnen gesehen«, erklärt einer der Wächter gerade. »Das bezweifle ich aber. Wenn er es geschafft hat, direkt vor Mutters Nase die Tochter zu entführen, wird er ja nicht so blöd sein, sich nach dieser Durchsage in der Öffentlichkeit zu zeigen.«


  Gavin zieht belustigt eine Augenbraue hoch, während ich mir eine Hand auf den Mund drücke, um nicht zu kichern. Sobald die Wachen verschwunden sind, arbeiten wir uns umso schneller zum Wohnsektor vor. Auf dem Weg dorthin müssen wir uns noch ein paar Mal verstecken und abwarten, bis die Wachen verschwunden sind, aber ich bemerke keine einzige Vollstreckerin. Wo sind sie alle? Etwas so Wichtiges wie die Suche nach uns würde Mutter nicht allein den Wachen anvertrauen.


  Und dann steht der Verlust unseres wichtigsten Schutzes bevor: die Schatten. Wir müssen eine Straße überqueren, die hell erleuchtet und voller Menschen ist. Gehen wir das Risiko ein und laufen los, werden wir sicherlich bemerkt. Doch je länger wir hier warten, umso größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass uns jemand – eine Vollstreckerin? – entdeckt. Allein beim Gedanken daran läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Schnell sehe ich zu Gavin, der die Straße ebenso konzentriert beobachtet wie ich. Als er den Blick auf den Boden richtet, lächelt er plötzlich. Er hockt sich hin und zieht vorsichtig einen losen Ziegelstein aus der Mauer. Dann schleudert er ihn mit voller Kraft in ein Schaufenster schräg gegenüber. Die Scheibe zerbricht in tausend Stücke. Gleichzeitig schiebt Gavin mich vorwärts, aber meine Füße sind bereits in Bewegung, und ich stürme über die Straße. Ich höre hinter uns zwar laute Schreie und hastige Schritte, sehe mich aber nicht um, sondern renne immer weiter, bis wir eine dunkle Nische an der nächsten Ecke erreichen.


  Wieder hetzen Wachen an uns vorbei.


  »Gute Idee«, flüstere ich Gavin zu, dann drehe ich mich um und bemerke, dass ich diese Sackgasse kenne. Es ist dieselbe, in der ich haltgemacht habe, als ich in Begleitung des jungen Wachmanns zu Macie ins Labor ging. Wieder überkommt mich dieses Gefühl von Vertrautheit und die flüchtige Erinnerung an einen Platz, der aussieht wie eine exakte Kopie von Sektor Zwei. Außer dass in meinem Kopf die Fenster der Geschäfte und Restaurants mit Brettern vernagelt sind und alles leer und verlassen wirkt. Als ich intuitiv mein Amulett berühre, wird die Erinnerung konkreter, und plötzlich verstehe ich. »Oh.«


  »Was ist?«


  »Ich glaube … ich glaube, ich habe jetzt doch einen Plan. Hier ist etwas, genau hinter dieser Mauer.«


  Skeptisch mustert Gavin die Wand. »Sicher?«


  »Nein, aber ich glaube es.«


  »Wir können es uns nicht leisten, das auszuprobieren, nur weil du eine vage Ahnung hast.«


  »Wir können es uns nicht leisten, es nicht auszuprobieren. Es ist das Risiko wert, vertrau mir. Bitte.«


  Gavin zögert kurz, nickt aber dann. »Ich vertraue dir.«


  Dankbar wende ich mich der Mauer hinter uns zu und versuche mich zu erinnern, während sich in meinem Gehirn immer dickerer Nebel ausbreitet. Diesen Ort kannte ich schon, bevor ich in den Palast kam, da bin ich mir sicher. Ein Ort, an dem ich nicht sein durfte. Doch all die Anstrengung bringt mir nur Kopfschmerzen ein – einen scharfen Stich in der Schläfe, der so durchdringend ist, dass ich hörbar aufkeuche.


  »Alles okay?« Gavin streicht sanft über meine Wange.


  »Ja, bestens.« Sorgfältig lasse ich meine Finger über jeden Stein und jede Ritze gleiten, während Gavin Wache hält. Ich weiß zwar nicht, wie er mich ohne Waffen vor den Wachen oder den Vollstreckerinnen beschützen will, doch bei seiner Körperkraft würde es mich nicht wundern, wenn er sie mit bloßen Händen angreift … und gewinnt.


  Es muss einen Weg durch diese Wand geben. Irgendetwas Einfaches. Mutter mag schließlich keine komplizierten Dinge. Falls hier überhaupt etwas ist.


  Endlich landen meine Finger auf einem kleinen, kaum sichtbaren Knopf. Sobald ich ihn drücke, ertönt ein Klicken, und die Mauer vor mir gerät in Bewegung. Durch den schmalen Spalt quillt eine dicke Staubwolke, die in meinen Mund eindringt, sodass ich ein Husten unterdrücken muss. Ich ziehe die Tür ein Stück weit auf, und sie öffnet sich widerwillig mit einem lauten Quietschen. In diesem Moment höre ich hektische Schritte, die sich in unsere Richtung bewegen.


  Schnell schiebe ich mich durch die schmale Öffnung. Gavin kriecht hinter mir her und drückt die Mauer wieder zu, bis sie hörbar einrastet.


  »Knappe Sache, was?«, fragt er noch, mustert aber bereits aufmerksam unsere neue Umgebung. Seine Augen funkeln vor Aufregung.


  »Allerdings.« Auch ich sehe mich um. Tatsächlich ist hier alles genauso wie in meiner Erinnerung, also ganz ähnlich wie der Stadtteil, den wir gerade verlassen haben. Fast kommt es mir so vor, als wären wir durch einen Spiegel getreten und in einer Replik von Zwei gelandet. Doch es ist ein verlassener Sektor. Auf allem liegt eine dicke Staubschicht, doch ansonsten sieht es hier genauso aus wie am Großen Platz, früh am Morgen, bevor alle wach sind – mit einem gravierenden Unterschied: Die Beleuchtung funktioniert. Hier ist es strahlend hell, nirgendwo gibt es dunkle Ecken.


  »Wow. Das hier muss älter sein als zwanzig Jahre, oder? Ich meine, es fühlt sich alt an. Sehr alt. Als wäre dieser Teil der Stadt schon vor Ewigkeiten verlassen worden.« Gavin schüttelt sich kurz und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Irgendwie unheimlich.«


  Ich reibe mir die Arme, um meine Gänsehaut zu vertreiben. »Stimmt. Aber dafür haben wir keine Zeit – wir müssen weiter nach einem Fluchtweg suchen. Schauen wir mal, ob wir irgendwelche Wandschränke finden.«


  Ich will schon losgehen und nach Türen suchen, aber Gavin hält mich zurück. »Also, ich mag mich ja irren, aber irgendwann war das hier doch mal ein normal operierender Sektor, oder?«, fragt er mich.


  »Ja, sieht ganz danach aus.«


  »Na ja, dann wird Mutter die Tür zu einem Fluchttunnel doch wohl kaum irgendwo anbringen, wo sie leicht zu finden ist, oder? Wer dir und wahrscheinlich auch allen anderen eine Karte mit falschen Fluchtrouten gibt – und wir wissen aus diesem Brief, dass es ihr eigentlich völlig egal ist, ob die Leute lebend rauskommen–, wird in einem öffentlichen Bereich den Fluchtweg nicht in einem Wandschrank verstecken. Sondern eher so wie diesen gesamten Sektor hier.«


  Damit hat er wahrscheinlich recht. »Und, was schlägst du vor?«


  Es scheint ihn zu überraschen, dass ich ihn um Rat frage, doch er antwortet: »Wir sollten den Rand des Sektors nach ähnlichen Mechanismen absuchen wie dem hier am Eingang.«


  »Okay, gute Idee.« Lächelnd sehen wir uns an.


  Ich führe Gavin in die Randgebiete des Sektors und erkläre dabei: »Es würde zwar schneller gehen, wenn wir uns aufteilen, aber das halte ich für unklug. Wir haben keinerlei Kommunikationsmittel, und du kennst dich in der Stadt nicht aus. Wenn du dich verläufst oder verletzt, würde ich das nicht erfahren.«


  Er legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie sanft. »Keine Sorge. Such du einfach weiter nach dieser Tür, und ich halte dir den Rücken frei.«


  Über eine Stunde lang laufen wir an den Gebäuden entlang, die den Rand des Sektors markieren, bis ich schließlich einen Abschnitt entdecke, der ein wenig anders aussieht als der Rest. Sorgfältig streiche ich über die Mauer und suche nach dem Schalter.


  »Da ist etwas«, flüstere ich aufgeregt, als ich eine glatte Stelle zwischen den rauen Steinen ertaste. Als ich daraufdrücke, bewegt sich die Mauer zwar, aber nur ein kleines Stück. Doch es reicht aus, um die Kante zu greifen und daran zu ziehen. Nichts rührt sich. Gavin kniet sich hin und legt seine Hände neben meine. Gemeinsam ziehen wir so lange, bis hinter dem abstehenden Mauerwerk ein Spalt entsteht, durch den man mit etwas Mühe hindurchkriechen könnte. Als ich hineinspähe, entdecke ich eine Art Labor, nur im Kleinformat. Der Raum ist höchstens fünf mal fünf Meter groß. An einer Wand erkenne ich jede Menge Waffen und Munition. Schnell ziehe ich mich aus dem Spalt zurück. »Das ist eindeutig nicht unser Ausgang«, erkläre ich Gavin.


  Genau in diesem Moment wird am anderen Ende des Sektors ein durchdringendes Quietschen laut und übertönt meine Worte. Die Mauer! Gavin und ich tauschen einen erschrockenen Blick.


  Jemand kommt.


  Ich nehme mir einen Moment Zeit und suche die Umgebung ab. Das einzig sichere Versteck ist dieser verborgene Raum. »Wir werden uns hier drin verstecken, aber wir haben eine deutliche Spur im Staub hinterlassen«, stelle ich fest. »Wir müssen sie zumindest teilweise auslöschen.«


  Nachdenklich kneift Gavin die Augen zusammen. »Oder eine falsche Fährte legen.«


  Beziehungsweise zwei. »Lauf so schnell und leise wie möglich bis zur nächsten Ecke und bieg ab. Dann suche eine Tür oder einen Laden, führe die Spur hinein und komm so schnell wie möglich zurück. Benutz aber dein altes Shirt, um deine Spuren hierher zu verwischen.«


  Er nickt knapp und rennt los. Ich verfahre ebenso, bewege mich aber dabei in die entgegengesetzte Richtung. Bei einem der vernagelten Restaurants biege ich abrupt ab, laufe hinein und weiter bis zu einer Kellertür. Das wird sie zwar nicht lange täuschen, uns aber hoffentlich doch ein wenig Zeit verschaffen. Dann renne ich zurück zu der versteckten Tür und mache meine Spuren unkenntlich. Für mich sind es nur ungefähr zweihundert Meter, aber mein Herz rast vor Angst, dass Gavin es nicht rechtzeitig schaffen könnte. Doch er ist schneller als gedacht und wartet bereits auf mich. Gemeinsam kriechen wir durch den Spalt, und er schließt den Zugang hinter uns. Dann hocken wir uns dicht vor die Wand, damit wir die Wachen hören können, wenn sie sich nähern. Angestrengt versuchen wir, unsere Atmung zu beruhigen, aber nach der Rennerei keuchen wir hörbar – ganz zu schweigen von der nervenzerrenden Unsicherheit, ob unser Trick funktionieren wird.


  Gavin legt mir eine zitternde Hand auf den Rücken. Auf meinen besorgten Blick hin schüttelt er den Kopf und legt einen Finger an die Lippen, um mir zu zeigen, dass ich noch nicht sprechen soll. Es dauert nicht lange, bis wir die Stimmen der Wachen hören. Sie sind so gedämpft, dass es schwierig ist, sie zu verstehen.


  »Ich wusste gar nicht, dass der hier existiert, du etwa?«, fragt eine tiefe Stimme.


  »Ich glaube, Mutter hat mal erwähnt, dass er für die Flüchtlinge aus Drei benutzt werden soll…« Es klingt, als wären die Wachen direkt vor dem Zugang stehen geblieben. »Schau, hier trennen sich die Spuren.«


  Ich bekomme wieder Herzklopfen, als Drei erwähnt wird, doch dieses Geräusch ist während der nächsten Sekunden das einzige in der absoluten Stille, und ich schlucke schwer. Gavins Finger krallen sich in meinen Rücken.


  Bitte lass sie darauf hereinfallen. Bitte, bitte, bitte.


  »Du gehst da entlang, ich folge dieser Spur hier.«


  »Alles klar, Boss.«


  Erst als ihre Schritte verklungen sind, wage ich es, mich gegen die Wand sinken zu lassen. Gavin beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Ich hatte schon Angst, sie hätten dich erwischt, als ich zurückkam. Wo warst du?«


  »Ich habe eine zweite Spur gezogen. Es wäre doch ziemlich seltsam, wenn von der Mauer nur eine einzelne Spur wegführt, oder?«


  »Clever kombiniert. Aber beim nächsten Mal warnst du mich bitte vor, okay?«


  »Natürlich. Wohin hast du die Spur geführt?«


  »Ich habe eine Tür gefunden, die genauso aussieht wie die, durch die ich reingekommen bin. Kurz dachte ich, es wäre vielleicht ein zweiter Fluchtweg, aber es war nur ein normaler Wandschrank.«


  Ich höre Schritte, die offenbar zurückkommen, und signalisiere Gavin, still zu sein. Nur wenige Meter von uns entfernt bleiben die Wachen stehen, wahrscheinlich an der Stelle, wo sich die beiden Spuren trennen.


  »Auch nichts gefunden?«


  »Nö, die Spur endet im Keller eines Restaurants. Und bei dir?«


  »Vor einem Wandschrank. Nichts drin außer Putzzeug.«


  »Mutter kann die Flüchtlinge doch nicht ernsthaft hier unterbringen wollen. Es würde Wochen dauern, das alles so auf Vordermann zu bringen, dass man hier leben kann.«


  Ihre Stimmen werden leiser, offenbar kehren sie zum Eingang zurück.


  Gavin steht auf und streckt mir die Hand entgegen. »Was nun?«


  »Wir warten ab und prüfen, ob es eine Falle ist«, antworte ich und lasse mich von ihm hochziehen. Dann sehe ich mich in unserem Versteck um.


  »Was hatte das mit den Flüchtlingen zu bedeuten?«


  »Oh, Sektor Drei.« Wieder dieses seltsame Kribbeln. »Dort gibt es ein Leck oder so. Wahrscheinlich ging es nur um Vorsichtsmaßnahmen, falls die Situation schlimmer wird.«


  Er schlendert durch den kleinen Raum, während ich an den einzigen Labortisch trete. Vorsichtig streiche ich über das verstaubte Mikroskop.


  »Warum gibt es hier so viele Waffen?«, wundert sich Gavin.


  »Ich weiß es nicht. Eigentlich dürfen nur Wachen und Vollstreckerinnen Waffen besitzen.«


  »Vielleicht lagert Mutter die hier?«


  Ich sehe mir die Waffen genauer an. Sie sind ordentlich nach Modell sortiert, aber alle völlig verstaubt. Es sieht nicht so aus, als wären sie in den letzten Jahren benutzt worden.


  »Das glaube ich nicht. Mutter hat strengste Anweisung gegeben, dass Waffen stets in tadellosem Zustand zu halten sind. Sie würde niemals zulassen, dass sie so vernachlässigt werden.«


  Gavin geht zu dem Waffenarsenal, kniet sich davor und untersucht es aufmerksam, während ich mich einem Schreibtisch zuwende und nach möglichen Hinweisen auf einen Fluchtweg suche. Ich glaube zwar nicht, dass es hier etwas zu finden gibt, aber es schadet ja nicht, einmal nachzusehen. Die Tischplatte ist leer geräumt, doch in den Schubladen befinden sich altmodische Schreibutensilien. In der obersten stoße ich sogar auf eine Art Notizbuch. Der Ledereinband knarzt, als ich es aufschlage, und die Seiten rascheln leise, während ich darin herumblättere. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«


  »Was denn?« Gavin taucht neben mir auf.


  Ich blättere das Notizbuch durch und suche nach nützlichen Informationen. »Sieht aus wie ein Tagebuch oder so etwas.«


  Gavin versucht über meine Schulter hinweg mitzulesen, kommt bei meinem Tempo aber bald nicht mehr mit und stützt einfach sein Kinn auf meinem Kopf ab. Mir stockt kurz der Atem. Zunächst halte ich es für eine automatische Reaktion auf die verbotene Berührung, doch dann erkenne ich, dass ich es genieße – auch wenn das höchst unschicklich ist. So lenkt er mich zwar ab, aber ich will nicht, dass er sich von mir löst … Ich richte meine volle Konzentration auf die Buchstaben vor meinen Augen und nicht auf das Kribbeln in meinem Bauch, das sich langsam in Richtung Herz ausbreitet.


  Die ersten Einträge handeln hauptsächlich von den Erfindungen des Tagebuchschreibers, dessen Name offenbar Eli ist, und wie er auf sie gekommen ist. Dann folgen einige Bemerkungen zu einer Epidemie, durch die fast die Hälfte der Bürger ausgelöscht wurde. Davon habe ich bereits im Unterricht gehört, als uns die Wichtigkeit der Hygiene und regelmäßiger Vorsorgeuntersuchungen veranschaulicht wurde. In den folgenden Einträgen schildert Eli dann, wie er versucht hat, jemanden namens Abby – Mutter? – davon zu überzeugen, jemanden von der Oberfläche zurate zu ziehen, um dadurch weitere Ausbrüche der Krankheit zu verhindern.


  08.02.30, 10.00


  Anscheinend hat Abby sich meinen Rat zu Herzen genommen und eine Expertin von der Oberfläche eingestellt, eine Miss Lenore Allen. Sie soll heute Abend eintreffen. Ich weiß, dass Abby nicht gerade glücklich darüber ist, da sie allen Oberflächenbewohnern misstraut, aber nach dieser Epidemie muss auch sie die Notwendigkeit dafür sehen. Wir brauchen ein Mittel, um den Rest unserer Bevölkerung zu schützen. Abby ist vielleicht jung, aber sie ist clever. Ganz der Vater.


  08.02.30, 23.45


  Habe mich mit der Forscherin von der Oberfläche getroffen. Lenores Qualifikation ist über jeden Zweifel erhaben, sie ist nahezu perfekt für diese Aufgabe geeignet. Ihre Ideen sind schlichtweg grandios. Militärische Technologie von der Oberfläche zu verändern, um Menschen zu retten, statt sie zu verletzen? Einfach brillant! Abby hat mich gebeten, persönlich mit Lenore zusammenzuarbeiten (und ein Auge auf sie zu haben – offenbar traut sie Lenore noch immer nicht), und dieser Bitte komme ich nur zu gern nach. Wir werden sicher gut zusammenarbeiten, und ich freue mich wirklich darauf, eine so brillante Kollegin zu bekommen.


  Es folgen noch einige Einträge darüber, wie wundervoll diese Lenore – beziehungsweise Nora, wie der Tagebuchschreiber sie bald nennt – doch ist und wie gut die Zusammenarbeit verläuft. Zum Schluss beschreibt er bis ins kleinste Detail, wie ihre Pläne zum Umbau dieser Technologie von der Oberfläche aussehen. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich das meiste davon nicht verstehe. Außerdem gibt es ein genaues Protokoll aller Testobjekte, das die Kontrollgruppen genauso erfasst wie jene, die absichtlich mit Viren oder Bakterien infiziert wurden. Ich kann kaum glauben, dass sie unschuldigen Menschen Krankheitserreger injiziert haben, die sie hätten umbringen können. Doch anscheinend gab es dadurch einen Durchbruch.


  15.12.30, 18.37


  Wir haben es geschafft! Nora und ich haben es geschafft! Die Nanobots funktionieren perfekt. Bei allen infizierten Probanden zeigt das Blutbild eine Immunität gegen zuvor tödliche Bakterien- und Virenstämme. Es scheint – abgesehen von der ersten Reaktion bei Injizierung der Nanobots – auch keinerlei Nebenwirkungen zu geben. Das grenzt an ein Wunder! Abby traut der Technologie noch nicht so recht, da sie ja aus Oberflächenobjekten entwickelt wurde, aber ich bin überzeugt davon, dass sie bald bei der gesamten Bevölkerung eingesetzt werden kann. Und um zu zeigen, wie ernst es mir ist, habe ich Nora erlaubt, mir die Bots zu injizieren, und ich habe Nora die Injektion verabreicht. Und nun werde ich diesen Erfolg bei einem Abendessen mit der reizenden Nora feiern. Ob sie wohl Rosen mag?


  In den nächsten Einträgen beschreibt Eli, wie ausgelassen er mit Nora gefeiert hat. Aus Respekt vor ihrer Privatsphäre überfliege ich diese Notizen nur und lese lediglich den Teil, in dem Abby die beiden erwischt und daraufhin ein neues Gesetz erlässt, das in Eli und Nora den Wunsch weckt, die Stadt zu verlassen. Doch einer der nächsten Einträge lässt mich wieder aufmerksamer lesen.


  25.01.31, 11.54


  Nun ist Abby endgültig durchgedreht. Wie konnte ich nur so blind sein gegenüber ihrem Wahnsinn? Im Nachhinein ergibt natürlich plötzlich alles einen Sinn. Wie dumm ich doch war! Wenigstens ist Nora nun in Sicherheit. Ich habe sie gezwungen, Sektor Eins zu verlassen und an die Oberfläche zurückzukehren. Aber ich bin zurückgekommen. Nachdem ich gesehen habe, wie Abby unsere Nanobots gegen mich benutzt hat, besteht für mich kein Zweifel daran, dass sie nicht zögern würde, sie auch gegen die Bürger einzusetzen. Und ich könnte nie mehr in den Spiegel sehen, wenn ich sie so hilflos hier zurücklassen würde. Gemeinsam mit ein paar vertrauenswürdigen Freunden habe ich einen Plan entwickelt, um Abby die Kontrolle über die Stadt zu entreißen. Du meine Güte, inzwischen verlangt sie sogar, dass alle sie Mutter nennen. Sie ist trunken vor Macht.


  Zunächst werden wir Waffen herstellen, denn sie wird sich sicherlich nicht kampflos ergeben, doch um sie hinter Abbys Rücken produzieren zu können, müssen wir diese Aufgabe auf mehrere Leute verteilen. Zudem wird es mehrere Gruppen geben, denn sollte eine Einheit aus unserem Sektor erwischt werden, bleiben die übrigen als Verstärkung. Keine dieser Gruppen darf etwas über die anderen erfahren, weder über die Treffpunkte noch über die einzelnen Mitglieder o.Ä. Selbst ich werde nicht alle Details kennen. Inzwischen suche ich nach einem Weg, um die Nanos zu deaktivieren, damit sie nicht gegen uns eingesetzt werden können.


  Dann beschreibt Eli die Waffen, die er persönlich herstellte, und die Entdeckung, dass die Unterseeboote von einer Art Kraftfeld umgeben sind. Offenbar machte er sich Sorgen, wie sich das auf die Nanobots auswirken könnte. Aus diesem Grund fing er an, verschiedene Möglichkeiten zu untersuchen, um diese Auswirkungen zu bekämpfen, und überließ die Planung der Revolution mehr und mehr seinem besten Freund … Dr.Friar.


  12.05.32, 22.56


  Es ist vorbei. Wir haben einen Verräter in unseren Reihen und bereits zwei Einheiten verloren. Ihre Mitglieder sind – ohne Ausnahme – verschwunden, doch ich bin mir sicher, dass sie in Wirklichkeit ihre letzte Ruhestätte auf dem Meeresgrund gefunden haben. Ich werde für diese Sache keine weiteren Leben riskieren und habe befohlen, den Plan aufzugeben und die sofortige Evakuierung der Gruppenmitglieder und aller anderen Bürger von Sektor Eins einzuleiten. Ich hege einen Verdacht, wer uns verraten haben könnte, und bin dankbar, dass keine der verbliebenen Gruppen die Evakuierungspläne der anderen kennt. Und dass auch ich diese Pläne nicht kenne, denn ohne Zweifel kennt Mutter meine Pläne und wird alles daransetzen, meine Flucht zu verhindern. Für den Fall, dass keiner von uns überlebt, lasse ich dieses Tagebuch in meinem geheimen Labor zurück, damit es eines Tages vielleicht gefunden wird und jemand erfährt, was hier wirklich passiert. Selbst der Verräter kennt dieses Labor nicht. Vielleicht wird jemand Erfolg haben, wo ich gescheitert bin.


  »Tja, anscheinend gab es eine Rebellion, die schiefgelaufen ist, und die Menschen in diesem Sektor mussten überstürzt die Stadt verlassen«, erkläre ich Gavin schließlich.


  »Deswegen auch die ganzen Waffen.«


  Ich nicke. »Sieht ganz so aus.«


  »Und, auf welchem Weg sind sie geflohen?«


  »Das geht aus dem Tagebuch nicht hervor. Doch Eli erwähnt darin die Unterseeboote. Nur habe ich keine Ahnung, wo sich die befinden sollen.« Bei diesem Gedanken macht mein Herz einen kleinen Sprung, und ich drücke die Hand an die Brust. Ob das etwas mit Sektor Drei zu tun hat?


  Dann schlage ich die nächste Seite des Notizbuchs auf und strecke sie Gavin hin, denn ich habe noch etwas entdeckt: eine Karte. Ein letztes Geschenk des Forschers an den Finder seines Tagebuchs. Ich tippe auf die Seite. »Aber wir werden eines für dich finden.«


  [image: Kapitelbeginn]


  Bürger, die nicht zu den halbjährlichen Vorsorgeuntersuchungen erscheinen, könnten irrtümlich aus dem System gelöscht werden, sodass die Kameras und Selbstschussanlagen sie für Oberflächenbewohner halten.


  Schild im Wartebereich des medizinischen Sektors –


  »U-Boote? Ernsthaft? Das ist ja phantastisch! Also, wie lautet dein Plan?« Gavin wirkt so aufgedreht wie ein Kind, das im Süßigkeitenladen seine Credits verprassen darf. Fehlt nur noch, dass er auf- und abhüpft und in die Hände klatscht. Doch dann sieht er mir in die Augen und wird ernst. »Du sagtest, wir besorgen mir ein Boot. Du willst also immer noch nicht mit mir kommen«, stellt er fest.


  »Nein. Mein Platz ist hier, Gavin.«


  »Glaubst du immer noch, sie wüsste nicht, dass du etwas mit meiner Flucht zu tun hast? Sie ist nicht blöd, Evie, und du bist es auch nicht. Sie weiß, dass du dahintersteckst, und das wird sie dir niemals durchgehen lassen. Willst du wirklich all deine Erinnerungen verlieren? Wieder einmal?«


  Bedrückt blicke ich zu Boden. Er hat recht, das weiß ich. Aber wenn er fort ist … gibt es dann überhaupt noch einen Grund, mich an all das zu erinnern? Anders gefragt: Will ich mich noch daran erinnern, wenn er fort ist? »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir bei den Booten sind«, entscheide ich schließlich. Ich kann ihm einfach nicht sagen, was ich denke – das würde er niemals verstehen.


  Ich spüre seinen durchdringenden Blick, weiche ihm aber aus. »Das werden wir wohl müssen«, erwidert er angespannt, lässt das Thema dann aber ruhen.


  Ich konzentriere mich wieder auf das Tagebuch. »Also, laut Karte ist unser Ziel das andere Ende der Stadt, Sektor Drei. Mutter hält die Boote garantiert unter Verschluss – das kann ja heiter werden.« Ich verdrehe die Augen und bin ein bisschen stolz, dass ich diese undamenhafte Mimik beherrsche. Und dann auch noch den Sarkasmus. »Doch um überhaupt nach Drei zu gelangen, müssen wir durch die große Röhre – es gibt keinen anderen Weg. Ich frage mich, wie wir es bis dahin unbemerkt schaffen wollen, geschweige denn hindurch und bis Sektor Drei.«


  »Was für eine Röhre?«


  »Das ist eine…« Wie nennt man das? »…unterirdische Bahn? Ein Zug? Jedenfalls fährt er von hier durch eine große Röhre zu Sektor Drei.«


  Gavin nickt und zeigt auf das Notizbuch, das aufgeschlagen in meinem Schoß liegt. »Vielleicht steht darüber ja etwas in dem Tagebuch. Wie wollte der Wissenschaftler das Problem lösen?«


  Schnell überfliege ich die entsprechenden Einträge. »Nun ja, weil die Zeit drängte, hat er einfach gehofft, dass niemand – insbesondere nicht Mutter – bemerken würde, dass ein ganzer Sektor floh.« Diese Hoffnung war allerdings nicht sonderlich groß. Trotzdem frage ich mich, ob sein Plan funktioniert hat. Vielleicht haben alle Flüchtlinge es ja geschafft, gleichzeitig aufzubrechen und in der Masse zu verschwinden – immerhin sehen sich alle Menschen in Elysium ziemlich ähnlich. Auch wir unterscheiden uns nicht so sehr von der Masse: Ich passe problemlos ins Bild, erst recht, wenn ich mich kleide wie alle anderen Bürger; dazu muss ich nur die richtigen Klamotten finden. Das Problem ist Gavin. Seine Haare haben zwar annähernd die richtige Farbe, auch wenn sie ein wenig zu dunkel und schmutzig sind. Aber dann sind da noch seine Augen. Wir sitzen ziemlich in der Tinte.


  »Deine Augenfarbe wird uns Probleme bereiten, und ich sehe keine Möglichkeit, wie wir die trotz Verkleidung verbergen könnten«, stelle ich frustriert fest.


  Gavin zuckt gelassen mit den Schultern, und am liebsten würde ich ihm einen Tritt verpassen. Er nimmt die Sache nicht ernst. »Meine Augen sind grau. Selbst im Sonnenlicht kann man auf die Entfernung Grau und Blau nur schwer unterscheiden, und in dem Halbdunkel, das hier überall herrscht, erst recht nicht. Das wird schon gehen.«


  Nachdenklich starre ich ihn an. Eigentlich hat er recht. Wenn er den Blick senkt und den Leuten nicht zu nahe kommt, könnte es funktionieren. Jetzt muss ich nur noch unauffälligere Kleidung für uns finden, vorzugsweise etwas, das nicht zerfetzt und blutverklebt ist. Als ich Gavin weiter unverhohlen anstarre, blickt er nervös an sich herab. »Was ist denn?«


  »Um nicht aufzufallen, müssen wir dich sauber kriegen und neu einkleiden.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Das hier ist ein Zwilling von Sektor Zwei, also müsste es auf der anderen Seite des Platzes Wohnquartiere geben. Die Beleuchtung funktioniert schließlich – wir suchen uns einfach eine Wohnung und finden heraus, ob das Wasser ebenfalls funktioniert.«


  Gavin deutet auf die Waffen. »Vielleicht sollten wir davon einige mitnehmen. Ich würde ungern einer Vollstreckerin in die Arme laufen, ohne mich verteidigen zu können.«


  »Gute Idee.«


  Ich sehe mir den Waffenstapel genauer an. Obwohl sie völlig verstaubt sind, scheinen die Waffen intakt und funktionstüchtig zu sein. Ich nehme zwei von jeder Sorte und lege sie auf dem Boden aus, um sie auf Schäden zu untersuchen.


  »Die werden reichen müssen. Nimm dir jeweils eine.« Einladend deute ich auf die vier Gewehre.


  »Was sind das für Waffen?«, fragt Gavin, nimmt eine in die Hand und mustert sie gründlich. Dann streicht er fast zärtlich mit den Fingern über den Lauf. Er zeigt keine Angst, im Gegenteil. Wie seltsam – offenbar hatte Mutter damit wohl recht, dass die Oberflächenbewohner ganz vernarrt in ihre Waffen sind.


  »Das hier ist eine Reising M50, eine Maschinenpistole. Sie wurde ursprünglich als halbautomatischer Karabiner entworfen, der allerdings auch vollautomatisch feuern konnte. Dadurch hat sie eine Feuergeschwindigkeit von vierhundertfünfzig bis sechshundert Schuss pro Minute.« Fassungslos starrt Gavin mich an. Ich reiche ihm eine kleinere Pistole. »Sie ist ein wenig veraltet, deshalb wird uns die hier wahrscheinlich nützlicher sein: eine Plasmapistole. Sie erhitzt die Luft auf mollige achthundertfünfzehn Grad Celsius und schafft so einen Plasmaball, der alles Leben beendet, das mit ihm in Kontakt kommt.«


  Nun starrt Gavin statt mich die Waffe an. »Dann sollte ich sie mir wohl nicht einfach so hinter den Gürtel schieben.«


  Die Mischung aus Entsetzen und Faszination in seinem Gesicht bringt mich zum Lachen. »Ganz ruhig, sie geht nur los, wenn du gleichzeitig den Abzug und die Sicherungshebel hier hinten drückst. Und im Moment ist sie nicht einmal geladen. Man braucht diese silbernen Druckzylinder, um sie aufzuladen. Also keine Sorge, die Reising könnte viel eher aus Versehen losgehen als die Plasmapistole.«


  Dessen scheint sich Gavin nicht so sicher zu sein, doch er schiebt die kleine Pistole vorsichtig in seine Tasche. Dann schlingt er sich den Trageriemen der Reising über die Schulter; mit ihr scheint er sich wesentlich wohler zu fühlen als mit der Plasmapistole. In der Zwischenzeit entdecke ich in einem Spind einen Rucksack und fülle ihn mit Munition, Handgranaten und Minen. Nachdem ich alles verschnürt habe, lade ich mir wieder meinen Evakuierungsrucksack auf und reiche Gavin den zweiten. Der grunzt ein wenig und sagt erstaunt: »Wow, der ist aber schwer. Wie zum Teufel hast du es geschafft, den anzuheben?«


  »Komm schon, ich habe doch gesehen, wie du diese Kisten verrückt hast, du solltest diesen Rucksack also problemlos tragen können. Das sind bestimmt nur ein paar Kilos.«


  »Und woher weißt du das alles?« Demonstrativ zeigt er auf die Reising. »Über die Waffen?«


  »Ich…« Perplex sehe ich erst ihn an, dann die Maschinenpistole in seinen Händen. »Ich weiß es nicht. Offenbar gehört das auch zu den Dingen, die ich noch herausfinden muss.« Nicht schon wieder. Reflexartig reibe ich mein Amulett und hoffe, dass mir das wenigstens eine winzig kleine Erinnerung zurückbringt.


  Gavin beobachtet mich genau. »Warum tust du das?«


  »Keine Ahnung«, erkläre ich ihm leise. Durch die Szene mit Vater am Brunnen, die das Parfum in mir geweckt hat, habe ich zwar eine ungefähre Ahnung, doch die konkrete Erinnerung daran ist verloren. Wieder streiche ich über das Amulett, dann schließe ich die Finger darum, bis nur noch die Kette zu sehen ist. »Aber wenn mir bewusst wird, dass ich etwas vergessen habe, kann ich manchmal einen Teil der Erinnerung zurückholen, wenn ich mich nur lange genug auf das Amulett konzentriere. So geht es mir manchmal auch mit Gerüchen. Es funktioniert nicht bei allen Erinnerungen, wahrscheinlich sogar bei den wenigsten. Aber vielleicht reicht es aus, und wenn ich weiter daran arbeite, kann ich mich eines Tages wieder an alles erinnern.« Ruckartig nehme ich die Schultern zurück und recke trotzig das Kinn. Jetzt kommt bestimmt gleich dieser seltsame Blick. Doch stattdessen umfasst Gavin mit seinen Fingern meine Hand, in der das Amulett ruht. »Und ich werde alles tun, um dir dabei zu helfen – herauszufinden, wer du wirklich bist.«


  Wenig später erreichen wir den Wohnbereich des Sektors. Der Fahrstuhl steht offen, also betreten wir die Kabine, ziehen das Gitter hinter uns zu und drücken auf den Knopf für die oberste Etage. Im ersten Moment geschieht gar nichts, doch dann fährt die Kabine ruckartig in die Höhe. Oben entscheiden wir uns für die Wohnung, die am weitesten von den Fahrstühlen entfernt ist. Keine der Türen ist verschlossen, und wieder frage ich mich, ob das etwas mit Mutters Plänen zu tun hat, demnächst die Flüchtlinge aus Drei hier unterzubringen.


  Die Wohnungen sind exakte Kopien von denen in Sektor Zwei. Erstaunlicherweise ist nach all den Jahren noch alles gut erhalten – außer einer Staubschicht und ein paar Spinnweben gibt es nichts zu bemängeln. Das Sofa ist in einem einwandfreien Zustand, genau wie das Holz der Beistelltische und der alte Flatscreenfernseher in der Ecke. Ein seltsamer Anblick, da heutzutage normalerweise nur noch Holo-Projektoren benutzt werden. Ich würde ihn gerne einschalten, um zu sehen, ob es eines der 3-D-Modelle ist, die vor den Holos so beliebt waren, aber dazu haben wir keine Zeit.


  Ich zeige Gavin das Badezimmer, das komplett in grauem Granit gefliest ist, und drücke uns in Gedanken die Daumen, während ich den Wasserhahn in der Dusche aufdrehe. Es dauert ein paar Sekunden, doch dann quillt Wasser aus dem Duschkopf. Es gibt weder Seife noch Shampoo, und das Wasser ist eiskalt, aber so wird sich Gavin wenigstens den gröbsten Dreck abspülen können.


  Während er sich auszieht, durchsuche ich den Kleiderschrank im Schlafzimmer nach passenden Sachen für uns beide. Ganz in Schwarz gekleidet zu sein, wird mir jetzt nicht mehr helfen. Genauso wenig sollte ich aussehen wie die Tochter des Volkes. Ich höre, wie Gavin fluchend unter den Wasserstrahl tritt, und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Offenbar habe ich Glück, denn anscheinend hat in dieser Wohnung eine Familie oder zumindest ein Paar gelebt. Eine ganze Reihe von Kleidungsstücken könnte Gavin passen. Ich entscheide mich für eine graue Hose, ein weißes Hemd und eine Krawatte, die farblich zur Hose und zur Feierlichkeit des Freudenfests passt. Dann probiere ich eines der Sommerkleider an. Es ist ein wenig kurz, doch ansonsten sitzt es wie angegossen. Nachdem ich noch ein Paar Ledersandalen mit Keilabsatz gefunden habe, in denen ich notfalls auch rennen kann, und die Gewehre in einer Sporttasche verstaut habe, nehme ich Gavins Outfit und gehe ins Bad, um es ihm auf dem Waschtisch zurechtzulegen.


  Dank unseres klassischen, katastrophalen Timings tritt er genau in dem Moment aus der Dusche, als ich von dem Kleiderstapel aufblicke. Mir entgleist das Gesicht, und nur mit großer Anstrengung gelingt es mir, den Mund zu schließen. Ich kann nicht anders, wie von allein wandert mein Blick von seinen muskulösen Schultern hinunter zu seinem Bauch und wieder zurück – ein wundervoller Anblick. Das Wasser rinnt über die perfekt definierten Muskeln und lässt sie funkeln. Mir ist nicht bewusst, wie hemmungslos ich starre, bis Gavin fragt: »Genießt du die Aussicht?«


  Schlagartig wird mir heiß, und ich laufe von den Haarspitzen bis zu den Zehen rot an. Hastig konzentriere ich mich auf die Wand hinter ihm. »Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte dir nur deine Kleidung hinlegen. Ich … äh … ich warte dann draußen … bis du fertig bist.«


  Mit zittrigen Knien stürme ich aus dem Badezimmer. Sobald ich das Wohnzimmer erreiche, lasse ich mich auf das Sofa fallen und starre vor mich hin. Gütige Mutter! Vor meinem inneren Auge erscheint wieder dieses Bild: lockiges Haar, muskulöse Brust, gebräunte, stahlharte Bauchmuskeln. Dieser Bronzeton seiner Haut und … Energisch schüttele ich den Kopf. Darüber sollte ich nun wirklich nicht nachdenken. Mit einer Hand fächele ich mir Luft zu. Mir ist so heiß, als hätte jemand die Temperatur schlagartig um zwanzig Grad angehoben. Ich hole das Tagebuch aus meiner Tasche und versuche, mir die Wartezeit mit Lesen zu verkürzen, es gelingt mir aber nicht, mich zu konzentrieren. Ich kann an nichts anderes denken als an Gavin.


  Plötzlich steht er im Türrahmen zwischen Wohn- und Schlafzimmer. Hastig stehe ich auf – wie peinlich, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich an ihn denke–, und das Tagebuch landet mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Er mustert mich mit einem seltsamen Funkeln in den Augen, dann streckt er mir die Krawatte hin. »Die werde ich nicht anziehen«, sagt er trotzig.


  In dem Outfit, das ich ihm zusammengestellt habe, sieht er sogar noch besser aus. Ohne es zu wollen, merke ich, wie meine Beine mich durch das Wohnzimmer tragen. Was mache ich hier eigentlich? Und warum? Aber ich will es, ich muss es einfach tun. Wild entschlossen stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund auf seinen. Völlig überrumpelt gerät er zunächst ins Taumeln, fängt sich aber schnell wieder. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, gleichzeitig umfasst er meine Hüften und zieht mich an sich. Mein Herz schlägt so wild, dass ich nur das Rauschen in meinen Ohren und unseren keuchenden Atem höre.


  In dem Korridor war es so dunkel, dass ich Timothy nicht einmal sehen konnte, doch ich wusste, dass er da war. Ich hörte ihn keuchen und spürte seine hastigen Atemzüge an meinem Gesicht. Seine Hände lagen noch immer auf meinen Wangen. »Wirst du es ihr sagen?«, fragte er mich.


  »Als Allererstes, gleich morgen früh.« Da war wieder dieses vertraute Kribbeln in meinem Bauch.


  »Vergiss es bloß nicht!«, ermahnte er mich scherzhaft. Und bevor ich etwas erwidern konnte, küsste er mich wieder und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Der kalte Beton ließ mich frösteln, und ich drängte mich dichter an Timothy, um die Wärme seines Körpers zu spüren.


  Ich schloss die Augen. Kalte Luft streifte mich, und als ich die Augen wieder aufschlug, befanden wir uns in Mutters Salon. Vor mir stand Timothy, flankiert von zwei Wachmännern. Ein Auge war zugeschwollen, und aus seiner gebrochenen Nase tropfte Blut.


  Zwei Kugeln durchschlugen seine Brust und zerfetzten seine Lunge. Während er zusammenbrach, tauchte die Vollstreckerin, die ihn erschossen hatte, wieder in den Schatten unter. Doch bevor sie ganz verschwand, hob sie den Kopf und sah mich an.


  Es war mein eigenes Gesicht, das mir da entgegenblickte.


  Entsetzt reiße ich mich los und schlage die Hand vor den Mund. Mir springt fast das Herz aus der Brust. Das war nicht real. Ich kenne keinen Timothy, und ich habe ihn auch nicht umgebracht.


  Mit einem erschrockenen Keuchen weicht Gavin zurück. »Tut … tut mir leid. Geht es dir gut?«


  Hastig wende ich mich ab, damit er nicht sehen kann, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Ich schlucke sie herunter und schlinge die Arme um den Oberkörper, bis ich sicher sein kann, dass meine Zähne nicht wieder anfangen zu klappern. »Evie?« Er legt mir sanft die Hand auf die Schulter.


  Sofort ziehe ich mich zurück und gehe zur Tür. »Die Krawatte ist nicht nötig. Du kannst sie weglassen.«


  Gavin mustert mich noch einen Moment, dann zieht er sich fertig an.


  Wenige Minuten später öffnen wir vorsichtig die gemauerte Tür, die uns vom Rest der Stadt trennt. Immer wieder taucht diese »Erinnerung« in meinem Kopf auf, doch ich verdränge sie. Ich kann jetzt nicht versuchen, mich zu erinnern. Jetzt muss ich mich allein darauf konzentrieren, dass wir nicht getötet werden.


  Das Geschäft, dessen Schaufenster Gavin zertrümmert hat, ist abgesperrt und von einigen Wachen umstellt. Wir halten uns sorgsam in den Schatten, doch die Männer blicken nicht einmal in unsere Richtung. Je mehr wir uns wieder dem Großen Platz nähern, umso dichter wird das Gedränge, doch wir schaffen es ohne besondere Schwierigkeiten durch den Basar und über den Platz, da niemand gerne in die Schatten sieht und wir keiner Vollstreckerin begegnen. Ein Problem gibt es allerdings: Gavin beginnt wieder zu gaffen. Und ich kann es ihm nicht einmal übel nehmen, da überall Leute in bunten Kostümen unterwegs sind. Mutter wollte das Freudenfest so gestalten wie eine große, farbenfrohe Feier, die es an der Oberfläche vor dem Krieg gegeben haben muss. Ich glaube, sie nannte sie Mardi Gras.


  Als wir uns langsam dem Röhrenbahnhof nähern, von dem aus wir zu Sektor Drei gelangen, fällt mir auf, dass die Menge sich wieder lichtet. Alle streben in Richtung Freudenfest. Niemand benutzt die Röhre, und ich schicke einen Dank an das Wesen, das offenbar auf mich aufpasst, denn jetzt muss ich mir kein Ablenkungsmanöver einfallen lassen, als wir die sicheren Schatten verlassen und uns dem Bahnhof nähern.


  Fast atme ich erleichtert auf, doch dann höre ich ein Zischen, dann das Schaben beweglicher Scharniere. Schnell sehe ich mich um: Woher kommt dieses schreckliche Geräusch? Plötzlich breitet sich ein scharfes Brennen in meiner rechten Schulter aus. Vorsichtig hebe ich die Hand und spüre etwas Warmes, Klebriges an meinem Arm. Dann sehe ich das Blut, das zwischen meinen Fingern hervorquillt. Als ich die Hand wegziehe, entdecke ich ein kleines Loch in meinem Kleid, genau in der Mitte des Blutflecks.


  Das kann nur eines bedeuten: Ich wurde angeschossen.


  [image: Kapitelbeginn]


  Aufgrund ihres perfekten Erbguts wurde Evelyn Winters als meine Tochter auserwählt. Doch Evelyn ist nicht nur meine Tochter – sie ist die Tochter von uns allen. Die Tochter des Volkes. Sie liebt euch ebenso, wie ich es tue, und ihr sollt sie in gleichem Maße lieben. Etwas anderes kann nicht geduldet werden.


  Mutter, Auszug aus ihrer Rede zu Evelyns Antritt –


  Schreie werden laut, als die Selbstschussanlage sich weitere Opfer sucht. Ich lasse mich zu Boden fallen und ziehe Gavin mit mir hinunter. Als er das Blut auf meinem Kleid sieht, reißt er entsetzt die Augen auf. Sofort springt er auf, aber ich reiße ihn wieder zu mir hinunter.


  »Unten bleiben«, zische ich. »Oder willst du etwa, dass die Selbstschussanlage dich entdeckt?«


  »Du wurdest von einer Selbstschussanlage getroffen?«, erwidert er, legt sich aber wenigstens flach auf den Boden.


  »Natürlich – eine Vollstreckerin würde nicht willkürlich Leute anschießen.«


  »Willkürlich? Was zum Teufel ist denn hier los?«, flucht Gavin.


  »Es muss eine Fehlfunktion sein. Das passiert hin und wieder.«


  »Fehlfunktion? Und das nimmst du einfach so hin?«


  »Mir bleibt wohl keine andere Wahl«, fauche ich. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Hochklettern und sie reparieren? Hast du denn zufällig einen Schraubenzieher dabei? Ich nämlich nicht.«


  »Das hatte ich nicht gemeint«, murmelt er. Er starrt gereizt an die Decke und schließt dann kurz die Augen. »Und, was sollen wir jetzt machen? Wir können doch nicht einfach hier rumliegen, bis die Wachen kommen.«


  »Stimmt. Aber die tauchen erst auf, wenn das Feuer eingestellt wird. Dann sammeln sie die Leichen ein und verschwinden wieder. Wir müssen also nur in dem Moment schnell genug reagieren, wenn die Anlage sich abschaltet.« Ich presse eine Hand auf die Wunde, zucke dabei aber heftig zusammen – der Schmerz ist so groß, dass er mir die Tränen in die Augen treibt. Das ist sicher kein gutes Zeichen.


  »Wie lange wird das dauern?« Gavin starrt auf meine blutverschmierte Hand und fährt mit zittriger Stimme fort: »Wenn wir zu lange warten, verblutest du uns noch.«


  »Hör auf!« Ich versuche so angestrengt, nicht mit den Zähnen zu klappern, dass meine Stimme ganz rau ist. Eine Schusswunde ist viel schmerzhafter, als ich immer gedacht habe. Meine Schulter scheint in flüssiges Feuer getaucht worden zu sein. »Die Wunde ist klein, wahrscheinlich ein glatter Durchschuss. Und die Kugel kann keine größeren Arterien verletzt haben, sonst wäre die Blutung viel stärker.«


  Ein schneller Blick in die Runde zeigt mir, dass die Selbstschussanlage nur vier Menschen erwischt hat. Drei bewegen sich noch und stöhnen. Einer nicht. Alle anderen sind verschwunden. Zischend zieht sich die Anlage in die Decke zurück – ihr Job ist getan.


  »Los, beweg dich! Ab in die Schatten.« Ohne Widerrede schnappt Gavin sich unsere Taschen, sprintet los, ich dicht hinterher. »Wir müssen in Bewegung bleiben, die Wachen werden bald hier sein, und sie werden Vollstreckerinnen mitbringen«, erkläre ich, während ich ihn auf den Bahnhof zuschiebe, der nur wenige Meter entfernt ist und völlig verlassen zu sein scheint. Wir werden die große Röhre zwar erst benutzen können, wenn die Wachen und die Vollstreckerinnen weg sind, aber in dem Gebäude können wir ein sicheres Versteck finden, in dem ich meine Wunde untersuchen und anständig verbinden kann.


  Ich bleibe am Eingang stehen, lausche einen Moment lang, doch als ich nichts höre, ziehe ich Gavin am Ärmel hindurch und renne wieder los. Er folgt mir dicht auf den Fersen. Doch auch die Selbstschussanlage im Gebäude muss eine Störung haben, denn sobald die Sensoren uns registrieren, gleitet sie von der Decke herab und beginnt zu schießen. Sofort lassen wir uns wieder zu Boden fallen.


  Als sich die Anlage endlich zurückzieht, versuche ich aufzustehen und zur Wand zu gelangen, aber da wir die einzigen Menschen hier sind, reagiert die Anlage sofort – genau wie ich, indem ich mich wieder fallen lasse. Diesmal lande ich auf der verletzten Schulter und schreie schmerzerfüllt auf. Gavin streckt besorgt die Hand nach mir aus. »Wir müssen auf die andere Seite kriechen«, keuche ich und versuche angestrengt, hinter den Sternen vor meinen Augen noch etwas zu erkennen.


  Er nickt, mustert dabei aber meine Schulter. »Schaffst du das denn?«


  »Natürlich, kein Problem.«


  Das scheint ihn nicht zu überzeugen, doch er sagt nichts mehr und robbt vor mir her, indem er sich mit den Armen voranzieht und mit den Beinen nachschiebt. Eigentlich habe ich keine Ahnung, ob mein Arm irgendetwas anderes als entspannte Ruhelage aushält, aber ich will auf keinen Fall zu einer Belastung werden. Ich werde es ohne Gavins Hilfe auf die andere Seite schaffen.


  Mein Arm hat allerdings andere Pläne und verweigert die Zusammenarbeit. Hallende Schritte verraten mir, dass die Wächter auf dem Weg hierher sind und uns bald erreichen werden. Gavin erkennt meine Notlage, und nachdem er die Selbstschussanlage genau gemustert hat, schlingt er schließlich einen Arm um meinen Oberkörper, steht ruckartig auf und zieht mich hoch. Die Anlage fährt sich wieder aus, aber Gavin rennt so schnell in den dunklen Winkel neben dem leeren Fahrkartenhäuschen, dass sie nicht mehr als ein Zischen zustande bringt. Dann versichert er sich mit einem schnellen Blick, ob das Häuschen auch wirklich verlassen ist, bevor er mich hineinschleppt und unter dem Tisch mit dem Schaltpult ablegt.


  Es ist ein perfektes Versteck. Die Vollstreckerinnen und Wachen werden keinen Verdacht schöpfen, weil sich keine Einschusslöcher in der Scheibe befinden und es deshalb Zeitverschwendung wäre, hier nach Opfern zu suchen. Sie werden höchstens einen flüchtigen Blick durch die Scheibe werfen. Und die Fahrkartenverkäufer werden erst zurückkehren, nachdem die Wachen grünes Licht im Bahnhof geben.


  Vorsichtig drücke ich an der Wunde herum, um herauszufinden, ob die Kugel noch in meinem Fleisch steckt, aber davon wird mir nur schwindelig und übel. Gavin holt inzwischen eines der Erste-Hilfe-Sets aus meinem Rucksack, doch ich winke ab. »Nein«, keuche ich angestrengt, »nimm das da drüben an der Wand. Wir sollten unsere Vorräte nicht unnötig überstrapazieren.« Die Schmerzen sind inzwischen so stark, dass ich nur noch flüstern kann. Mit einem knappen Nicken löst er leise den Erste-Hilfe-Kasten von der Wand. Dann hockt er sich neben mich und packt ihn aus. »Ich – ich bin nicht sicher, ob ich noch weiß, wie man diesen komischen Stab benutzt.«


  »Ich erkläre es dir, aber vorher musst du überprüfen, ob die Kugel noch in der Wunde steckt.«


  Entsetzt sieht er mich an. »Was?«


  »Bitte. Wenn sie noch drin ist, müssen wir sie rausholen.« Er schluckt schwer, und sogar im Halbdunkel kann ich erkennen, wie er blass wird. »Was ist denn? Fürchtest du dich etwa vor einer kleinen Kugel? Muss immer jemand anders den Dreck wegmachen, nachdem du ein Tier getötet hast?«


  »Das ist etwas anderes«, protestiert er, weicht aber meinem Blick aus.


  »Eigentlich nicht.« Ich zucke gelassen mit den Schultern und zische, als diese Bewegung brennende Schmerzen in meinem Arm auslöst.


  Nun sieht Gavin mir doch in die Augen; sein Blick ist schwer zu entschlüsseln. »Ich will dir nicht wehtun.«


  Mein Magen kribbelt plötzlich. »Tja, das ist jetzt aber dumm«, sage ich schnell. »Denn es wird wehtun. Und das wird keiner von uns verhindern können, also musst du es einfach tun.« Er hockt reglos da und sieht mich an. Da ich weiß, dass ich ihn irgendwie überzeugen muss, lege ich meine gesunde Hand sanft an seine Wange. »Bitte.«


  Entschlossen schiebt er den Unterkiefer vor. Dann fädelt er meinen Arm aus dem Ärmel meines Kleids, drückt mich mit dem Rücken an die Wand und desinfiziert sich mit einem antiseptischen Tuch die Finger. »Ich entschuldige mich hiermit im Voraus.« Dann schiebt er einen Finger in die Wunde, und ich beiße die Zähne zusammen, damit ich nicht laut schreie. Um nicht das Bewusstsein zu verlieren, kratze ich mit der gesunden Hand über den Betonboden. Mir ist schwindelig, und vor meinen Augen flackern rote und schwarze Punkte. Meine Zehen verkrampfen sich. Mehrmals möchte ich ihn am liebsten anflehen, aufzuhören, halte mich aber zurück. Ich habe das von ihm verlangt. Er muss das jetzt tun.


  »Erzähl mir etwas von dir«, presse ich mühsam hervor.


  »Hä?«


  »Bitte, ich muss mich ablenken. Erzähl mir von dir.«


  »Äh, okay. Wie gesagt, ich bin das mittlere Kind, und das ist echt grottig.«


  »Grottig?«


  Gavin schluckt verkrampft. »Es gefällt mir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Na ja, man ist immer an allem schuld. Und entweder ist man nicht alt genug, um bestimmte Sachen zu tun, oder man ist alt genug, um es besser zu wissen. Das paradoxe Schicksal aller mittleren Kinder.«


  Ich zucke zusammen, und er spricht hastig weiter: Er spielt gerne etwas, das sich Baseball nennt. Außerdem »surft« er gerne, eine Tätigkeit, bei der man offenbar Unmengen von Zeit damit verbringt, auf einem Holzbrett über die Wellen zu gleiten. Sein Vater hat ihm beigebracht, wie man angelt, und sein Großvater hat ihn das Jagen gelehrt, aber beide sind gestorben, als er noch klein war. Und er vermisst sie. Seine Großmutter hat er nie kennengelernt; sie ist während des Krieges gestorben, kurz nach der Geburt seiner Mutter. Von seiner Mutter hat er gelernt, wie man kocht, vor allen Dingen, wie man ein »Spitzensteak« zubereitet, was auch immer das sein mag. Doch er schwört, dass selbst ich als Vegetarierin bei diesem Geschmack in Verzückung geraten würde. Er erzählt mir von seiner nervtötenden Schwester, die bald heiraten wird und deshalb ständig entweder himmelhochjauchzend oder tödlich gereizt ist. Und dass sein Bruder die reinste Pest ist, wenn man ihn mitnimmt auf die Jagd: weil er noch so klein ist – noch keine zehn – und nie die Klappe hält. Deswegen wollte er statt ihm ja auch seinen Freund Con mitnehmen, der von der Selbstschussanlage getötet wurde. Denn an diesem Tag sehnte er sich nach Ruhe und Frieden, und Con war der ruhigste Junge im ganzen Dorf. Als uns bewusst wird, dass er beinahe seinen Bruder verloren hätte, sind wir beide bedrückt.


  Gavin beugt mich nach vorne und untersucht die Austrittswunde an meinem Rücken, dann darf ich mich wieder an die Wand lehnen. »Keine Kugel und auch keine Splitter. Sie ist glatt durchgegangen, wie du gesagt hast.«


  In meiner Kehle hat sich ein dicker Klumpen gebildet. »Gut, dann muss die Wunde nur gereinigt, versiegelt und verbunden werden. Der Stab wird hierbei nicht helfen, die Wunde ist zu tief.«


  »Bist du sicher? Wäre es nicht besser, wenigstens zu versuchen, die Wunde damit zu schließen, und zu hoffen, dass es funktioniert?«


  »Nein, nur, wenn es gar nicht mehr anders geht. Sonst reiße ich sie bloß wieder auf und mache dadurch alles noch schlimmer. Der chemische Blutstiller muss reichen.« Ich deute auf die silberne Packung im Erste-Hilfe-Kasten. »Schieb einfach auf beiden Seiten der Wunde je ein Schwämmchen hinein. Das wird die Blutung stillen und hilft gegen Infektionen.«


  Gavin reißt die Packung auf und platziert vorsichtig die beiden Schwämmchen. Mir steigen Tränen in die Augen, und ich schwanke leicht, als der Schwindel wieder einsetzt.


  »Alles klar?«, fragt Gavin besorgt.


  »Ja. Das Mittel brennt, aber das geht vorbei.« Ich lehne mich wieder gegen die Wand und hoffe, dass ich damit recht behalte.


  »Sicher? Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


  »Verbinde die Wunde. Wer weiß, wann wir wieder aufbrechen müssen, bis dahin solltest du mich versorgt haben«, sage ich unerwartet streng. Ja, das ist nicht sehr nett, und ich fühle mich auch schlecht dabei, aber mir fällt es schwer, höflich zu sein, wenn meine Schulter brennt wie Feuer. Gavin öffnet den Mund, wohl um etwas über meinen Ton zu sagen, doch dann klappt er ihn wieder zu, und seine Lippen werden zu einem dünnen Strich. Sorgfältig reinigt er die Wunde, bedeckt sie mit einer speziellen Kompresse, die nicht an der Wunde haftet, und verpackt dann meine gesamte Schulter in einem dicken Verband.


  Das war’s dann mit der Unauffälligkeit, denke ich. Doch ich bin dankbar dafür, dass ich Gavin nicht erklären muss, wie man Wunden reinigt und verbindet. Sicherlich passieren bei der Jagd auch Unfälle; und da ist es gut, wenn man ein paar medizinische Grundkenntnisse hat.


  »In dem Kasten findest du eine Spritze und eine violette Ampulle. Stich einfach in den Verschluss der Ampulle, zieh das Mittel auf und drücke die Nadel in meine Haut.«


  »Was ist das?«, will er wissen, folgt aber meinen Anweisungen.


  »Ein leichtes Schmerzmittel. Es behindert mich nicht, keine Sorge. Aber dadurch wird es ein wenig leichter.« Hoffe ich.


  Gavin gibt mir die Spritze und räumt dann den Kasten ordentlich wieder ein. »Danke«, sage ich schnell, als mir klar wird, dass ich ihn bis jetzt nur herumkommandiert habe.


  Er lächelt, zögert kurz und haucht mir dann einen sanften Kuss auf die Lippen.


  Ich halte den Atem an, doch statt Schmetterlingen steigt Panik in mir auf. Was ist nur los mit mir? Ich bin dabei, einem Oberflächenbewohner zur Flucht zu verhelfen, und widersetze mich damit Mutter. Das ist schlimmer als ein Kuss.


  »Gern geschehen«, sagt Gavin und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Es wäre schließlich echt blöd, wenn meine Freundin stirbt, bevor ich sie meinen Eltern vorstellen kann.« Aus dem Augenwinkel heraus beobachtet er meine Reaktion. Ich werde rot und spüre ein wohliges Kribbeln in mir, während ich den Kopf wegdrehe und mein Gesicht hinter den Haaren verstecke. Das klingt schön, auch wenn er es nur im Spaß gesagt hat. Meine Freundin. Das klingt wirklich toll.


  Während ich darauf warte, dass die Medikamente zu wirken beginnen, ringe ich noch kurz mit mir, schmiege mich dann aber doch an Gavins Schulter. Als ich anfange zu zittern, schlingt er den Arm um mich und zieht mich näher heran. Auch jetzt verkrampfe ich mich erst mal bei der Berührung, entspanne mich dann aber schnell. Allein dass er mich festhält, sorgt schon dafür, dass ich mich besser fühle.


  »Da wir sowieso warten müssen, bis es dir besser geht, könntest du mir jetzt mal erklären, was es mit diesen Selbstschussanlagen auf sich hat. Woher weißt du, dass es in beiden Fällen eine Fehlfunktion war?«


  »Das weiß ich nicht … zumindest nicht mit absoluter Sicherheit. Aber es passiert einfach zu oft. Aus irgendeinem Grund funktionieren die Sensoren der Selbstschussanlagen nicht richtig. Niemand weiß, woher das kommt. Mutter nimmt sie nach jedem Vorfall vom Netz, bis sie repariert sind, aber es ist unmöglich, diese Fehlfunktionen vorherzusagen.«


  »Werden sie denn nicht gewartet?«


  »Doch. Einmal im Monat, und zwei Mal im Jahr werden sie gründlich durchgecheckt, aber das hilft auch nichts. Deswegen hat Mutter alle Anlagen aus dem Palasttrakt entfernen lassen. Sie wollte nicht, dass eine versehentlich losgeht und einen von uns tötet.«


  »Wie unglaublich nett von ihr.«


  »Ich habe sie einmal gebeten, auch die restlichen Anlagen zu entfernen, aber weil sie dazu dienen, die Bürger vor den Oberflächenbewohnern zu schützen, sind sie notwendig.«


  »Vor solchen wie mir?«


  »Ja, aber deine DNA ist ja jetzt im System. Macie hat mir dabei geholfen, sie in den Computer einzuschleusen. Das war der Hintergrund für die Sache mit der Verpaarung.«


  Er streicht sanft über meinen Arm und nimmt dann meine Hand. »Und warum hat die Anlage Ruhe gegeben, als wir uns zu Boden geworfen haben?«


  Angestrengt starre ich auf unsere verschlungenen Finger. Nur mit Mühe unterdrücke ich den Impuls, mich loszureißen. Neben meiner Blässe wirkt seine Haut golden, fast erwartet man, dass er anfängt zu glühen. »Sie reagiert auf Bewegung«, erkläre ich schließlich. »Damit keine Munition auf tote Körper verschwendet wird. Sobald das Zielobjekt zu Boden fällt, soll sie das Feuer einstellen. Da die meisten Menschen in Panik geraten und fliehen, wenn auf sie geschossen wird, funktioniert das System ganz gut.«


  Gavin packt meine Hand so fest, dass die Knochen zusammengequetscht werden. Als ich schmerzerfüllt zische, verringert er den Druck. »Sorry«, murmelt er. »Also konnten wir die Anlage nur austricksen, weil du wusstest, dass sie aufhören würde zu schießen, wenn wir am Boden liegen.«


  »Ganz genau. Jetzt müssen wir nur noch abwarten, bis die Wachen ihre Durchsuchung abgeschlossen haben, denn danach wird die Anlage vom Netz genommen, um gewartet zu werden, und der Durchgang ist wieder frei. Und wir können uns wieder auf den Weg machen. So einfach ist das.«


  Gavin streichelt mit dem Daumen meinen Handrücken. Das ist schön, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass er es unbewusst tut. »Woher sollen wir wissen, dass nicht noch eine Selbstschussanlage eine Fehlfunktion bekommt?«


  Womit wir beim Kern des Problems wären.


  »Das können wir nicht wissen. Wir werden einfach extrem vorsichtig sein müssen und immer die Umgebung im Auge behalten. Sozusagen nach weiteren Fehlfunktionen Ausschau halten.«


  »Wie soll das denn gehen?«


  »In den öffentlichen Bereichen befinden sich die Selbstschussanlagen in der Decke. Man erkennt sie an den schwarzen Sensoren. Und die müssen wir eben sorgfältig beobachten. Außerdem kann man ein Zischen hören, bevor sie losgehen.«


  »Und wenn wir eine sehen oder hören, werfen wir uns zu Boden.«


  »Oder bringen uns außer Reichweite der Sensoren, sodass wir weiterlaufen können.«


  Gavin verfällt in nachdenkliches Schweigen, und ich werde ein wenig müde. Es vergehen ein paar Minuten, dann fragt er plötzlich: »Was bedeuten diese Schilder gegenüber unseres Kartenhäuschens?«


  »Die Achtung! Schienen nicht betreten, das starke Magnetfeld könnte eure Nanobots beschädigen!-Schilder?« Gavin nickt, und ich fahre fort: »Die Nanobots verhindern die Dekompressionskrankheit. Allen Bürgern werden sie injiziert – mikroskopisch kleine Roboter, damit der Körper gesund bleibt.« Zumindest dachte ich immer, dass sie dazu dienen, doch nachdem ich dieses Tagebuch gelesen habe, zweifle ich sogar daran.


  »Dekompressionskrankheit?«


  »In dieser Tiefe herrscht ein so hoher Druck, dass sich irgendwann Gase im Blut bilden«, erkläre ich. »Die Nanobots sorgen dafür, dass diese Gase abgebaut werden. Sie stärken sogar die Selbstheilungskräfte des Körpers. Ziemlich erstaunlich eigentlich. Du würdest auch welche bekommen, wenn wir hierbleiben würden.«


  »Und warum werde ich dann nicht krank?«


  »Das dauert ziemlich lange; außerdem erhöht sich das Risiko, wenn man zu schnell geringerem Druck ausgesetzt wird.«


  »Ach so, du meinst diese Taucherkrankheit.«


  »Genau.«


  Von draußen hören wir Stimmen – die Wachen kommen näher, was bedeutet, dass sie fast fertig sind. Wenn sie bereits den Sensorenbereich betreten, muss die Selbstschussanlage schon vom Netz genommen worden sein. Jetzt werden sie nur noch überprüfen, ob es weitere Leichen gibt, und dann wieder abziehen. Ich lege einen Finger an die Lippen und deute auf die Fenster der Bude. Gavin nickt, dann schieben wir uns so tief wie möglich unter den Tisch, damit man uns durch die Scheiben nicht sehen kann.


  »Hier drüben ist alles klar«, ruft ein Wachmann. Es klingt, als stünde er direkt vor dem Fahrkartenhäuschen.


  Ein wenig weiter entfernt erwidert eine junge, weibliche Stimme: »Keine Spur von den Flüchtigen?« Eine Vollstreckerin.


  »Nein.«


  »Sehr gut. Geh zurück und kümmere dich um die Verletzten.«


  Es wird wieder still im Bahnhof. Fast möchte ich mich vorsichtig vergewissern, ob alle weg sind, als ich plötzlich Mutters Stimme höre: »Habt ihr meine Tochter gefunden?« Im ersten Moment zucke ich erschrocken zusammen, weil ich glaube, sie müsste selbst hier sein, aber dann höre ich, wie blechern ihre Stimme klingt – es ist nur ihr Hologramm. Ich atme erleichtert auf.


  »Nein, Mylady«, antwortet die Vollstreckerin. »Nur eine Selbstschussanlage mit Fehlfunktion.«


  Mutter schnaubt angewidert. »Das war keine Fehlfunktion, du kleine Idiotin.«


  Gavin und ich sehen uns schockiert an.


  »Wie meinen, Mylady?«


  »Ich habe den Computer so programmiert, dass er nach ihnen sucht. Eine Kamera hat sie auf dem Großen Platz geortet. Wenn die Selbstschussanlage losgegangen ist, dann also nur, weil sie ihre DNA erkannt hat.«


  [image: Kapitelbeginn]


  Die Konditionierung ist ein wichtiger Bestandteil


  der Ausbildung eurer Tochter. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Der gesamte Konditionierungsprozess vollzieht sich, während sie schläft. Sie wird nichts weiter spüren als ein kleines Pieken, wenn ihr das »Glückswässerchen« injiziert wird, das für die idealen Konditionierungsbedingungen sorgt.


  Auszug aus der Broschüre »Eure Tochter wurde


  zur Vollstreckerin erwählt. Gratulation!« –


  Natürlich war es keine Fehlfunktion. Waren es jemals welche? Wahrscheinlich nicht. Der Computer wurde schließlich darauf programmiert, Ziele anhand ihrer DNA zu erfassen. Es war ein Leichtes, die entsprechende DNA aus dem Computer zu entfernen, sodass die Anlagen das Ziel für einen Oberflächenbewohner hielten und anfingen zu feuern. Das erklärte auch, warum Mutter keine Angst davor gehabt hatte, in die Arresteinheit zu kommen, um mit Gavin zu sprechen. Sie wusste, dass die Selbstschussanlage bei ihr nicht losgehen würde.


  Gavin und ich warten darauf, dass sie und die Vollstreckerin ihr Gespräch beenden, in der Hoffnung, dass Mutter irgendetwas Wichtiges erwähnt, doch das tut sie nicht. Unwillkürlich frage ich mich, ob sie vielleicht weiß, dass ich in der Nähe bin, und betont hat, dass wir beide aus dem Computer entfernt wurden, damit ich es höre. Hoffentlich ist die Vollstreckerin nicht so schlau, das Fahrkartenhäuschen zu durchsuchen, sonst entdeckt sie uns sofort.


  Aber auf diese Idee kommt sie nicht – vielleicht denkt sie ja, wir wären mit der Menge aus dem Bahnhof gerannt, um nicht aufzufallen. Ich bin allerdings sehr froh, dass wir das nicht getan haben, denn wer weiß, wie viele Menschen dann noch unseretwegen ihr Leben gelassen hätten?


  »Ich weiß, was du denkst, und es ist nicht deine Schuld«, flüstert Gavin. Er streichelt meinen Arm und umschlingt dann wieder meine Finger, doch ich schüttele seine Hand ab. Mir steht jetzt nicht der Sinn nach Zärtlichkeit.


  »Doch, ist es wohl«, zische ich. »Ich war so dumm, nicht damit zu rechnen, dass Mutter unsere DNA aus dem System entfernen könnte. Sie hat meinen eigenen Plan gegen mich verwendet.«


  »Ohne deinen Plan wären wir nicht bis hierher gekommen. Welche Optionen hätten wir gehabt?«


  »Keine Ahnung.« Frustriert balle ich die Hand zur Faust, und zwar mit so viel Kraft, dass mir meine Nägel fast schon die Haut aufreißen. »Irgendetwas. Alles wäre besser gewesen als das: Meinetwegen wurden unschuldige Menschen getötet!«


  Gavin greift wieder nach meiner Hand und biegt die Finger auf. In meiner Handfläche leuchten vier halbmondförmige Abdrücke in grellem Rot. »Lassen wir das erst mal beiseite. Wir müssen es zu diesen Zügen schaffen.« Abwartend sieht er mich an. »Beide.«


  Ich schüttele heftig den Kopf, doch er erstickt meinen Protest bereits im Kern: »Sie wird dich umbringen, Evie. Diese Selbstschussanlage sollte uns beide erledigen, nicht nur mich. Ich werde dich nicht hierlassen. Du kommst mit mir.« Mit jedem Wort wird seine Stimme nachdrücklicher, und diesmal wird er bestimmt darauf bestehen, dass ich auf ihn höre. Und auch wenn es mir unvorstellbar erscheint, mein Zuhause zu verlassen, habe ich wohl keine andere Wahl mehr. Wenn ich bleibe, werde ich sterben. Dafür wird Mutter sorgen.


  Ganz langsam nicke ich. »Okay.«


  »Nein, du … Was?« Meine Zustimmung wirft ihn so aus der Bahn, dass ich fast lachen muss.


  »Ich sagte: Okay. Ich werde mitkommen. Du hast recht – wenn ich hierbleibe, wird sie mich umbringen.«


  Er schließt die Augen und stößt erleichtert den Atem aus. Sein Gesicht entspannt sich merklich, noch bevor er die Augen wieder aufschlägt. »Großartig. Und wie stellen wir das mit unserer Flucht nun an, nachdem unsere Tarnung nicht mehr funktioniert?«


  »Ich weiß es nicht. Jedes Mal, wenn ich einen Plan aushecke, ist Mutter mir einen Schritt voraus.« Angespannt reibe ich mir die Augen.


  Gavin drückt aufmunternd meine Schulter. »Hey, immerhin hast du uns bis hierher geführt, und wir sind immer noch am Leben. Das bedeutet schon einiges. Unsere Verfolger wissen ja noch nicht einmal, wo genau wir uns befinden. Wir müssten eigentlich nur einen Weg finden, um wieder unsichtbar für sie zu werden, richtig?«


  Ungläubig starre ich ihn an. Er hat vollkommen recht. Warum bin ich nicht darauf gekommen?


  »Äh, Evie? Keine gute Idee?«


  »Doch, das ist sogar brillant. Besonders für einen Oberflächenbewohner.« Er wirft mir einen finsteren Blick zu, den ich mit einem Grinsen erwidere. »Und ich weiß jetzt auch genau, wie unser nächster Schritt aussieht.«


  »Na klasse. Wie denn?«


  »Wir müssen Macie finden. Sie hat deine DNA schon einmal ins System gebracht – sie wird es wieder tun! Und wenn wir schon einmal dort sind, kann sie wahrscheinlich auch überprüfen, ob es eine echte Evakuierungskarte gibt. In dem Tagebuch steht, dass jeder einen anderen Fluchtplan hatte. Demnach muss es also noch weitere Fluchtwege geben. Vielleicht sogar ganz in der Nähe, dann müssten wir nicht bis nach Drei. Es wird allerdings schwierig werden, bis zu Macies Labor zu kommen. Hoffentlich ist sie dort und nicht beim Freudenfest.« Außerdem würde ich gerne wissen, wie man dieses elektromagnetische Feld umgehen kann. Der Wissenschaftler hat nicht erwähnt, ob sie nun eine Lösung gefunden haben oder nicht.


  Gavin scheint meine Erleichterung nicht ganz zu teilen. »Können wir ihr vertrauen?«


  »Ich würde Macie mein Leben anvertrauen.«


  Demonstrativ verschränkt er die Arme vor der Brust. »Dann ist es ja gut, denn genau das werden wir tun, verstehst du? Und ich will ja nicht egoistisch sein oder so, aber es geht hier auch um mein Leben.«


  Schon wieder hat er recht. Dass ich mein Leben in Macies Hände legen kann, weiß ich – aber was ist mit Gavin? Wird sie mir dabei helfen, ihm zu helfen? Oder wird sie ihn verraten? Als sie dachte, dass ich ihn mag, hat sie uns schon einmal geholfen. Wird sie es wieder tun, jetzt, wo alle denken, er hätte mich entführt? Doch es ist wie mit so vielen Dingen in letzter Zeit: Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss es einfach versuchen. Muss ihr vertrauen. Sie ist unsere einzige Hoffnung. Unsere einzige Chance … falls wir überhaupt noch eine haben.


  Zunächst muss ich mir aber überlegen, wie wir unbemerkt zu ihr kommen. Ich suche die Decke rund um die Selbstschussanlage ab; vielleicht kann man das Geschütz irgendwie lahmlegen, ohne dass Mutter es bemerkt. Nachdenklich kneife ich die Augen zusammen. Wie kommen die überhaupt da hoch? Wohin führen ihre Kabel? Wie werden sie neu geladen? Oder gewartet? Meine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln, als ich es schließlich begreife. Es ist so offensichtlich, dass ich es eigentlich viel früher hätte erkennen müssen. »Die Wartungstunnel«, flüstere ich.


  »Hä?« Gavin versteht offenbar kein Wort. Aufgeregt drehe ich mich zu ihm um. Dieser Plan ist so perfekt, dass ich am liebsten wie ein kleines Kind auf- und abhüpfen würde. »Die Wartungstunnel. So schaffen wir es bestimmt zu Macie.«


  »Warte mal. Wenn wir durch diese Tunnel zu Macie gelangen können, warum benutzen wir sie dann nicht einfach, um in Sektor Drei zu kommen?«


  »Weil die Tunnel nicht von hier bis Drei reichen. Um dorthin zu kommen, gibt es nur einen Weg, und zwar durch die große Röhre.«


  »Aber das ist doch dämlich. Was machen die Leute, wenn die große Röhre mal kaputt geht?«


  »Dann warten sie, bis sie wieder repariert ist.«


  »Und wenn es einen Notfall … ach, ist ja auch egal.«


  Lachend klopfe ich ihm auf den Arm, dann mache ich mich auf die Suche nach dem Tunneleinstieg. Und tatsächlich: Hinter uns, an der Rückwand des Häuschens, knapp über dem Boden, befindet sich eine kleine Metalltür. Und daneben hängt kein Handabdruckscanner, sondern ein fast unsichtbares Tastenfeld. Beide haben dieselbe Farbe wie der Beton und sind für Uneingeweihte nahezu unsichtbar. Hätte ich nicht gewusst, dass sie dort ist, hätte ich sie niemals gefunden. Apropos … woher wusste ich das überhaupt?


  Doch plötzlich höre ich leise Stimmen und Schritte, die in unsere Richtung kommen. »Klingt, als hätten die Wachen den Bahnhof wieder geöffnet. Das heißt, die Fahrkartenverkäufer werden jeden Moment zurück sein. Wir müssen sofort aus dieser Bude raus!«


  Gavin öffnet die Tür einen Spalt weit und späht ums Eck; sein Blick bleibt auf dem dunklen Schatten, den das Häuschen wirft, hängen. »In den Schatten haben die Sensoren uns anscheinend nicht erfassen können. Verstecken wir uns doch erst mal auf der Rückseite dieser Bude, bis uns etwas Besseres einfällt.«


  Wir schaffen es gerade noch, uns in die Schatten hinter der Bude zu flüchten, bevor sich auf der anderen Seite die Tür wieder öffnet und eine Frau hereinkommt. Durch die Scheibe kann ich sie deutlich erkennen. Wenn sie genau hinsieht, wird sie uns ebenfalls sehen können, aber sie konzentriert sich voll auf das Schaltpult vor sich – genau unter diesem Tisch hatten wir uns versteckt. »Hätte ja nie gedacht, dass ich einem Oberflächenbewohner mal dankbar sein würde«, sagt sie laut, »aber er hat sich genau den richtigen Abend für seinen Fluchtversuch ausgesucht. Jetzt, wo sie die große Röhre dichtgemacht haben, kann ich zum Freudenfest gehen und muss mir nicht länger irgendwelche Ausreden ausdenken, um die Leute davon abzuhalten, nach Drei zu fahren.«


  »Aber was ist mit Miss Evelyn?«, antwortet eine zweite weibliche Stimme. Ich kann niemanden sehen, doch es klingt, als würde sie auf der anderen Seite des Häuschens stehen, direkt an der Wand.


  Die Frau am Schaltpult dreht sich zu ihr um und bestätigt damit meine Vermutung. »Mir tut sie leid. Das arme Ding ist so beschränkt, dass es wahrscheinlich nicht einmal begreift, was hier passiert.«


  Wütend kneife ich die Augen zusammen. Am liebsten hätte ich ihr hier und jetzt gesagt, was ich von ihr halte. Gavin drückt meine Hand, bis ich zu ihm rübersehe, und schüttelt dann den Kopf. Ich erwidere den Fingerdruck, um ihm klarzumachen, dass ich nichts unternehmen werde, dann konzentriere ich mich wieder auf das Gespräch der beiden Frauen. Als ich mich umdrehe, erstarre ich vor Schreck. Sie blickt in unsere Richtung. Ich traue mich kaum, Luft zu holen.


  »Igitt, die Wachen haben sich an unserem Erste-Hilfe-Kasten bedient. Jetzt muss ich noch ein Anforderungsformular einreichen, bevor ich gehen kann«, jammert sie.


  »Soll ich das für dich erledigen? Mir macht das nichts aus. Ich habe eigentlich sowieso keine rechte Lust, zum Freudenfest zu gehen«, bietet ihr die andere Frau an.


  »Das würdest du tun? Ich fülle es noch schnell aus, du müsstest es nur zur Lagereinheit bringen.«


  »Mache ich doch gern.«


  Während ich darauf warte, dass die beiden endlich gehen, muss ich ihrem Geschwätz über die Männer in ihrem Leben und die neueste Mode lauschen. Und die nennen mich beschränkt! Endlich verschwinden sie, und wir kriechen in das Häuschen zurück, wo Gavin erst mal vergnügt vor sich hin kichert. Fassungslos mustere ich diesen Ausbruch. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als die eine dich als beschränkt bezeichnet hat. Ich dachte schon, du würdest sie gleich beide erwürgen«, erklärt er mir lachend.


  »Das wollte ich auch«, erwidere ich zähneknirschend.


  »Anscheinend kennen sie dich nicht besonders gut.«


  Übertrieben neugierig lege ich den Kopf schief und frage: »Wie kommst du darauf?«


  »Würden sie dich kennen, wüssten sie, dass du alles andere als beschränkt bist. Eigentlich würde ich sogar behaupten, du bist die cleverste Frau, die ich kenne.«


  Der Einstieg in den Wartungstunnel ist zwar klein, aber dennoch groß genug, dass ein erwachsener Mann hindurchkriechen kann. Sogar einer, der so groß ist wie Gavin. Ich folge demselben Instinkt, der mich auch schon zu dem verlassenen Sektor geführt hat, entferne die Abdeckung des Tastenfelds und spiele ein wenig mit den Drähten dahinter herum. Mit einem dumpfen Knacken springt das Türchen auf. Ich ziehe die Luke ganz auf, ziehe mir den Rucksack und die Reising über die gesunde Schulter und krieche hinein. Dahinter erwarte ich eigentlich völlige Finsternis, und es ist auch dunkler als im Bahnhof, aber in die Wände sind alle paar Meter rote Lämpchen eingelassen, sodass es hell genug ist, um zu sehen. Der Tunnel hinter dem Türchen ist eng, doch eine senkrechte Leiter führt zu einem größeren Gang hinauf.


  Um meine Nerven zu beruhigen, atme ich einmal tief durch, bevor ich die Leiter erklimme. Da mein rechter Arm noch immer nicht so will wie ich, ist das ziemlich mühsam, aber immerhin haben die Medikamente, die Gavin mir verabreicht hat, die Schmerzen so weit gelindert, dass ich mich langsam in die Höhe ziehen kann. Gavin folgt mir und zieht das Türchen hinter sich zu. Es rastet mit einem lauten Scheppern ein, das durch den Tunnel hallt. Ich zucke erschrocken zusammen und kann nur hoffen, dass sich hier gerade niemand aufhält, der uns hören könnte.


  Als wir auf halber Höhe der Leiter sind, stößt Gavin einen leisen Fluch aus. »Was ist denn?«, flüstere ich und halte inne.


  »Einfach weiterklettern«, erwidert er angespannt.


  »Hast du jemanden gesehen?« Sofort ziehe ich das Tempo an. Eigentlich glaube ich nicht, dass sie uns schon gefunden haben. Dafür waren die Drähte nicht lange genug gekappt, das Ganze hat nicht einmal fünfzehn Sekunden gedauert.


  »Nein. Geh weiter.«


  Erleichtert schließe ich für einen Moment die Augen, klettere aber schnell weiter. »Was ist es dann?«


  Ich bekomme so lange keine Antwort, dass ich schließlich zu ihm hinunterspähe. Er starrt angestrengt auf die Mauer hinter der Leiter und tastet blind nach der nächsten Sprosse.


  »Gavin?«


  »Ich kann dir unters Kleid schauen, okay? Das ist … irritierend.«


  Ich laufe rot an und klettere hastig weiter. Als ich endlich den oberen Tunnel erreiche, setze ich mich hin und rufe Gavin zu, dass alles sicher ist. Daraufhin späht er zu mir hinauf, und ich schenke ihm ein ermutigendes Lächeln. Er erwidert es zwar nicht, kommt aber zügig zu mir.


  Dieser neue Tunnel ist zwar nicht breit genug, um nebeneinander zu gehen, aber zumindest ich kann aufrecht stehen, also laufe ich hinter Gavin her. Ununterbrochen lausche ich auf Hinweise, ob sich noch andere Menschen in den Tunneln aufhalten. Ein paar Mal muss ich stehen bleiben und warten, bis sich mein Herzschlag ein wenig beruhigt hat, da er so laut in meinen Ohren dröhnt, dass mir sonst etwas entgehen könnte. Als wir eine Weggabelung erreichen, signalisiert mir Gavin, dass ich vorangehen soll. Ich quetsche mich an ihm vorbei, obwohl ich keine Ahnung habe, wo wir uns befinden. Aber irgendeine gute Seele hat auf dem Boden des Tunnels Richtungsangaben hinterlassen: Links geht es zum Palasttrakt, rechts zu den Wohngebieten, dem medizinischen und dem wissenschaftlichen Sektor. In der Hoffnung, dass Macie nicht auf dem Freudenfest ist, entscheide ich mich für rechts. Ich habe keinen blassen Schimmer, was uns am Ende des Tunnels erwartet oder wo genau wir herauskommen werden; ich kann nur hoffen, dass es nicht direkt vor einer Selbstschussanlage sein wird.


  »Diese Freundin von dir«, beginnt Gavin ein paar Minuten später, »warum hat sie das schon einmal für dich getan?«


  Ohne nachzudenken, erwidere ich: »Sie dachte, ich wäre in dich verliebt.«


  Gavin packt mein Handgelenk und zwingt mich so, stehen zu bleiben. »Wie kam sie auf den Gedanken?«


  Peinlich berührt erkenne ich meinen Fehler, drehe mich aber trotzdem kurz zu ihm um. »Sie meinte nur, sie spräche aus Erfahrung.« Damit wende ich mich wieder ab. »Wir müssen weiter. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis hier ein Wartungstechniker auftaucht. Wahrscheinlich werden die Tunnel nicht oft benutzt, aber…«


  Doch Gavin lässt mich nicht los. »Was hat sie damit gemeint?«


  Seufzend drehe ich mich wieder um. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich, weil sie in ihren erwählten Partner verliebt ist und deshalb glaubt, es auch bei anderen sehen zu können.«


  »Und, hat sie recht?« Er sieht mich durchdringend an, doch seine Miene ist unergründlich. Ich weiß zwar nicht so genau, was ich für ihn empfinde, bin mir aber ziemlich sicher, dass ich mein Leben nicht für jemanden riskieren würde, den ich einfach nur mag. Und ich habe auch keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich brauche meine volle Aufmerksamkeit, um uns lebend hier rauszubringen. Also wende ich mich ab, damit er mein Gesicht nicht sieht, und sage nur: »Komm jetzt, wir müssen uns beeilen.«


  Er zögert noch kurz, doch dann lässt er mich los, und ich laufe weiter.


  Wir stoßen noch auf mehrere Abzweigungen – manche Tunnel führen senkrecht nach oben, andere auch nach unten – und auf Richtungsangaben, die immer präziser werden. Schließlich erreichen wir eine Leiter, die laut Markierung zwischen Labor Eins und Zwei liegen müsste. Da Macie in Labor Zwei arbeitet, klettere ich hinunter und drücke das kleine Türchen am Ende des Tunnels auf.


  Vorsichtig strecke ich den Kopf hinaus und suche nach Selbstschussanlagen oder Kameras. Da ich keine entdecken kann und auch gerade niemand zu sehen ist, schiebe ich mich durch die schmale Öffnung und warte dann ungeduldig auf Gavin. Anschließend zerre ich ihn zur Labortür und spähe hindurch, um sicherzugehen, dass auch hier keine Selbstschussanlagen installiert sind. Hinten in der Ecke gibt es eine Kamera, aber wenn wir uns dicht an der Wand halten, dürfte sie uns nicht bemerken.


  Ich signalisiere Gavin, zu warten, und betrete das Labor, wobei ich mich mit dem Rücken an die Wand presse. Macie zieht fragend eine Augenbraue hoch, bleibt aber an ihrem Tisch sitzen. Das ist nicht gerade die Begrüßung, mit der ich gerechnet habe. Meine Alarmglocken beginnen zu schrillen.


  »Wo hast du gesteckt?« Macie kneift misstrauisch die Augen zusammen, als sie meinen Verband bemerkt. »Was ist passiert?«


  Am liebsten würde ich einfach zu ihr hinlaufen. »Mutter. Sie hat die Selbstschussanlagen und die Kameras auf uns angesetzt. Deswegen sind wir hier. Kannst du uns zurück ins System bringen?«


  Sie rührt sich nicht. »Uns?«


  Ich signalisiere Gavin, hereinzukommen. »Gavin und mich. Wir sind gemeinsam auf der Flucht.«


  Auf ihrem Gesicht zeigt sich leise Überraschung, und endlich erhebt sie sich von ihrem Stuhl. Erleichtert mache ich einen Schritt auf sie zu, doch weiter komme ich nicht.


  »Nein«, sagt Macie, starrt Gavin finster an und verschränkt abwehrend die Arme. »Er ist ein Oberflächenbewohner. Ein verlogener, manipulativer Oberflächenbewohner. Er bedeutet mir nichts. Ebenso wenig wie du.« Damit wendet sie sich ab, und bevor ich sie aufhalten kann, stürmt sie durch die Tür.
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  Es wird keinerlei Versagen geduldet.


  Die einzige Konsequenz ist der Tod.


  Statuten der Vollstreckerinnen 104a.3 –


  Es dauert einen Moment, bis ich begriffen habe, was gerade passiert. »Macie, bitte, warte.« Ich hetze hinter ihr her und erwische sie an der Schulter.


  Sie bleibt stehen, dreht sich aber nicht um. »Warum sollte ich?« Ihre Worte klingen so angewidert, als mache allein die Vorstellung, mit mir zu sprechen, sie schon krank.


  Ich habe keine Ahnung, warum Macie sich so verhält, aber eines weiß ich: »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich dir helfen.«


  »Aber das bist du ja nicht, oder?« Jetzt zittert ihre Stimme, klingt aber immer noch hasserfüllt. Sie schüttelt meine Hand ab. »Du warst nie an meiner Stelle. Und das wirst du auch niemals sein. Du sitzt in deinem Garten, beschneidest deine Blümchen und gibst dich deinen netten kleinen Tagträumen hin, während alle anderen nach deiner Pfeife tanzen müssen. Du willst um drei Uhr morgens Crème Brûlée? Bei Mutter, natürlich bringen dir die Dienstmädchen welche. Durstig? Die Wachen lassen alles stehen und liegen und bringen dir eine Soja-Latte. Wenn du behauptest, das Wasser um uns herum ist lila, werden sie den Lehrplan umschreiben und verkünden, das Wasser wäre lila.«


  Macie wirbelt herum. Wutentbrannt starrt sie mich an und schimpft mit zusammengebissenen Zähnen weiter: »Mutter und Vater vergöttern dich. In ihren Augen bist du unfehlbar. Und du musst natürlich auch nicht auf deine Wachen hören, niemals. Du interessierst dich nur für dich selbst, für niemanden sonst. Du schleichst dich davon und bleibst stundenlang verschwunden, aber bekommst du deshalb Ärger? Nein. Den bekommen deine Wachen. Unser Oberhaupt erklärt sich sogar dazu bereit, deine Verpaarung mit einem Oberflächenbewohner zu gestatten, da du ja unbedingt so etwas willst«, sie lässt es so klingen als wäre Gavin irgendein ekelhaftes Insekt, »anstatt einen Partner unter deinesgleichen zu wählen, und was machst du? Du läufst fort. Und nun bist du auch noch so dreist, hierherzukommen und mich um Hilfe zu bitten. Schon wieder. Dabei interessiert dich doch nichts und niemand außer dir selbst. Ich bin wirklich auf dich hereingefallen. Ich dachte, dir würde etwas an mir liegen. Ich dachte, wir wären Freunde. Aber nun, nachdem dieser Oberflächenbewohner aufgetaucht ist, zeigst du dein wahres Gesicht. Du bist ein selbstsüchtiges, flatterhaftes, albernes kleines Mädchen.«


  Ich bin so schockiert, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ihre Anschuldigungen verletzen mich zutiefst. Ja, mir war bewusst, dass andere mich für ein verwöhntes Gör halten, aber Macie ist meine beste Freundin. Ich hätte nie damit gerechnet, solche Worte aus ihrem Mund zu hören. Warum sagt sie so etwas, wenn sie gestern noch über Mutter geschimpft hat, weil die mich wieder einmal konditioniert hatte? Mir wird erst bewusst, dass ich zittere, als Gavin kurz meine Hand drückt, bevor er sich neben mich stellt. An meine Seite stellt. Während meine beste Freundin mein Herz unter dem Absatz ihrer schicken Schuhe zermalmt.


  »I-ich habe keine Ahnung, was du meinst«, quetsche ich schließlich hervor. »Du bist meine Freundin, Macie. Meine beste Freundin.«


  »Wie auch immer.« Sie macht eine wegwerfende Geste und wendet sich ab. »Nimm deinen Oberflächenbewohner und verschwinde. Ihr seid hier nicht willkommen.«


  »Macie? Bitte…« Wieder strecke ich die Hand nach ihr aus.


  »Ich sagte, ihr sollt verschwinden!«


  Was soll ich noch tun? In meinen Augen brennen Tränen, aber das ist dumm – das weiß ich doch. Tränen lösen keine Probleme. Emotionen sind wertlos. Sie sind nur ein Ausdruck von Schwäche.


  Ich blinzele die Tränen weg und setze zum Sprechen an, aber Gavin zieht mich bereits fort. »Sie wird uns nicht helfen, Evie. Gib es auf.« In einem Buch habe ich einmal Gewitterwolken gesehen, und genau diese Farbe haben Gavins Augen, als er Macie nun wütend anstarrt. »Und jemand, der dich für selbstsüchtig, flatterhaft und albern hält, kennt dich kein bisschen. Wir denken uns etwas anderes aus, wir beide.« Er wirft einen Blick auf meine Schulter und runzelt die Stirn. Auf dem Verband ist ein rostroter Fleck aufgetaucht; mein Blut hat den Stoff durchtränkt. »Allerdings sollten wir uns vorher darum kümmern.« Mit kalten Augen wendet er sich an Macie: »Darf ich mich noch um ihre Wunde kümmern, bevor du uns rauswirfst, oder willst du, dass deine Freundin verblutet?«


  Macie dreht sich zu uns um. Als sie bemerkt, dass der Fleck auf dem Verband immer größer wird, weiten sich ihre Augen. Wie angewurzelt steht sie da.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Können wir nun bleiben oder nicht?«, bohrt Gavin schroff nach, und das scheint sie endlich aus ihrer Trance zu holen.


  »Ja, ja, natürlich. Setz sie auf meinen Stuhl, ich hole den Verbandskasten.«


  Hastig läuft sie durch den Raum, während Gavin mir auf den Laborstuhl hilft.


  »Das schaffe ich auch allein«, wimmele ich ihn ab. Macies Worte erklingen wieder und wieder in meinem Kopf. Ich werde bestimmt nicht beweisen, dass sie recht hatte, indem ich Gavin für mich springen lasse. Doch er ignoriert meinen Einwand und hebt mich sorgsam auf den Stuhl, ohne dabei meinen Arm zu berühren. Dann wickelt er langsam und vorsichtig den Verband ab und reißt dabei den feinen Schorf auf, der sich über der Wunde gebildet hat. Zischend sauge ich die Luft ein. Winzige Blutstropfen laufen über meinen Arm. Ich sehe zu, wie sie einer nach dem anderen auf dem Boden landen, tropf, tropf, tropf. Neben dem Metallbein des Stuhls bildet sich langsam eine kleine Pfütze.


  Das ist aber eine Menge Blut, denke ich. So viel dürfte es nicht sein. Eigentlich sollte mir dieser starke Blutverlust Sorgen bereiten, aber ich beobachte apathisch, wie die Pfütze immer größer wird. Mir wird etwas schwummerig.


  Als Macie zurückkommt, reißt Gavin ihr den Verbandskasten aus der Hand. Überraschenderweise sagt sie nichts. Stattdessen wühlt sie in dem geöffneten Kasten herum und reicht Gavin die notwendigen Utensilien, der sie entgegennimmt, ohne Macie eines Blickes zu würdigen.


  Immer wieder sieht er mich prüfend an, und in seinen Augenwinkeln zeigen sich kleine Sorgenfältchen. Abgesehen davon bleibt seine Miene ausdruckslos. Diese wundervollen Augen … Der Blutverlust hemmt offenbar die Panik, die ich sonst immer empfinde, wenn ich ihn berühre. Ich streiche ihm über die Wange. Schon erstaunlich, wie viel er mir bedeutet, obwohl wir uns erst seit ein paar Stunden kennen. Gerade als ich ihm das sagen will, meldet sich Macie zu Wort, die fassungslos die Wunde anstarrt. »Das sieht aus, als würde es von einer Selbstschussanlage stammen.«


  Sofort schüttele ich die Benommenheit ab und bin froh, nichts gesagt zu haben. Gavin wäre sicher nicht begeistert, wenn ich mich halb im Delirium über meine Gefühle für ihn auslasse. »Ja. Die auf dem Großen Platz hat auf mich geschossen«, erkläre ich ihr. »Mutter scheint es ernst zu meinen. Sie will mich zurückhaben, tot oder lebendig.«


  Macie keucht entsetzt und sieht hastig zu der Kamera in der Ecke hinüber. Ich folge ihrem Blick, doch das rote Lämpchen ist aus. Mutter sei Dank. Macie ballt die Fäuste. »Miststück!«, schimpft sie. Überrascht hebe ich die Brauen, sage aber nichts.


  Gavin hingegen erwidert mit einem schmalen Lächeln: »Da kann ich nur zustimmen.« Er reinigt die Wunde und legt einen neuen Verband an, wobei er die ganze Zeit leise vor sich hin murmelt. Ich kann ihn allerdings nicht verstehen, da mir wieder schwindelig wird und in meinen Ohren ein lautes Summen ertönt, als würde ein Bienenschwarm neben meinem Kopf schweben. Die Schmerzen sind grauenhaft, schlimmer noch als direkt nach der Verletzung. Ich frage mich, ob Adrenalin und Medikamente langsam ihre Wirkung verlieren und damit auch die leichte Taubheit schwindet. Wann fangen denn endlich die Nanos an zu arbeiten?


  Macie reagiert jedenfalls überrascht auf Gavins Worte, denn sie reißt die Augen auf. Schnell richte ich den Blick auf Gavin und versuche, mich auf seinen Mund zu konzentrieren. Ich will ihm die Worte von den Lippen ablesen, aber es hat keinen Zweck. Je mehr ich den Schwindel verdrängen will, umso stärker wird er. Also starre ich Gavin einfach nur so an.


  Als er fertig ist, beugt er sich vor und sieht mir tief in die Augen, sodass ich mich schon frage, ob er mich wohl wieder küssen wird. Doch dann seufzt er nur und tritt einen Schritt zurück.


  Das Schwindelgefühl lässt nach, bis es kaum noch spürbar ist. Lächelnd umschließe ich Gavins Gesicht mit den Händen und genieße das raue Kratzen seiner Bartstoppeln an der Haut. »Danke.«


  Er räuspert sich und weicht noch ein Stück zurück. »Wir sollten jetzt gehen.« Mit einem finsteren Blick zu Macie fügt er hinzu: »Bevor sie uns verpfeift.«


  »Ich werde euch nicht verpfeifen«, erwidert sie leise. »Aber ihr solltet trotzdem gehen. Die Wachen müssten jeden Moment kommen, um zu überprüfen, ob auch alle beim Freudenfest sind.«


  Entschlossen rutsche ich vom Stuhl, bleibe dann aber schwankend stehen, als der Schwindel mit voller Wucht zurückkehrt. Gavin packt meinen gesunden Arm, Macie greift nach dem anderen. Ich schreie auf, und der beißende Schmerz sorgt dafür, dass sich sofort wieder alles um mich dreht.


  Gavin zieht mich fort und stellt sich zwischen Macie und mich. »Lass sie in Ruhe! Oder willst du sie umbringen?«


  Fassungslos starre ich ihn an. Bis jetzt hat er noch nie die Stimme erhoben.


  Macie hingegen funkelt ihn wütend an. »Natürlich nicht, ich wollte nur helfen.«


  »Ja, richtig. Gerade hast du noch gesagt, dass du genau das nicht tun würdest. Meinetwegen. Und wenn deine Hilfe so aussieht, sind wir ohne sie sowieso besser dran. Jetzt mach den Weg frei.« Er schiebt sich an ihr vorbei und zieht mich sanft mit sich.


  »Es war nicht deinetwegen«, erklärt Macie. »Aber Evie hat recht: Egal, was sie mir angetan hat, sie ist immer noch meine beste Freundin, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sie stirbt.«


  Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihr um, auch wenn Gavin drängend an meiner Hand zieht. »Was meinst du damit? Was habe ich dir denn angetan?«


  Ihre Miene verfinstert sich, und mit kalter Stimme erklärt sie: »Mutter hat meine Verpaarung annulliert.«


  »Was? Wieso das denn?« Doch ich fürchte, ich kenne die Antwort bereits.


  »Sie wusste, dass ich dir geholfen hatte. Ich habe keine Ahnung, wie sie es herausgefunden hat, vor allem, nachdem ich die Ergebnisse gar nicht manipulieren musste. Er hat tatsächlich perfekte Gene. Jedenfalls wurden mir jegliche Privilegien entzogen. Und dazu gehört auch meine Verpaarungslizenz.«


  »Oh, Macie, das tut mir so leid. Ich wusste ja nicht … ich hätte nie gedacht…« Ich gehe auf sie zu und will sie umarmen, will versuchen, es wiedergutzumachen, doch sie weicht zurück.


  »Nein, offensichtlich nicht«, erwidert sie schroff. Gavin grummelt leise, doch sie lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Aber das wäre keine Rechtfertigung dafür, dich einfach sterben zu lassen. Kommt jetzt, alle beide. Ihr könnt bei mir bleiben, bis uns etwas Besseres einfällt.« Damit schiebt Macie sich an uns vorbei, bleibt aber vor der Tür stehen, als sie bemerkt, dass wir uns nicht vom Fleck gerührt haben.


  »Nein, das ist nicht nötig«, erkläre ich. »Wir brauchen nur deine Zugangsberechtigung für den Computer. Wir müssen uns wieder ins System eintragen. Und eine echte Karte der Stadt finden. Und…« Ich unterbreche mich, weil ich nicht weiß, wie viel ich ihr erzählen darf. Trotz allem vertraue ich ihr noch, aber ich habe ihr schon genug Ärger bereitet. Ich will nicht, dass sie noch mehr Schwierigkeiten bekommt. Deswegen beschließe ich, dass damit genug gesagt ist, und füge nur noch hinzu: »…und dann verschwinden wir.« Auf keinen Fall soll sie meinetwegen noch mehr erleiden müssen.


  Macie schüttelt den Kopf. »Ich kann euch nicht helfen.«


  Gavin und ich wechseln einen verwirrten Blick. »Und warum nicht?«, fragt er schließlich. Seine verschränkten Arme zeigen deutlich, dass er ihr kein Wort glaubt.


  »Schon vergessen, Oberflächenbewohner? Mutter hat mir alle Privilegien entzogen. Das betrifft auch meinen Computerzugang. Ich kann nicht einmal mehr arbeiten.«


  »Aber was machst du dann hier?« Ich mustere ihren Tisch. Erst jetzt fällt mir auf, dass er vollkommen leer ist. Nicht einmal ein Mikroskop ist mehr zu sehen. Unter dem Tisch entdecke ich einen Karton, in dem sich Macies persönliche Sachen stapeln.


  »Ich habe meinen Schreibtisch ausgeräumt«, erklärt Macie dementsprechend. »Ich wurde gefeuert. Sobald ich in mein Quartier zurückgekehrt bin, stehe ich unter Hausarrest, bis mir eine neue Berufung zugeteilt wird.«


  Gavin versteht offenbar kein Wort von dem, was sie sagt, denn er wendet sich verwirrt an mich: »Was soll das heißen?«


  Ich gehe nicht darauf ein, sondern frage Macie: »Und was ist mit deinen Kollegen? Kannst du vielleicht eines ihrer Profile benutzen? Du warst doch sicher nicht die Einzige hier mit einer solchen Zugangsberechtigung.«


  Sie seufzt schwer, geht aber zu einem der Computer. Dort gibt sie eine Folge von Zahlen und Buchstaben ein, woraufhin sich auf dem Monitor ein Fenster öffnet. Ein paar Minuten lang öffnet sie diverse Fenster und Programme. Schließlich dreht sie sich mit gerunzelter Stirn zu uns um. »Von diesem Terminal aus bekomme ich keinen Zugang zu Mutters Computer. Sie hat neue Sicherheitsprotokolle installiert. Ich werde es von einem anderen aus versuchen.«


  Ich nicke und tippe ungeduldig mit den Fingern auf einen Labortisch, während wir warten. Macie probiert alle Terminals durch, macht beim letzten sogar mehrere Versuche, doch der Computer summt nur. Sie fährt sich frustriert durch die Haare. »Tut mir leid, aber anscheinend hat Mutter ihren Computer besser geschützt als eine Muschel ihre Perle. Von hier aus gibt es keine Möglichkeit, an das heranzukommen, was ihr braucht.«


  Wieder wendet sich Gavin an mich: »Was bedeutet das?«


  Ich spüre, wie sich eine tonnenschwere Last auf meine Schultern legt. »Es bedeutet, dass ich in den Palasttrakt zurückgehen und mich dort manuell in Mutters Computer einklinken muss, um an unsere Daten zu gelangen.«
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  Die Gier hat die Seelen der Menschen vergiftet.


  Die Oberflächenbewohner haben zerstört, was einst wunderschön war, und es in eine schaurige Version dessen verwandelt, was sie Frieden nennen. Aber hier unten haben wir wahrhaftigen Frieden.


  Es wird weder Angst geben noch Krankheit, Hunger, Hass oder Habgier. Wir haben uns ein Utopia erschaffen. Und es ist wundervoll.


  Mutter, Auszug aus ihrer Gründungsansprache –


  Entsetzt starrt Gavin mich an. »Wir müssen zurück in den Palasttrakt?«


  »Nein.« Sofort atmet er auf, doch ich fahre fort: »Ich muss zurück in den Palasttrakt.«


  »Ganz sicher nicht ohne mich. Wir sind ein Team. Du brauchst mich.«


  »Du kennst dich dort nicht aus und würdest mich nur aufhalten.« Das trifft ihn wie ein Schlag, und er sieht mich verletzt an. Dann zögere ich, weil mir klar wird, warum er sich wohl solche Sorgen macht: »Ich werde dich nicht verlassen. Sobald ich das geregelt habe, komme ich zurück.«


  Gavin schüttelt den Kopf. »Deswegen mache ich mir keine Gedanken. Ich weiß, dass du zurückkommen wirst. Falls du überlebst. Und genau das ist der Teil, der mir Sorgen bereitet. Du bist bereits verwundet, und es kann nur schlimmer werden. Du brauchst meine Hilfe.«


  Ich will ihm widersprechen, doch da mischt sich Macie ein: »Wir haben keine Zeit für diese Diskussion, die Wachen werden jeden Moment kommen. Wenn sie uns hier finden, bedeutet das Ärger für uns alle. Aber wir müssen uns noch etwas ausdenken, wie ihr an den Kameras und Selbstschussanlagen vorbeikommt.«


  Achselzuckend erkläre ich ihr: »Das ist der leichteste Teil. Gavin und ich gehen einfach auf dem gleichen Weg, auf dem wir gekommen sind – durch die Wartungstunnel.«


  Macie strahlt. »Ja, das ist perfekt! Dann los, wir treffen uns bei meinem Quartier.« Sie steht Wache, während wir in den Tunnel kriechen, und verschließt dann das Türchen hinter uns. Ich hasse diese Tunnel. Sie sind schlimmer als die Arresteinheit.


  Obwohl Gavin mir auf den Leitern unter den Rock schauen kann, übernehme ich die Führung. Er will hinter mir bleiben, falls mir schwindelig wird und ich falle. Mir ist zwar nicht ganz klar, was daran besser sein soll, da ich dann höchstens dafür sorge, dass wir beide fallen, aber das interessiert ihn nicht. Er ist wirklich ziemlich hartnäckig. Andererseits frage ich mich, ob seine Weigerung, mir den Platz als Schlusslicht zu überlassen, etwas damit zu tun hat, dass er mich nicht alleine in den Palasttrakt lassen will. Hat er Angst, ich könnte abhauen, während er auf einer Leiter hängt? Eigentlich keine schlechte Idee, aber dafür ist es jetzt zu spät. Ich habe die erste Leiter bereits halb erklommen, und Gavin ist dicht hinter mir. Vorsichtig greife ich nach der nächsten Sprosse, aber mein verletzter Arm, der sich anfühlt, als würde ich ihn mir gerade ausreißen, lässt mich im Stich. Ich rutsche ab und kann mich erst knapp vor Gavins Gesicht wieder fangen. Mein gesamtes Körpergewicht zerrt an meinem gesunden Arm, der daraufhin aus dem Gelenk springt. Mühsam unterdrücke ich einen Schrei. Der Schmerz packt mich wie eine heiße, rote Woge, mir wird schwindlig, und mein Magen rebelliert. Aus Angst, ich könnte es nicht bis hinauf in den Tunnel schaffen, ohne mich zu übergeben, beiße ich die Zähne zusammen, dränge den brutalen Schmerz zurück und ziehe mich Sprosse für Sprosse in die Höhe, qualvoll langsam, da ich nun nur noch den Arm mit der Schusswunde benutzen kann. Obwohl sich in meinem Kopf ein lautes Dröhnen ausbreitet, höre ich Gavins Stimme, verstehe aber nicht, was er sagt. Es spielt allerdings auch keine Rolle, da ich endlich das Ende der Leiter erreiche. Ich lege mich auf den Bauch, stoße mich mit den Füßen ab und krieche mithilfe der einen Hand und meiner Knie weiter voran, bis ich von der Leiter weg bin. Wieder meldet sich mein Magen, und ich unterdrücke ein Würgen. Ich werde mich nicht übergeben, nicht hier. Aber die Schmerzen in meiner Schulter lassen sich nicht länger ignorieren. Schließlich gebe ich auf und bleibe einfach liegen. Der glatte Beton kühlt angenehm meine Wange.


  Nach ein paar Sekunden hört das Dröhnen in meinen Ohren auf, doch die Welt um mich dreht sich noch immer. Gavin kriecht vorsichtig zu mir herüber und hockt sich neben meinen Kopf. Dann streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und fragt: »Was ist passiert, Evie?«


  Ich fürchte mich davor, den Mund aufzumachen. Mein Magen hat sich noch immer nicht beruhigt. Krampfhaft presse ich die Lider aufeinander und erkläre keuchend: »Arm versagt. Abgerutscht. Abgefangen. Anderer Arm ausgerenkt.«


  Gavin holt zischend Luft und rollt mich dann sanft auf den Rücken. Bei der Bewegung flammen in beiden Armen frische Schmerzen auf, und wieder unterdrücke ich einen Schrei.


  »Es tut mir so leid, Süße. Ich weiß, dass das wehtut«, erklärt Gavin. »Aber ich muss es mir ansehen.« Ich signalisiere ihm, fortzufahren, und er drückt erst an der einen, dann an der anderen Schulter herum, während ich mich voll darauf konzentriere, die Zähne zusammenzubeißen und nicht zu schreien. Ich weiß schließlich nicht, wer sich in diesen Tunneln aufhält, und will keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.


  »Du blutest wieder«, sagt Gavin schließlich mit seltsam ausdrucksloser Stimme. »Und der andere Arm ist wirklich ausgerenkt. Ich kann ihn wieder einrenken, aber das wird höllisch wehtun.«


  Oh, wie haben sich die Rollen doch vertauscht, denke ich, als ich mich daran erinnere, dass ich noch vor wenigen Tagen fast genau dasselbe zu ihm gesagt habe. Schließlich öffne ich die Augen und sehe ihn an. »Tu es.«


  Er schluckt schwer, nimmt meinen Arm, stützt sich mit Beinen und Rücken an den Wänden ab und zieht mit voller Kraft. Überwältigende Schmerzen schießen in meinen Arm, sofort wird mir wieder schwindelig, und am Rande meines Gesichtsfeldes tauchen schwarze Flecken auf. Eine Zeit lang sehe ich alles verschwommen und kämpfe darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, während Gavin die Schusswunde neu verbindet. Das nächste, woran ich mich erinnere, ist seine Frage, ob ich stark genug bin, um weiterzugehen.


  »Glaube schon, aber nur im Schneckentempo.«


  »Das ist okay«, versichert mir Gavin. »Wir haben es ja nicht eilig. Geh einfach so schnell, wie du kannst. Ich bin direkt hinter dir.«


  Der Weg zur Leiter, die uns in Macies Quartier bringt, scheint eine halbe Ewigkeit zu dauern, aber schließlich haben wir es geschafft. Doch ich weiß, dass ich da niemals ohne Hilfe runterklettern kann. Frustriert starre ich in den Schacht hinunter, den auch die roten Lämpchen nicht ausreichend beleuchten können. »Ich glaube nicht, dass ich da alleine runterkomme.« Als hinter mir alles still bleibt, werfe ich einen Blick über die Schulter und bemerke, dass Gavin mich abschätzend mustert. Einen Moment später nickt er befriedigt. »Alles klar. Dann werden wir wohl huckepack spielen müssen.«


  »Was?«


  »Ich werde dich tragen, halt dich einfach an mir fest.«


  Einerseits fürchte ich, dass unser gemeinsames Gewicht auf der Leiter vielleicht zu viel für ihn sein könnte, andererseits bleibt mir keine andere Wahl. Er kriecht an mir vorbei und steigt die ersten Sprossen hinunter, sodass ich vorsichtig auf seinen Rücken klettern kann. Dort schlinge ich die Beine um seinen Bauch und verlagere mein Gewicht so, dass die Oberschenkel den Großteil davon halten müssen. Ganz langsam bringt Gavin uns hinunter. Als wir den Boden erreichen, zittern meine Beine vor Anstrengung, und ich falle unkontrolliert hin.


  Gavin lässt sich neben mir nieder. »Alles okay?« Ich nicke. »Und du bist sicher, dass wir deiner Freundin trauen können?«, fragt er weiter.


  »Das hast du mich schon einmal gefragt, und meine Antwort ist immer noch dieselbe.« Ich will aufstehen, doch er hält mich zurück.


  »Aber sie hat doch selbst gesagt, dass sie uns nicht helfen wird.«


  »Weil sie beim letzten Mal bestraft wurde. Aber sie ist weder zu den Wachen noch zu Mutter gerannt, um uns zu verraten. Wir können ihr vertrauen.« Ich schiebe ihn von mir, und diesmal lässt er es zu.


  »Es könnte eine Falle sein, um dich in den Palast zurückzulocken.«


  »Ist es aber nicht.«


  »Aber … «


  »Es ist keine Falle, Gavin. Ich kenne Macie ebenso gut, wie ich mich selbst kenne. Das ist keine Falle.«


  In seinem Gesicht spiegeln sich so viele, verwirrende Emotionen, dass ich sie nicht voneinander unterscheiden kann. »Aber wie gut kennst du denn dich selbst? Ganz ehrlich?« Da hat er nicht unrecht, aber uns bleibt nichts anderes mehr übrig. So wie ihm nichts anderes übrig geblieben war, als mir zu vertrauen.


  »Vielleicht hast du recht«, gebe ich zögernd zu, »aber es ist doch besser, etwas zu unternehmen, als einfach nur rumzusitzen und darauf zu warten, dass Mutter uns findet. Denn das ist nur eine Frage der Zeit; im Moment haben wir immerhin noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Sie hat keine Ahnung, was wir alles wissen. Oder was wir tun.«


  Gavin wirft mir einen prüfenden Blick zu. »In Ordnung. Und wie sieht unser Plan aus, nachdem du uns wieder ins System eingeschleust hast?«


  »Ich muss zwei Dinge prüfen. Zum einen ist Mutter die Einzige, die eine korrekte Karte der Stadt besitzen könnte. Die brauchen wir zwar nicht mehr unbedingt, weil wir dank des Tagebuchs ja wissen, wie wir zu den Booten kommen, aber vielleicht gibt es ja auch einen Ausgang hier in der Nähe, der uns helfen könnte. Je schneller wir verschwinden, umso besser. Zum anderen könnte es extrem hilfreich sein, zu wissen, was unser Wissenschaftler mit diesem Kraftfeld gemeint hat, das die Unterseeboote umgibt – denn ich weiß, dass solche Felder meine Nanos beschädigen können. Wenn es also eines gibt, muss ich wissen, wie ich damit umzugehen habe. Und ich bin mir sicher, dass Mutter detaillierte Anleitungen dazu besitzt – und sei es nur zu ihrer eigenen Sicherheit.« Außerdem will ich herausfinden, was Mutter mit mir vorgehabt hat, nachdem ich inzwischen die Wahrheit über fast alles andere erfahren habe. Doch das verrate ich ihm nicht, sondern sage nur: »Da wir an den Terminals keinen Zugang bekommen haben, muss ich uns all diese Daten direkt besorgen.«


  »Du bist also fest entschlossen, in den Palasttrakt zu gehen?«


  »Ja.«


  »Dann komme ich mit«, verkündet Gavin.


  »Nein, das wirst du nicht tun.«


  »O doch. Du kannst mich nicht daran hindern. Momentan schaffst du es ja nicht einmal, alleine eine Leiter hochzuklettern. Du brauchst mich.«


  Darauf erwidere ich nichts mehr. Nun wird er denken, ich hätte aufgegeben und lasse ihn mitkommen, doch mein Entschluss steht fest. Und daran wird sich auch nichts ändern, ganz egal, wie lange er auf mich einredet. Ich werde allein in den Palasttrakt gehen. Nun muss ich nur noch einen Weg finden, wie ich ihn daran hindere, mir zu folgen.


  Obwohl ich Gavin die Wahrheit gesagt habe – ich vertraue Macie rückhaltlos–, beschleunigt sich mein Puls ein wenig. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass ich sie doch nicht so gut kenne, wie ich dachte. Im Namen der Liebe tun die Menschen oft Dinge, die völlig untypisch für sie sind. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass Macie Nick über alles liebt. Aber wir sind schon so lange befreundet. Würde ihre Enttäuschung ausreichen, um mich zu verraten?


  Wie sich herausstellt, hätte ich mir keine Gedanken machen müssen, denn Macie ist allein und wartet schon neben dem Wartungsschacht im Flur, um uns dann eilig in ihr Quartier zu scheuchen, bevor uns jemand entdeckt. Als sie den frischen Verband sieht, kneift sie kurz die Augen zusammen, sagt aber nichts. Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  Ihre Wohnung sieht genauso aus wie jede andere Wohnung in diesem Sektor. Sie ist jedoch kleiner als jene, in die wir in dem verlassenen Sektor eingebrochen sind, da Macie erst sechzehn ist und allein lebt. Falls sie und Nick doch noch verpaart werden, bekommen sie eine größere, sogenannte »Familienwohnung« zugeteilt.


  Ich setze mich auf die Couch und nehme das Wasser entgegen, das Macie mir anbietet, doch Gavin ist weniger vertrauensselig – wer könnte es ihm verübeln? Er verbietet mir, das Wasser zu trinken, bevor er es nicht eingehend geprüft hat. Schließlich gibt er mir das Glas mit einem mürrischen Schnauben zurück. Anschließend durchsucht er die Wohnung, für den Fall, dass sich irgendwo ungebetene Besucher verstecken.


  Macie lässt ihn widerstandslos herumstöbern und scheint sogar leicht belustigt zu sein, als er sich schließlich neben mich setzt, widerwillig sein Glas nimmt und auch dieses sorgfältig mustert. »Vertraust du mir nicht, Oberflächenbewohner?«, fragt sie ihn.


  »Nein«, erwidert er trocken.


  »Gut, dann sind wir ja schon zu zweit. Ich traue dir nämlich auch nicht. Meiner Meinung nach benutzt du Evie nur, und das werde ich auch beweisen, aber erst mal müssen wir wohl miteinander auskommen.« Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Wenigstens ihr zuliebe.« Die beiden nicken sich zu, und auch wenn die Atmosphäre immer noch unterkühlt ist, lässt die Spannung im Raum doch etwas nach. Dann stößt mein Magen ein hörbares Knurren aus, und Macie lächelt. »Hunger?«


  Als ich nicke, schaut sie fragend zu Gavin, der gereizt seufzt, aber ebenfalls nickt. Macie steht auf, und da wird mir klar, dass dies vielleicht meine einzige Chance ist. Gavin wird sich furchtbar aufregen, aber es gibt einfach keine Alternative. Wenn ich es irgendwie schaffen will, lebendig zu diesem Computer und wieder zurück zu kommen, kann er mich keinesfalls begleiten. Entschlossen stehe ich auf und bemerke dankbar, dass die Schwindelgefühle abgeklungen sind. »Ich helfe dir«, sage ich zu Macie. Die nickt knapp und geht in Richtung Küche.


  Gavin will uns begleiten, aber ich winke ab. »Bitte, gib mir ein paar Minuten allein mit ihr. Ich muss versuchen, das wieder einzurenken.«


  Er sinkt zurück auf das Polster. »Ich warte hier.«


  Dankbar für sein Vertrauen und gleichzeitig voller Schuldgefühle, weil ich es missbrauchen werde, gehe ich in die Küche. Macie steht am Kühlschrank und holt diverse Zutaten für Sandwiches heraus. Sobald sich die Küchentür hinter mir geschlossen hat, frage ich sie: »Wo ist der Serviceeinstieg?«


  Verwirrt dreht sich Macie zu mir um. Sie hält zwei Marmeladengläser in den Händen. »Wie bitte?«


  »Der Serviceeinstieg der Wohnung, wo ist er?«


  Betont langsam stellt sie die Gläser ab. »Warum?«


  Am liebsten hätte ich sie angeschrien. »Um unsere DNA wieder einzuschleusen, muss ich durch die Tunnel«, erkläre ich knapp. Macie starrt auf die Wohnzimmertür, als könnte sie hindurchsehen. »Und was ist mit ihm? Er traut mir nicht. Er wird doch denken, ich hätte dich in den Tod geschickt.« Ihr Lächeln erlischt, und sie wird blass. »Vielleicht schicke ich dich ja wirklich in den Tod.«


  »Ich kenne den Palasttrakt wie meine Westentasche. Wenn einer für diese Aufgabe geeignet ist, dann ich.«


  »Falls du dich an den richtigen Weg erinnern kannst.«


  Das quittiere ich nur mit einem eindringlichen Blick.


  Nun deutet Macie mit dem Kinn auf meine Schulter. »Das ist noch nicht verheilt. Es wird dich behindern.«


  Ich zucke die Achseln und ignoriere den beißenden Schmerz, der durch meine Schulter schießt. »Nicht so sehr, wie du vielleicht meinst.«


  Sie will noch weitere Einwände vorbringen, doch da dringt Gavins Stimme aus dem Wohnzimmer herüber: »Alles klar bei euch? Braucht ihr Hilfe?«


  Beschwörend sehe ich Macie an und rufe: »Alles in Ordnung! Macie kann sich nur nie zügeln, wenn sie Gäste zum Bewirten hat.«


  Gavin antwortet nicht, also hoffe ich, dass er nicht bemerkt hat, wie angespannt meine Stimme klingt. So oder so läuft mir die Zeit davon. »Bitte, Macie. Wo ist der Serviceeinstieg?«


  Mit einem schweren Seufzen bedeutet sie mir, ihr zu folgen. Sie führt mich ins Schlafzimmer und zeigt dort auf eine Stelle an der Wand. Als sie eine Hand dagegendrückt, klickt es leise. Geräuschlos gleitet ein Teil der Wand beiseite.


  »Danke.« Hastig schiebe ich mich durch die Öffnung.


  »Warte! Was soll ich mit deinem Jungen machen?«, fragt Macie grinsend. »Ich kann mich ja nicht ewig in der Küche verstecken.«


  »Sag ihm die Wahrheit: dass ich gegangen bin, um unser Problem zu beseitigen. Zeig ihm nur nicht, wie man in diesen Tunnel gelangt.«


  »Und wenn du nicht zurückkommst?«


  Ich sehe ihr ruhig in die Augen. »Dann musst du mir noch einmal einen Gefallen tun: Bitte schaff ihn irgendwie hier raus. Lebendig.« Damit ziehe ich die Tür hinter mir zu. Und auch wenn sie sich fast geräuschlos schließt, dröhnt das leise Klicken in meinem Kopf wie ein Pistolenschuss.
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  Wir brauchen etwas Besonderes.


  Etwas, das unsere Bürger noch außergewöhnlicher macht, als sie schon sind. Aber es muss geheim bleiben. Ich fürchte, die Kritiker werden es nicht verstehen, wenn wir es zu früh preisgeben. Wir treffen uns um 18.00 Uhr im Labor, um das zu besprechen.


  Notiz von Mutter an ihren vertrauenswürdigsten Wissenschaftler –


  Diese Servicetunnel sind anders als jene, die wir vorher benutzt haben, heller und weniger muffig. Hier gibt es auch keine roten Lämpchen. Unter der Decke verlaufen jede Menge Rohre und Leitungen, von denen Wasser herabtropft. Und dieser Gang ist sogar so hoch, dass selbst Gavin hier drin stehen könnte. Bei dem Gedanken an ihn fühle ich mich sofort schuldig, doch ich ignoriere das Ziehen in meinem Bauch. Schließlich tue ich das hier für uns beide. Ich kann nur hoffen, dass er es verstehen wird.


  Ein weiterer Unterschied zu den Wartungstunneln besteht darin, dass diese hier offenbar regelmäßig benutzt werden, während die anderen nur gebraucht werden, wenn Probleme auftreten. Mutter fand den Anblick von schmutzigen, schäbigen Arbeitern unerquicklich, also hat sie diese Tunnel bauen lassen, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Dies sind also sozusagen die Dienstbotentunnel der Stadt.


  Ich versuche, mich möglichst lautlos zu bewegen, was allerdings nicht ganz einfach ist. Der Boden ist schmutzig, sodass es bei jedem Schritt unter meinen Sohlen knirscht und knackt. Das ist zwar sicher nicht besonders laut, kaum mehr als ein leises Flüstern, aber für mich klingt es durchdringender als jeder Alarm, und ich rechne ständig damit, dass mir Vollstreckerinnen aus den Schatten entgegentreten. Hier gibt es keine Wegweiser – wahrscheinlich benutzt das Servicepersonal diese Tunnel so oft, dass es keine braucht–, also vertraue ich darauf, dass meine Instinkte mich in die richtige Richtung führen. Bisher konnte ich mich auf sie verlassen. Hoffentlich lassen sie mich jetzt nicht im Stich.


  Zehn Minuten später habe ich mich hoffnungslos verirrt. Ich weiß kaum noch, wo rechts und links ist. Selbst der Versuch, mich hinzusetzen und meine Gedanken zu sammeln, schlägt fehl. Diese Tunnel sehen alle gleich aus, und es gibt so viele Abzweigungen, dass ich einfach nicht weiß, welche ich nehmen soll. Es ist heiß und feucht, sodass ich kaum atmen kann und mir der Schweiß in klebrigen Strömen über den Körper fließt.


  Ich schließe die Augen und stelle mir bildlich vor, aus welcher Richtung ich gekommen und wie ich bis an diesen Punkt gelangt bin. Hätte ich den normalen Weg genommen, hätte ich Richtung Südwest gehen müssen. Aber ich weiß ja nicht, wo ich mich jetzt befinde. Ich weiß nicht einmal, ob ich immer noch im Sektor mit den Wohnquartieren bin. Die Schuldgefühle kehren zurück, als ich mir vorstelle, wie ich entdeckt werde. Was wird mit Gavin geschehen, wenn ich nicht zurückkomme?


  Ich entscheide, dass ich das Risiko eingehen und einen Blick nach draußen werfen muss. Vorsichtig öffne ich eines der Türchen gerade weit genug, um hindurchspähen zu können. Wenige Sekunden später ist mir klar, dass ich mich in der Nähe des Großen Platzes befinde. Das Freudenfest ist in vollem Gange. Anscheinend war ich doch die ganze Zeit auf dem richtigen Weg. Nachdem ich das Türchen wieder verschlossen habe, folge ich dem Tunnel bis zur nächsten Abzweigung, biege links ab und gehe dann immer geradeaus, bis ich an eine T-Kreuzung komme. Ich entscheide mich wieder für links. Als die Tunnel heller und kühler werden, weiß ich, dass ich den Palasttrakt erreicht habe. Nur dort interessiert es Mutter, wie diese Tunnel gestaltet sind. Und das auch nur, weil sie nicht will, dass die Dienstboten die Marmorböden verschmutzen.


  Da es im Palasttrakt keine Selbstschussanlagen gibt, bin ich außerhalb des Tunnels wahrscheinlich sicherer als innen. Dort kenne ich mich ohnehin wesentlich besser aus und kann mir ein Versteck suchen, falls es nötig wird. Vorsichtig verlasse ich den Tunnel und atme tief den süßen Duft ein, der den Palast durchströmt. Mutter besteht darauf, dass der Luft aus der Sauerstoffaufbereitungsanlage hier stets Lavendelaroma beigemischt wird. Der Geruch ist mir so vertraut, dass er augenblicklich meine angespannten Nerven beruhigt.


  Als ich mich umsehe, stelle ich erfreut fest, dass ich mich ganz in der Nähe von Mutters Räumlichkeiten befinde. Und auch in der Nähe meines Quartiers. Von dort aus könnte ich genau dasselbe tun wie von Mutters Computer aus, und niemand würde etwas merken. Allerdings wartet sie sicher nur darauf, dass ich genau das mache. Also doch Mutters Räumlichkeiten. So wie ich sie kenne, glaubt sie wahrscheinlich, dass ich es niemals wagen würde, ihren Computer zu benutzen.


  Langsam schleiche ich durch die Korridore, in denen sich nichts rührt. Anlässlich des Freudenfests sind offenbar auch hier alle auf dem Großen Platz, auch Mutter und Vater. Die beiden haben noch nie ein Freudenfest versäumt, und das wird diesmal sicher nicht anders sein. Nicht, nachdem ein Oberflächenbewohner eingedrungen ist und die Tochter des Volkes entführt hat. Sie werden den Bürgern die Illusion vermitteln wollen, alles sei in Ordnung und noch genauso wie früher. Nachdem mir das klar geworden ist, laufe ich schon mutiger durch die Flure. Selbst wenn jemand kommt, müsste ich ihn hören können, bevor er mich erwischen kann.


  Schließlich biege ich nach links ab und stehe vor Mutters Schlafzimmertür. Ich will sie schon aufdrücken, da reiße ich plötzlich die Hand zurück. Erinnerungen steigen in mir auf, an schlimme Prügel, weil ich diesen Raum ohne ihre Erlaubnis betreten habe.


  Und an weitere Konditionierungen.


  Mir stockt der Atem, und mein Körper überzieht sich mit Gänsehaut, als weitere Erinnerungsfetzen durch mein Gedächtnis huschen. Ich hole tief Luft und atme ein paar Mal ein und aus, um mich wieder zu beruhigen. Erst dann gelingt es mir, die Angst beiseitezuschieben und die Tür zu öffnen. Doch selbst jetzt bleibe ich wie erstarrt stehen und kann mich nicht überwinden, das Zimmer zu betreten.


  Es ist ein ziemlich großer Raum, ungefähr doppelt so groß wie mein Zimmer. Die Wände schmücken edle Seidentapeten – außer in der Nische auf der linken Seite, in der Mutters Computer und Hologrammausrüstung stehen. Gegenüber davon befindet sich das große Himmelbett mit den beiden kunstvoll gestalteten Nachttischchen. Das Bett ist tadellos gemacht, und weder auf dem Schreibtisch noch auf den Nachttischen findet sich irgendein Gegenstand. Mutter toleriert keinerlei Schlampigkeit oder Unordnung. Neben der Tür steht ihr Frisiertisch, doch im Gegensatz zu meinem, auf dem diverse Parfumflaschen, Make-up-Tiegel und Tübchen herumliegen, gibt es hier neben ausgesuchten Flakons nur einen Kamm, eine Bürste und einen Handspiegel. Die Wand mir gegenüber besteht komplett aus Fensterglas und lässt sich aufschieben. Dahinter befindet sich ein Balkon, der einen phantastischen Ausblick auf den Lavastrom und den Ozean bietet. Dort nimmt Mutter gewöhnlich ihr Frühstück ein. Allein, versteht sich.


  Die Zeit wird knapp, also zwinge ich mich, diesen einen Schritt zu machen, und betrete das Zimmer. Als nichts passiert, schiebe ich die Tür so weit zu, dass sie nur einen schmalen Spalt weit offen bleibt, damit ich hören kann, falls jemand kommt. Dann setze ich mich an den Computer und starte ihn. Außer dem bläulichen Schein des Monitors und dem orangeroten Glühen der Lava draußen brennt kein einziges Licht im Zimmer.


  Sobald er hochgefahren ist, verlangt der Computer ein Passwort. Das versetzt mich in Panik. Was soll ich jetzt tun? Ich kenne es nicht, deshalb bleibt nur eine Lösung: Ich muss den Passwortschutz umgehen. Doch ein falscher Schritt, und unsere Flucht endet in einer Reise zum Lavastrom – ohne Rückfahrschein. Ich schließe die Augen und atme tief durch, dann öffne ich die Lider und überlasse meinem Instinkt die Führung. Trotzdem wage ich kaum zu atmen, während ich dem Computer meinen Willen aufzwinge.


  Meine Finger fliegen wie von selbst über das holografische Tastenfeld, während mein Arm schmerzt und pocht, aber ich traue mich nicht, eine Pause einzulegen. Ich kann mich nicht daran erinnern, so etwas jemals zuvor gemacht zu haben, aber die Codes und Zahlenfolgen scheinen bereits in meinem Gehirn abgespeichert zu sein und nur darauf zu warten, dass ich sie jetzt einsetze. Irgendwoher weiß ich, wie man die Sicherheitsbarrieren eine nach der anderen auflöst, so ähnlich wie bei einer Zwiebel, bei der man eine Haut nach der anderen abzieht. Noch eine verlorene Erinnerung taucht am Rande meines Bewusstseins auf – aber ich habe keine Zeit, um mich jetzt mit ihr auseinanderzusetzen. Denn mit jedem Schritt, der mich weiter hinter dem Passwort entlangführt, wächst meine Sorge, dass der Computer Mutter alarmieren könnte. Irgendwann bin ich schweißgebadet, doch schließlich erscheint der Desktop auf dem Holoscreen. Ich habe das Passwort umgangen.


  Erleichtert atme ich auf und suche nach den DNA-Dateien. Ich rechne fest damit, dass auch sie passwortgeschützt sein werden, und als ich sie schließlich finde, werde ich nicht enttäuscht. Entschlossen strecke ich meine Finger und lasse die Gelenke knacken. Dazu wird es mehr Finesse brauchen. Falls ich überhaupt an sie herankomme. Denn so wie ich Mutter kenne, hat sie die Dateien inzwischen störungssicher gemacht.


  Langsam und sorgfältig knacke ich diverse Verschlüsselungen, bis ich schließlich fast eine halbe Stunde später eine Liste vor mir habe, in der jeder Bürger verzeichnet ist, der jemals in Elysium gelebt hat. Inzwischen sind meine Finger steif, Nacken und Gelenke schmerzen, und meine Schulter fühlt sich an, als würde jemand Salz in die Wunde reiben. Als Tochter des Volkes habe ich während der Antragstage immer auf genau diese Liste zurückgegriffen, wenn es um die Prüfung von Verpaarungsanträgen ging. Der einzige Unterschied besteht darin, dass dies die Masterdatei ist, die bearbeitet werden kann, während meine Liste stets schreibgeschützt war. Dabei kommt mir ein Gedanke. Zunächst suche ich Gavins und meinen Namen und speise uns wieder in das System ein. Dann verlasse ich das Programm, stelle die Verschlüsselungen wieder her, ändere aber den Code. Das wird zwar nicht auf Dauer funktionieren, doch je nachdem, wann Mutter versucht, wieder auf das Programm zuzugreifen, könnte es mir genug Zeit verschaffen, um aus Elysium zu entkommen. Zumindest hoffe ich das.


  Anschließend rufe ich Macies Verpaarungslizenz auf, genehmige sie wieder und setze das offizielle Siegel darunter, auch wenn ich ihr damit vielleicht schade. Ich teile Nick und Macie sogar ein neues Quartier zu. Bis Mutter das herausfindet, werden die Dinge bereits ihren Lauf genommen haben, und dann muss sie entweder damit leben oder zugeben, dass es einen Fehler in der Verwaltung gegeben hat. Und so etwas passiert in Elysium einfach nicht.


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Versuch doch mal, das zu erklären, Mutter.«


  Jetzt begebe ich mich weiter auf Schatzsuche; schließlich will ich herausfinden, warum ich konditioniert werde, und natürlich einen Weg aus der Stadt entdecken.


  Schließlich finde ich einen Ordner mit dem Namen »Genmanipulationen«. Ich öffne ihn; nun kommen unzählige Dateien und Unterordner, die mit wissenschaftlichen Fachbegriffen gekennzeichnet sind, zum Vorschein. Das meiste davon verstehe ich nicht, aber einer der Ordner trägt meinen Namen. Mein Instinkt schlägt Alarm, also öffne ich ihn. Er enthält mehrere Dateien. Ich klicke die erste an, die einige Monate vor meiner Geburt erstellt wurde.


  Testobjekt 121:


  Implantierung des weiblichen Embryos, in der Folge als Testobjekt 121 bezeichnet, erfolgreich verlaufen. Der Wirtskörper scheint trotz der üblichen Schwangerschaftssymptome (Morgenübelkeit, Erschöpfungszustände) gesund zu sein. Während der ersten drei Monate werde ich Wirtskörper und Embryo genauestens beobachten, doch falls alles gut verläuft, können wir anschließend mit den üblichen medizinischen Untersuchungen fortfahren.


  Mir ist klar, dass mir nicht genug Zeit bleibt, um alle Informationen über mich jetzt zu lesen, also durchsuche ich Mutters Schreibtisch, bis ich einen Datenwürfel finde, auf den ich die Dateien anschließend kopiere.


  Während die Daten transferiert werden, suche ich nach weiterem belastendem Material gegen Mutter und kopiere alles, was mir wichtig erscheint. Als ich eine Karte der Stadt entdecke, zögere ich kurz. Der Bau, der Sektor Drei beherbergt, ist komplett rot markiert. Kurz starre ich darauf und frage mich, was das zu bedeuten hat, dann kopiere ich diese Datei ebenfalls.


  Und in dem Moment, als der Computer den Download beendet, höre ich das verräterische Klappern von Mutters Absätzen. Hastig reiße ich den Würfel aus dem Slot und suche nach einem Versteck. Und nur wenige Sekunden nachdem ich mich unter das Bett geworfen und die Beine angezogen habe, betritt sie das Zimmer. Mein Arm brennt wie Feuer, und ich spüre, wie Blut aus der Wunde sickert, aber ich sehe nicht nach. Bloß kein Geräusch machen.


  Trotz des dröhnenden Pulsschlags in meinen Ohren kann ich hören, wie Mutter vor sich hin murmelt, während ihr Dienstmädchen um sie herumtänzelt und ihr Hintergrundinformationen zu der Freudenfestparty gibt, an der sie teilnehmen wird.


  »Mr. Hummel wird da sein, und er bittet um eine Audienz, um den Finanzetat für sein neues Projekt zu besprechen«, erklärt das Dienstmädchen gerade.


  »Ja, ja, ist gut. Aber nicht heute. Gib ihm einen Termin für morgen.« Mutter schnieft laut, und ich frage mich, was sie wohl gerade tut.


  »Jawohl, Mylady. Außerdem kommt noch Mr. Blackner mit seiner Tochter Seri.«


  »Und?« Wieder dieses schniefende Geräusch, dann Schweigen.


  »Ich sollte sie doch einladen, damit du dir das Mädchen ansehen kannst, falls…« Das Dienstmädchen schluckt hörbar, dann fährt es fort: »In den medizinischen Untersuchungen waren ihre Resultate die besten.«


  »Richtig. Ja, danke.«


  So geht es noch einige Minuten weiter, während Mutter im Zimmer herumläuft, doch dann bleibt sie so abrupt stehen, dass das Dienstmädchen gegen ihren Rücken prallt. Ein Glas fällt zu Boden, aus dem Rotwein herausfließt.


  Ich halte den Atem an. Es ist nur wenige Zentimeter von meiner Hand entfernt liegen geblieben.


  Sofort bückt sich das Dienstmädchen, stammelt eine Entschuldigung und will das Glas aufheben. Mutter, die offenbar mehr als einen Drink hatte, lacht nur. »Lass es liegen. Hol mir einfach ein neues Glas, ja? Und bring die Flasche gleich mit.« Das Dienstmädchen entschuldigt sich immer noch, als es aus der Tür stürzt.


  Mutter setzt sich an den Frisiertisch. Ich kann gerade weit genug den Kopf heben, um ihr Spiegelbild zu erkennen. Sie bürstet ihre Haare und frischt ihr Make-up auf, dann berührt sie kurz ihren Augenwinkel und streicht anschließend mit demselben Finger über ein Stück Papier, das am Spiegel befestigt ist. Offenbar ist es ein Foto, aber ich kann nicht erkennen, wer darauf abgebildet ist.


  »Du hast mich also auch verlassen«, flüstert sie.


  Dann schlägt sie so fest mit der Faust auf den Frisiertisch, dass einer der Parfumflakons herunterfällt. Erschrocken zucke ich zusammen. Das Fläschchen zerbricht, und der Geruch nach Maiglöckchen breitet sich im Zimmer aus. Abrupt steht Mutter auf und kniet sich hin, um die Scherben aufzuräumen.


  Sie hat erst wenige Bruchstücke eingesammelt, als sie sich plötzlich erhebt und sie alle mit voller Wucht zu Boden schleudert. Sie zerbrechen in feinste Scherben, die wild durch die Gegend fliegen. Dann steht Mutter auf und beginnt zu schreien, Worte, die ich nicht verstehe, weil das erneute Geräusch von splitterndem Glas alles übertönt. Sie wirft mit Dingen um sich; eine weitere ihrer Parfumflaschen zerbirst ganz in meiner Nähe, und die Scherben schneiden mir in Gesicht und Arme. Der Alkohol in der Flüssigkeit brennt wie Feuer, aber ich beiße mir auf die Zunge und unterdrücke einen Schmerzensschrei.


  Als ihr Tobsuchtsanfall endlich abklingt, ist der Boden mit den Überresten der Dekoration und einiger Möbel übersät. Mein Herz pocht so laut, dass Mutter es fast schon hören müsste. Und trotzdem erkenne ich an ihrem angestrengten Atem, dass sie weint.


  Das Dienstmädchen kommt zurück und bleibt völlig perplex in der Tür stehen. »Ach du meine Güte! Was ist denn hier passiert?« Hastig geht sie zu Mutter, und ich rechne fest damit, dass die nun völlig ausflippen wird. Dann zögert das Dienstmädchen, und ich höre, wie es erschrocken Luft holt. »O nein, Mutter, du hast dich geschnitten.«


  »Es ist nichts, nur ein kleiner Kratzer von einer Parfumflasche.« Dann sagt sie mit brechender Stimme: »Lass nicht zu, dass jemand das sieht. Ich kann nicht zulassen, dass jemand das sieht!«


  »Bestimmt nicht, Mylady. Ich werde mich persönlich um das Zimmer kümmern.«


  »Das alles ist Evelyns Schuld. Sie hat mich verlassen wegen eines Oberflächenbewohners. Immer wollen sie alle fort!«


  »Ich weiß, Mutter. Und das nach allem, was du für das Kind getan hast. Nachdem du sie nach ihrem Versagen gerettet hast, ihr die Chance gegeben hast, etwas ganz Besonderes zu sein. Komm, wir bringen dich zu Dr.Friar. Er weiß, was zu tun ist…«


  Die Stimme des Dienstmädchens verklingt, als sie und Mutter das Zimmer verlassen.


  Mir schwirrt der Kopf. Was in Mutters Namen hatte das zu bedeuten?


  [image: Kapitelbeginn]


  Was als brillanter Gedanke in Mutters Kopf begann, wurde zu all dem, was ihr heute in unserer wundervollen Stadt kennt und liebt.


  Mutter erschuf Elysium, damit sie und ihresgleichen in Frieden leben können, weit weg von der Habgier und der Intoleranz, die an der Oberfläche wüten.


  Auszug aus einem Geschichtsbuch, Jahrgang 5 –


  Nachdem sie gegangen sind, bleibe ich noch eine Weile unter dem Bett liegen. Ruhig zu atmen fällt mir schwer. Es vergehen mehrere Minuten, bis ich mich sicher genug fühle, um aus meinem Versteck hervorzukommen. Doch dann bin ich fassungslos – ich habe zwar gehört, wie sie gewütet hat, mir war jedoch nicht klar, wie schlimm.


  Alles, was man in die Hand nehmen konnte, hat sie zerstört. Der Boden ist mit Glasscherben und Holzsplittern bedeckt. Ihre wertvollen, mit Edelsteinen besetzten Flakons liegen alle völlig zertrümmert auf dem Boden oder dem Frisiertisch. Überall sehe ich bunte Splitter, sie hängen sogar in meinen Haaren. Ihre Porzellanpuppen – ihr kostbarster Besitz – sind ebenfalls zerbrochen und wirken wie die Kriegsopfer aus dem Film von der Oberfläche, den ich mir in Mutters Vorbereitungsunterricht für mein Amt als Tochter des Volkes ansehen musste.


  Nach einem kurzen Blick zur Tür untersuche ich hastig das Foto am Spiegel des Frisiertisches. Es zeigt eine blonde Frau, die vor einer Wand mit einer Art Loch darin sitzt – ich glaube, das nennt man Kamin. Sie hält ein kleines Kind auf dem Schoß. Neugierig drehe ich das Bild um. Auf der Rückseite steht: »Vergiss niemals.«


  Mir bleibt keine Zeit, dieses Rätsel zu lösen. Schnell verstecke ich den Datenwürfel in meinem BH, dann hole ich tief Luft, spähe auf den Gang hinaus und schleiche so schnell ich kann zurück zu dem Serviceeinstieg, durch den ich gekommen bin. Das Freudenfest ist zwar noch nicht vorbei, aber mein Gesicht ist eben doch viel zu bekannt. Außerdem konnte ich mich noch nicht vergewissern, ob die Selbstschussanlagen auch wirklich nicht mehr auf meine DNA reagieren. Und das sollte ich besser nicht ausprobieren, wenn dabei Unschuldige verletzt werden könnten. Ich halte mich genau an den Weg, der mich hierhergeführt hat, muss allerdings einmal einen Umweg machen, als ich die Stimmen einiger Angestellter höre. Sie scheinen es eilig zu haben. Unwillkürlich frage ich mich, ob sie verspätet zum Freudenfest gehen oder auf der Suche nach mir sind.


  Da die Servicetunnel mir im Vergleich zum ersten Mal fast schon vertraut erscheinen, brauche ich nur halb so lange, um zu Macie zurückzukehren, wie für den Hinweg in den Palasttrakt. Die Geschichte mit Mutter zerrt an meinen Nerven. Ich kann es kaum erwarten, Gavin davon zu berichten.


  Endlich krieche ich durch das Türchen in Macies Schlafzimmer und schiebe es hinter mir zu. In der Wohnung herrscht vollkommene Stille, und sofort schlagen meine Instinkte Alarm. Warum ist es so ruhig? Natürlich habe ich nicht gedacht, dass sie während meiner Abwesenheit eine Party feiern, aber irgendwelche Geräusche hätte ich schon erwartet. Stimmen zum Beispiel.


  Während ich mich vorsichtig dem Wohnzimmer nähere, überprüfe ich auch die anderen Räume. Schließlich spähe ich um die Ecke ins Wohnzimmer und runzele verwirrt die Stirn. Alles scheint in Ordnung zu sein. Die beiden sitzen herum und starren Löcher in die Luft. Macie hat sich auf der Couch niedergelassen und die Arme auf die Knie gestützt. Sie sieht immer wieder zur Wanduhr hinüber und ringt die Hände. Gavin sitzt im Sessel. Seine Wange zuckt. Es ist nur eine winzige Regung, die sich alle paar Sekunden bemerkbar macht. Seine Handflächen ruhen auf seinen Oberschenkeln, doch immer wieder ballt er die Fäuste, sodass seine Hosenbeine schon ganz zerknittert sind.


  In dem Moment, als ich durch die Tür trete, starren die beiden mich an. Zunächst erkenne ich Erleichterung in ihren Gesichtern, doch bei Gavin wird die schnell von Wut verdrängt. Er springt aus dem Sessel und stürmt auf mich zu. Mein Herz setzt kurz aus, aber ich bleibe gelassen stehen. Vor allem, da ich nicht sicher bin, ob dieses Gefühl ein Zeichen von Angst ist – oder einen ganz anderen Grund hat.


  »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Hast du den Verstand verloren? Ist dir eigentlich klar, was ich durchgemacht habe? Du hättest getötet werden können. Ich dachte, wir würden das gemeinsam durchstehen. Schon vergessen?«


  Als er endlich von mir ablässt, stehe ich etwas unsicher auf den Füßen. Wir starren uns wortlos an, dann wendet er sich ab und verschwindet im Flur. Sekunden später wird die Badezimmertür so heftig zugeschlagen, dass ich zusammenzucke.


  Macie räuspert sich taktvoll und sieht ihm hinterher. »Er war ziemlich wütend.«


  »Das hatte ich mir gedacht.« Plötzlich bin ich völlig erschöpft, also lasse ich mich auf die Couch fallen, lege den Kopf auf die Rückenlehne und schließe die Augen. Auch meine Schmerzen kehren wieder – durch das Adrenalin hatte ich sie fast vergessen. »Aber es musste sein.«


  Das Quietschen der Couch verrät mir, dass Macie sich zu mir gesetzt hat. »Dann hast du das Problem also gelöst?«


  »Ja.« Ich schlage die Augen auf und sehe sie an. »Und deines ebenfalls.«


  Verwirrt runzelt sie die Stirn. »Wovon sprichst du?«


  »Dein Problem mit der Verpaarung, das habe ich gelöst. Du und Nick, ihr seid nun offiziell wieder zur Verpaarung zugelassen. Und ich habe euch auch schon ein neues Quartier zugeteilt.«


  Unter Tränen lächelt sie mich an. »Wirklich? Das hast du für mich getan?« Plötzlich verblasst das Strahlen auf ihrem Gesicht, und wutentbrannt ruft sie: »Gütige Mutter! Evie – du darfst deine kostbare Zeit doch nicht mit so etwas verschwenden!« Sie springt auf und zerrt mich mit sich. »Gavin hat recht: Du hättest getötet werden können. Du solltest doch nur euer Computerproblem lösen, aber nicht den Liebesboten spielen!«


  Gavin stürmt ins Zimmer. »Was ist hier los?« Angespannt schaut er zwischen uns hin und her. Wir ignorieren ihn beide.


  »Was hast du denn erwartet? Dass ich keinen Finger krumm mache und einfach wieder gehe?«, schreie ich zurück, nun ebenfalls wütend. Da riskiere ich meinen Hals, um etwas wiedergutzumachen, das ich angerichtet habe, und Macie schreit mich an?


  »Jawohl, genau das. Es war das Risiko nicht wert.« Sie stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich zornig an.


  Gavin probiert es nun bei ihr: »Was war das Risiko nicht wert?« Wieder bekommt er keine Antwort.


  »Du bist meine beste Freundin«, erwidere ich. »Meine einzige Freundin. Und es war meine Schuld, dass deine Verpaarung gelöst wurde. Du hattest recht: Ich war selbstsüchtig. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, was für ein Risiko du für mich eingehst. Alles, woran ich gedacht habe, waren Gavin und ich selbst. Und die Frage, wie wir ihn hier rausschaffen können, damit er uns weit, weit hinter sich lässt. So sollten sich beste Freundinnen nicht verhalten. Also habe ich es wieder eingerenkt.«


  Gavin reißt die Augen auf, sagt aber nichts.


  Macie starrt betreten auf ihre Füße. »Das hätte ich nicht über dich sagen dürfen. Du bist nicht selbstsüchtig. Du warst verzweifelt.«


  Energisch schüttele ich den Kopf. »Ich habe dich ganz allein die Konsequenzen tragen lassen. Das war definitiv selbstsüchtig und auch falsch. Und es tut mir leid.« Lächelnd füge ich hinzu: »Jetzt habe ich es wiedergutgemacht. Gratulation, du und Nick werdet bestimmt sehr glücklich miteinander! Sieh es als mein Geschenk zur Verpaarung.«


  Sie stößt ein leises Knurren aus. »Du bist so verdammt stur!« Damit wirbelt sie herum und stapft davon.


  Okay, jetzt sind sie also beide sauer auf mich. Offenbar habe ich gerade einen Lauf.


  »Darf ich raten? Du hast dir die Zeit genommen, ihr die Genehmigung zur Verpaarung wieder zu beschaffen?«, fragt Gavin schließlich.


  Ich werfe ihm einen verhaltenen Seitenblick zu. »Wirst du mir jetzt auch einen Vortrag halten?«


  »Sie hat recht, Evie. Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Das hast du mich vorhin schon einmal gefragt. Darf ich diesmal auch antworten?«


  Er stößt zischend den Atem aus. »Ich weiß nicht. Hast du eine Antwort auf Lager, in der nicht der Satz vorkommt: ›Ich musste es tun, und du wärst mir nur im Weg gewesen‹?«


  »Ich könnte mir eine Alternative überlegen«, erwidere ich mit einem scheuen Lächeln.


  Er schlägt so heftig auf den Couchtisch, dass die Tischlampe ins Wanken gerät. »Verdammt, Evie, das ist nicht lustig. Du hättest sterben können, und ich hätte es nie erfahren.«


  »Das ist nicht wahr. Mutter hätte…« Als ich das zornige Funkeln in seinen Augen sehe, verstumme ich und starre auf meine Hände.


  »Oh, ja, auf diesem Wege hätte ich natürlich besonders gern erfahren, dass du tot bist. Interessiert dich eigentlich auch noch irgendjemand anders als du selbst?«


  Diese Frage raubt mir den Atem. Es fühlt sich an, als hätte er mir einen Schlag in den Magen versetzt, und unwillkürlich verschränke ich die Arme vor dem Bauch. Fast dasselbe hat auch Macie gesagt.


  »Du interessierst mich«, flüstere ich und dränge krampfhaft die Tränen zurück.


  »Wirklich? Davon habe ich aber nichts gemerkt.«


  Nichts gemerkt? Er hat davon nichts gemerkt? »Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um dir bei der Flucht zu helfen, oder nicht? Ich gebe meine Heimat auf, um dir zu helfen. Reicht das nicht?«


  »Nein!«, schreit er.


  »Was willst du denn noch von mir?«


  »Ich will … « Abrupt presst er die Lippen zusammen.


  »Was?«


  »Ich will, dass du … mir vertraust. Dass du dir von mir helfen lässt, wenn es darauf ankommt.«


  Verwirrt starre ich ihn an. Ich bin mir nicht sicher, ob er das ursprünglich sagen wollte, aber nun hat er trotzig die Arme verschränkt, und ich denke nicht, dass ich noch eine ehrliche Antwort von ihm bekommen werde.


  »Und ich will wissen, ob ich dir vertrauen kann. Damit du mich nicht irgendwann sitzen lässt wie einen unfähigen Trottel, der nicht auf sich selbst aufpassen kann, geschweige denn auf sein Mädchen«, fügt er leise hinzu. In seiner Stimme liegt so viel Traurigkeit, dass ich mich automatisch dafür schäme, ihm nicht vertraut zu haben.


  »Du hast recht. Es tut mir leid«, sage ich schließlich. »Ich vertraue dir. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Misstrauisch sieht er mich an. »Bist du sicher?«


  »Ja. Du und ich, gemeinsam. Bis zum bitteren Ende, was auch immer geschieht.«


  »Bis zum bitteren Ende«, wiederholt er mit einem schiefen Lächeln. Dann zieht er mich in seine Arme und drückt mich so fest an sich, dass ich erschrocken quietsche, weil ich keine Luft mehr bekomme. Als er das hört, lockert er seinen Griff ein wenig.


  »Es tut mir leid, Gavin«, versichere ich ihm noch einmal. »Wirklich. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, auf mich zu warten.«


  Er löst sich von mir, und ich stelle mich schon auf den nächsten Vortrag ein, doch dann drückt er seine Lippen auf meine, und seine Hände legen sich bestimmt auf meinen Körper.


  Ich bin so schockiert, dass ich mich nicht rühren kann. Dieser Kuss ist anders als die bisherigen. Vollkommen anders. Mein Herz dröhnt und trommelt in meiner Brust. Mein Atem beschleunigt sich. Mir wird schwindelig, aber diesmal bleibt die Panik aus. Überraschung, ja. Und Glücksgefühle.


  Als er mich endlich loslässt, sind meine Knie ganz weich. Wir sehen uns tief in die Augen, bis Macie sich hörbar räuspert. »Körperkontakt unter Nicht-Verpaarten verstößt gegen das Gesetz. Es sei denn natürlich, ich darf euer kleines Geheimnis bewahren.«


  Sie steht im Türrahmen, noch leicht angespannt, aber ihr Blick wirkt amüsiert, und ein Lächeln umspielt ihre Lippen.


  »Da redet die Richtige«, spotte ich und runzele gleichzeitig verwirrt die Stirn. Woher weiß ich das denn?


  Macies Lächeln wird breiter, und sie versucht nicht einmal, zu protestieren.


  Grinsend fragt Gavin mich: »Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um mir zu zeigen, was sich unter deinem Kleid verbirgt?« Dabei starrt er mir demonstrativ auf die Brust.


  Hä? »Unter meinem … ah!« Lachend begreife ich, dass er wohl den Datenwürfel in meinem BH gespürt hat. Ich hole ihn hervor und strecke ihn ihm in die Hand entgegen.


  »Was ist das?«, fragt er und mustert ihn von allen Seiten.


  »Das ist ein Datenwürfel. Darauf befinden sich Informationen, die für uns nützlich sein könnten.« Nach kurzem Zögern frage ich: »Du bist sicher, dass du mir verziehen hast? Dass ich ohne dich gegangen bin?«


  »Nein«, erwidert er prompt, ohne mich anzusehen. »Aber ich verstehe, warum du es getan hast.« Erst jetzt sieht er mir ins Gesicht. »Und wahrscheinlich hätte ich genauso gehandelt.« Er löst meine verkrampften Finger voneinander und nimmt meine Hände in seine.


  Von Macie kommt wieder ein Räuspern, und ich werfe ihr einen schnellen Blick zu. Ihre Augen sind gerötet, bestimmt hat sie vor Rührung geweint. Um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, ignoriere ich es einfach und hoffe, dass Gavin das ebenfalls tun wird. Ich löse mich aus seinem Griff und strecke Macie den Datenwürfel entgegen. »Ich habe hier ein paar Leckerbissen mitgebracht. Lust auf eine kleine Analyse?«


  Schniefend nickt sie und nimmt mir den Würfel ab. »Was ist da drauf?«


  Ich erzähle den beiden, was in Mutters Quartier passiert ist. Gegen Ende meiner Geschichte haben sich beide gespannt vorgebeugt.


  »Wer war denn auf dem Foto zu sehen?«, fragt Gavin.


  »Keine Ahnung. Es war eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Schoß.«


  Macie schiebt inzwischen den Datenwürfel in ihren Computer, woraufhin ein Teil der Wand aufleuchtet – ihr Holoscreen. Gavin fallen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Das ist ja cool!«, meint er. »Ich wünschte, so etwas gäbe es bei uns auch, aber wir haben nur diese alten Mistdinger, die ständig den Geist aufgeben.«


  Macie und ich sehen uns grinsend an, bevor wir uns wieder den Dateien widmen. Sie zieht sich eine Hälfte auf ein externes Tablet, während ich mich auf den ersten Teil konzentriere, den der Holoscreen zeigt. Eine gefühlte Ewigkeit lang gehen wir die diversen Ordner durch, bis ich endlich finde, was ich gesucht habe.


  Mutters digitales Tagebuch.


  Fast hätte ich die Datei wieder geschlossen, weil diese Aufzeichnungen doch zu persönlich sind und für uns wahrscheinlich keinen Nutzen haben, doch dann springt mir etwas ins Auge. Ein Eintrag aus der Zeit, als Mutter noch ein Kind war.


  1. Februar


  Daddy sagt, wir müssen gehen. Er kann den Gedanken nicht ertragen, dass er mich auch verlieren könnte, also gehen wir an den einzigen sicheren Ort, den er kennt. Wir werden in seine Anlage ziehen. Elysium! Das ist unten im Meer! Mutter hat Elysium nie so richtig gemocht. Sie hatte immer Angst unter Wasser, deshalb war ich erst einmal dort. Aber es ist wunderschön!


  Daddy wollte eine Liste von all meinen Freunden und ihren Familien haben, damit sie mitkommen können, aber ich will nicht, dass jemand mitkommt, nur Daddy und ich sollen gehen. Die anderen haben es nicht verdient, an diesem wundervollen Ort zu leben. Denen war es egal, als Mutter gestorben ist. Sie haben nicht einmal angerufen, um zu fragen, wie es mir geht! Und das, obwohl sie wussten, dass ich zugesehen habe, wie diese schrecklichen Leute sie erschossen haben, und das nur, weil sie irgendeine Goldkette trug! Sie haben mir sogar mein Lieblingshaarband weggenommen! Das mit den Diamanten.


  Daddy sagt, meine Freunde hätten einfach nicht gewusst, was sie sagen oder tun sollen, aber das ist mir egal. Mutter hat immer gesagt, Unwissenheit ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Aber Daddy lädt auch seine Freunde ein, und ich will ja nicht die ganze Zeit nur mit alten Leuten zusammen sein, also werde ich die blöde Liste wohl schreiben.


  Die Einträge der nächsten acht Jahre beschreiben hauptsächlich, wie sie ihren »perfekten« Vater vergöttert, der über jeden Tadel erhaben ist, und einige Erinnerungen an ihre »perfekte« Mutter. Außerdem zeigt sie sich überrascht darüber, was ihr Vater ihr alles durchgehen lässt, obwohl doch ihre Mutter einiges davon niemals toleriert hätte. Außerdem hält sie mit zunehmender Häufigkeit Hasstiraden gegen die Oberfläche und ihre Bewohner fest. Nichts davon ist überraschend – es ist das wirre Geschwätz eines Menschen, der den Geschehnissen an der Oberfläche immer feindseliger gegenübersteht. Also überfliege ich diese Passagen nur und suche weiter nach relevanten Informationen, bis ich schließlich etwas entdecke: den Tag, an dem Mutter die Kontrolle über Elysium an sich riss.


  6. Juni


  Vater hat den Verstand verloren. Er will allen Ernstes an die Oberfläche zurückkehren. Er behauptet, sie hätten sich geändert, die Leute, die dort oben leben. Die den Krieg begonnen haben. Dabei haben sie sogar nach seinem Ende das Land durch ihre Habgier, ihre Feindseligkeit und ihre unsauberen Machenschaften gespalten. Und was noch schlimmer ist: Vater scheint zu vergessen, dass sie es waren, die uns Mutter genommen haben.


  Er sagt, er vermisst den Himmel und die frische Luft. Er will mal etwas anderes sehen als immer nur die Wände dieser Anlage. Das ist doch lächerlich! Was könnte denn schöner sein als das Meer und seine Bewohner? Genau diese Frage habe ich ihm gestellt, aber er behauptet, ich würde das nur sagen, weil ich mich nicht mehr an die Oberfläche erinnern kann. Und wie ich mich an die Oberfläche erinnere! Dort war es schmutzig und widerwärtig, und es herrschte Gesetzlosigkeit.


  Ich habe keine Ahnung, wie ein zivilisierter Mensch dort oben leben – geschweige denn gedeihen – könnte, aber ich weiß, dass es meine Pflicht ist, Vater zur Vernunft zu bringen.


  7. Juni


  Vater verschließt sich gegen meinen Rat und besteht darauf, dass all seine Gäste – ich eingeschlossen – an die Oberfläche zurückkehren müssen. Das ist Verrat an Mutter und mir, und deshalb habe ich diesen Missstand korrigiert, wie es im Fall eines Verrats angebracht ist.


  1. Juli


  Heute habe ich offiziell die Kontrolle über die Stadt übernommen. Es muss noch viel getan werden, um meine schöne Heimat von der Verderbtheit der Oberflächenbewohner zu reinigen. Elysium hat den Kontakt zu ihnen schon immer auf ein Minimum beschränkt, doch mit ein wenig Aufwand und einigen Veränderungen können wir vollkommen autark werden. Dazu benötigen wir nur noch ein voll ausgestattetes medizinisches Zentrum, einen Agrarsektor und einen separaten Wohnbereich. Ich weigere mich, am selben Ort zu wohnen wie jene, die Vater als zulässig empfunden hat.


  Die Verderbtheit der Oberfläche hat die Stadt stärker durchdrungen, als ich dachte. Aber mit strengeren Regeln und härteren Strafen sollte sich dieser Missstand leicht korrigieren lassen. Ich werde mit eiserner Hand regieren, wie man so schön sagt. Elysium wird nicht länger ein erholsamer Rückzugsort sein, sondern eine florierende Stadt. Koste es, was es wolle.


  Sicherlich werde ich damit auch auf Widerstand stoßen, doch weiterer Verrat wird nicht geduldet. Dissidenten erwartet dieselbe Strafe wie Vater. Ich muss vorausschauend handeln. Und um diese Stadt zu perfektionieren, muss der erste Schritt darin bestehen, sie zu »reinigen«, indem die Träger unerwünschter Gene entfernt werden, sodass nur jene erhalten bleiben, die dem Idealbild entsprechen, das ich anstrebe.
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  Testobjekt 121, Evelyn Winters: Anscheinend ist sie resistent gegen die üblichen Konditionierungstechniken. Alle Versuche sind fehlgeschlagen, und zwar mit zunehmender Häufigkeit. Ich denke, nur durch eine vollständige medizinische Untersuchung lässt sich die Ursache dafür herausfinden.


  Dr. Friar, in einem Fortschrittsbericht an Mutter –


  Ich bin so schockiert, dass ich nur sprachlos zu Gavin hinübersehen kann. Er hatte recht. Mutter hat gelogen, was die Stadtgründung angeht, und auch in Bezug auf den Grund für ihre Entstehung. Dass er ihrem Schwindel auf die Spur gekommen ist, sollte mich wahrscheinlich nicht überraschen. Die eigentliche Frage ist aber, womit hatte er nicht recht?


  Er spürt offenbar meinen Blick, denn er dreht sich zu mir um und schenkt mir ein Lächeln. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, wird er jedoch sofort ernst. »Was ist los?«, fragt er und springt auf.


  Macie dreht sich nun ebenfalls zu mir um. »Süße, was ist denn?«


  Stumm zeige ich auf den Bildschirm. Ich bringe es einfach nicht über mich, auszusprechen, was ich soeben über Mutter erfahren habe. Warum überrascht mich das so? Es passt doch alles zusammen: ihr Hass auf die Oberfläche, ihr an Besessenheit grenzender Perfektionismus bezüglich der Stadtbewohner, sogar was sie vorhin in ihrem Schlafzimmer gesagt hat. Gavin und Macie stellen sich hinter mir auf und lesen – und daran, wie ihnen die Gesichter entgleisen, kann ich genau den Moment erkennen, in dem sie begreifen, was sie dort sehen. Wäre da nicht dieses ungute Gefühl in meiner Magengrube gewesen, hätte ich den Anblick wohl komisch gefunden.


  »Niemals!«, ruft Macie spontan. »Die Stadt ist noch nicht so alt, das haben wir im Geschichtsunterricht gelernt. Wir waren die ersten Kinder, die hier geboren wurden.«


  »Denk nach«, erwidere ich leise. »Du hast es doch selbst gesagt: Mutter schreibt den Lehrplan. Wenn ich behaupten würde, das Wasser sei lila, würde sie ihn entsprechend umschreiben. Sie hat die Lektionen so verändert, dass sie ihre Wahrheit lehren.«


  »Aber warum?« Macie kann es nicht fassen.


  Ich wechsele einen schnellen Blick mit Gavin. »Weil sie nicht wollte, dass jemand ihre Autorität anzweifelt.«


  »Das verstehe ich nicht.« Sie zupft an ihren Haaren, wie sie es immer macht, wenn sie frustriert ist. Irgendwie verstehe ich ihre Gefühle. Ich würde mir auch gerne die Haare ausreißen, aber ich weiß, dass uns das nicht weiterhilft.


  »Hast du dich nie gefragt, warum es keinen Sektor Eins gibt?«, frage ich sie.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich dachte immer, das wäre der Palasttrakt.«


  Verständlich. »Tja, Gavin und ich haben ihn entdeckt. Und er sieht haargenau so aus wie Sektor Zwei.«


  Erstaunt reißt Macie die Augen auf. »Was?«


  »Er ist verlassen, und nach der dicken Staubschicht zu urteilen, hat dort auch schon lange niemand mehr gelebt. Vielleicht sogar dreißig Jahre lang.«


  »Was ist mit den ganzen Menschen passiert?«


  Ich versuche, es ihr zu sagen, aber meine Stimme versagt. Sosehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es einfach nicht. Stattdessen blicke ich stumm zu Boden.


  Gavin drückt sanft meine Schulter. »Wir glauben, dass sie alle getötet wurden.«


  Macie lässt sich wieder auf die Couch sinken. »Aber warum?«


  »Weil sie versucht haben, zu fliehen.« Noch immer starre ich auf meine Schuhe. »Selbst damals hatte Mutter schon äußerst strenge Regeln.«


  »Soweit wir wissen, wurden die Leute verraten und mussten überstürzt flüchten, aber ob es überhaupt jemand geschafft hat, wissen wir nicht«, fährt Gavin fort.


  Nun erkläre ich Macie, was genau wir aus dem Tagebuch des Wissenschaftlers Eli erfahren haben.


  »Gütige Mutter.« Macie ist leichenblass geworden, sodass ihre blauen Augen grell hervorstechen. »Sie hat sie einfach ausgelöscht? Als hätten sie nie existiert?« Mit einem tiefen Seufzen fährt sie fort: »Natürlich hat sie das. Wie alle anderen, die sich ihr widersetzt haben, wenn auch nicht in solchem Maße. Ich wette, deswegen kam sie auf die Idee mit den Vollstreckerinnen.«


  Nickend erkläre ich: »Ganz genau. Hier schreibt sie sogar«, ich zeige wieder auf den Bildschirm, »dass sie durch die Vollstreckerinnen auf die Idee mit den Genmanipulationen kam. Es hängt also alles mit Sektor Eins zusammen.«


  Das erinnert mich an die Dateien mit meinem Namen, die ich ebenfalls kopiert habe, doch zunächst konzentriere ich mich wieder auf Mutters Tagebuch. Vielleicht finde ich dort ja die Lösung für mein … Problem. Falls nicht, kann ich mir hinterher immer noch die anderen Dateien vornehmen.


  Die nächsten Einträge spiegeln Mutters Angst um und ihre Dankbarkeit für die Sicherheit von Elysium wider. Ich werde daraus nicht ganz schlau. Einige Einträge scheinen zu fehlen, und an manchen Stellen spricht sie wirres Zeug. Offenbar war sie bereits damals paranoid. Und je schlimmer es wurde, umso stärker wurde ihr Bedürfnis nach absoluter Kontrolle.


  Sie entwickelte einen regelrechten Hass gegen alles, was mit dem freien Willen der Menschen zusammenhing. Ihrer Meinung nach war ihre Vision einer perfekten Gesellschaft – einer perfekten Familie – makellos, doch die ersten Bürger Elysiums wollten einfach nicht mitspielen. Sie musste mit ansehen, wie die Stadt vor ihren Augen zerbrach. Je stärker sie darauf hinarbeitete, ihre Vision umzusetzen, umso heftiger rebellierten die Leute gegen ihre Regeln. Mutter wollte, dass sie gefügiger wurden, also begann sie mit einem Wissenschaftler die ersten Versuche zur Genmanipulation.


  Zunächst beschränkten sie sich auf kontrollierte Zuchtversuche, ähnlich wie die Fremdbestäubung von Pflanzen oder das Programm, in dem Bienen ohne Gift gezüchtet wurden. Dann begann sie mit den Experimenten zur Schaffung einer perfekten Polizeieinheit, und die Erfahrungen, die sie durch die bisherige Ausbildung der Vollstreckerinnen gewonnen hatte, zeigten ihr, dass sie durch Konditionierung noch bessere Ergebnisse erzielen konnte. Ein Konzept, das Dr. Friar von der Oberfläche mitgebracht hatte. Letztendlich erfüllte sich ihr Traum. Es folgen Schilderungen ihrer Erfolge und der Entwicklung des Bürgerlichen Verhaltenskodex’. Die Bedeutung des nächsten Abschnitts kann ich kaum entschlüsseln, aber die Informationen decken sich mit denen des Tagebuchs aus Sektor Eins.


  Schließlich finde ich einen blau unterlegten Link im Text, dem ich einfach folgen muss. Der Bildschirm schimmert kurz, dann öffnet sich ein neues Fenster, in dem offenbar eine Videoeinspielung aus Sektor Eins läuft. Zunächst scheint alles ganz normal zu sein: Die Bürger wandern auf dem Großen Platz herum. Doch nach zwei Minuten und fünfzig Sekunden rennt ein Mann in einem weißen Mantel über den Platz. Er läuft direkt auf die Mauer zu, in der Gavin und ich den versteckten Raum gefunden haben, dicht gefolgt von einigen anderen. Der Mann in dem Mantel kommt allerdings nicht weit, denn plötzlich greift er sich mit beiden Händen an den Kopf und sinkt auf die Knie. Er scheint zu schreien, doch der Film hat keinen Ton. Dann sackt er auf den Boden.


  Eine Frau streckt die Hand nach ihm aus und will ihm helfen, doch bevor sie etwas tun kann, umfasst auch sie ihren Kopf und bricht zusammen. Dem Rest der Menschen um ihn herum ergeht es ebenso, und als das Video fünf Minuten und fünfzig Sekunden erreicht hat, sind sämtliche Bewohner des Sektors kollabiert und liegen reglos am Boden.


  Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich zu, wie Mutter auf dem Video erscheint und mit einigen Wachen zu der Gruppe geht. Als sie auf einen der leblosen Körper zeigt, versetzt ein Wachmann der Frau einen kräftigen Tritt in die Rippen. Sie zuckt nicht einmal. Mutter sieht in die Kamera, sagt etwas und geht davon. In den letzten Minuten des Videos sieht man, wie die Wachen die Körper in schwarze Säcke packen, wodurch bestätigt wird, was ich längst weiß: Diese Bürger sind alle tot.


  Als Macie einen unterdrückten Laut ausstößt, blicke ich zu ihr hinüber. Sie starrt mit Tränen in den Augen auf den Bildschirm und hat die Hand vor den Mund gepresst. »Sie ist wahnsinnig«, flüstert sie.


  »Na ja, das ist ja nichts Neues«, meint Gavin gelassen.


  »Nein, ich meine, so richtig und vollkommen wahnsinnig. Man sollte sie im medizinischen Sektor in eine Gummizelle sperren«, erwidert Macie. Sie löst ihren Blick vom Bildschirm und sieht mich eindringlich an. »Ihr müsst aus Elysium verschwinden, so schnell es irgendwie geht.« Einen Moment lang sieht sie schweigend auf den Bildschirm, auf dem das Video gerade wieder von vorne beginnt. Es dauert eine Weile, bis sie sich entschlossen zu mir umdreht. »Und ich komme mit.«


  Gavin und ich sehen uns kurz an, dann zuckt er mit den Schultern und ich nicke. »Keine Frage.«


  »Aber … vorher muss ich Nick finden. Ich kann nicht ohne ihn gehen.«


  Sie packt ein paar Sachen in eine Tasche, kopiert die Daten von dem einen Würfel auf zwei weitere und gibt Gavin und mir jeweils einen davon. »Für den Fall, dass wir getrennt werden«, erklärt sie. »Indem wir die Daten kopieren, steigt die Chance, dass wenigstens irgendjemand davon erfährt … hoffentlich.«


  Anschließend geht sie voraus zur Tür, doch als Macie sie öffnet, versperrt uns ein großer Mann den Weg – er ist noch größer als Gavin, mit kurzen blonden Locken und hellblauen Augen.


  »Nick!«


  Er strahlt, als er Macie sieht. »Hey, da ist ja meine Kleine.«


  Noch bevor er sie umarmen kann, zerrt sie ihn an seiner Hand in ihre Wohnung und schließt die Tür. »Wow, Mutter sei Dank, dass du da bist … Wir müssen weg, Nick, sofort.«


  »Wohin denn?« Lachend nimmt Nick ihre Hand in seine.


  »An die Oberfläche. Hier sind wir nicht mehr sicher.«


  Er rührt sich nicht. »Mace, was…?« In diesem Moment sieht Nick erst mich und dann Gavin, der wachsam neben mir steht. Angespannt starrt er auf mein Kleid … und da wird mir bewusst, dass ich ja immer noch voller Blut bin. Plötzlich ballt er die Fäuste, und in seinen Augen blitzt mörderische Wut auf. Meine Alarmglocken beginnen zu schrillen. Sein Verhalten erinnert mich an etwas, aber ich kann es nicht einordnen.


  »Was macht der denn hier?«, fragt er drohend mit Blick auf Gavin. Und noch bevor einer von uns antworten kann, stürmt er in die Wohnung und baut sich vor Gavin auf. »Was hast du hier zu suchen?« Die Adern an Nicks Hals pulsieren bei jedem Wort, und sein Gesicht läuft rot an. Gavin hingegen zeigt sich unbeeindruckt und stellt sich schützend vor mich.


  Macie scheint von Nicks Reaktion überrascht zu sein, schiebt sich aber furchtlos zwischen ihn und Gavin. »Wir müssen weg, Nick. Mutter ist wahnsinnig. Sie hat einen gesamten Sektor ermorden lassen. Wir sind hier nicht sicher.«


  Nick würdigt Macie keines Blickes, er ist völlig auf Gavin fixiert. »Wo willst du denn hin?«, fragt er sie schließlich höhnisch. »An die Oberfläche?«


  »Ja«, antwortet sie zögernd und sieht mit weit aufgerissenen Augen zu uns herüber.


  »Du willst die Sicherheit unseres Heims aufgeben, um an die Oberfläche zu gehen? Einen Ort, an dem mehr Grausamkeit herrscht, als wir uns überhaupt ausmalen können? Und das nur, weil dieser Oberflächenbewohner Lügen über Mutter verbreitet?«


  »Das sind keine Lügen, Nick. Ich habe die Beweise selbst gesehen. Ich kann sie dir zeigen, wenn du willst.« Macie zeigt Richtung Wohnzimmer.


  Nun wendet er sich ihr zu. »Willst du damit sagen, ich bin im Unrecht?«, fragt er gepresst. »Dass ich falschliege und dieser Oberflächenbewohner recht hat?«


  »Entspann dich«, versucht Macie ihren Verlobten zu beruhigen. »Ich verstehe, dass du irritiert bist, aber es gibt keinen Grund, dass du so wütend bist.«


  »Wütend? Wütend ist gar kein Ausdruck!«


  Kopfschüttelnd tritt Macie einen Schritt zurück und sucht Schutz in unserer Gruppe. Gavin und ich sehen uns mit einer Mischung aus Entsetzen und Elend im Blick an.


  »Offenbar vertraut die Frau, mit der ich mich verpaaren soll, einem Oberflächenbewohner mehr als mir!«, brüllt Nick plötzlich los.


  »Das stimmt doch gar nicht«, mische ich mich ein. »Sieh dir unsere Beweise an, Nick.« Ich will einen Schritt vortreten, aber Gavin zieht mich sofort zurück.


  Nick beachtet mich gar nicht, sondern starrt wutentbrannt auf Macie. »Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich.«


  »Ach du Scheiße«, murmelt Gavin.


  Macie hingegen weicht noch einen Schritt vor Nick zurück. »Evie hat recht«, erklärt sie tapfer. »Das stimmt nicht…« Sie kommt nicht weiter, denn in diesem Moment schießt Nicks Hand vor und legt sich um ihre Kehle. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hat er sie in die Luft gehoben und drückt sie gegen die Wand, sodass ihre Beine hilflos in der Luft zappeln. Macies Kopf schlägt dabei fast gegen die Decke. Verzweifelt krallt sie sich in seine Unterarme, bis Blut fließt.


  »Nick!«, schreie ich panisch.


  Der knurrt nur und drückt noch fester zu. »Bleibt, wo ihr seid! Vor allem der Oberflächenbewohner! Seinesgleichen ist der Grund für den Verfall der Menschheit und unser Exil in den Tiefen des Ozeans. Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich und müssen unverzüglich erschossen werden.«


  Macie tritt inzwischen krampfartig gegen die Wand, und ihre Augen treten aus den Höhlen. Ihre Lippen laufen blau an, aber Nick wiederholt nur immer wieder die Worte, die ich von meinen eigenen konditionierten Antworten nur zu gut kenne.


  Ich kann fast schon hören, wie sich die Rädchen in Gavins Gehirn drehen, während er versucht, einen Ausweg zu finden. Hektisch sieht er sich in der Wohnung um, tut aber nichts. Wahrscheinlich fürchtet er sich genau wie ich davor, eine falsche Bewegung zu machen.


  »Nick, bitte hör mir zu. Du musst Macie runterlassen. Du tust ihr weh«, sage ich so langsam und eindringlich, als würde ich mit einem trotzigen Kleinkind sprechen. Ich will ihn nicht noch weiter reizen, aber ich kann auch nicht tatenlos mit ansehen, wie er meine beste Freundin umbringt. Vorsichtig schiele ich zur Seite. Gavin ballt krampfhaft die Fäuste, und das Zucken in seiner Wange ist zurückgekehrt. Als Macie ein ersticktes Quieken ausstößt, schießt mein Blick zurück zu ihr. Inzwischen ist ihr Gesicht dunkelrot, und das Blut an ihren Fingern stammt nicht mehr nur von Nick. Bei dem Versuch, seine Finger von ihrer Kehle zu entfernen, hat sie sich die Fingernägel bis aufs Fleisch abgebrochen.


  Langsam gehe ich auf Nick zu, flehe ihn an, Macie loszulassen, und entschuldige mich bei ihm. Verspreche, dass wir nicht gehen werden. Dass alles nur ein schlechter Scherz war. Ich würde alles sagen, um ihn dazu zu bringen, dass er Macie freigibt. Anfangs hört er mir gar nicht zu, aber dann lockert sich sein Griff, und Macie holt keuchend Luft. Erleichtert halte ich inne. Doch als er sich zu mir umdreht, hat er immer noch diesen seltsamen Ausdruck in den Augen. Dieser Blick wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.


  Macie versucht sich loszureißen, doch urplötzlich packt Nick wieder zu. Instinktiv springe ich vor, um ihr zu helfen, aber da schleudert er sie bereits quer durch den Flur. Als sie an der gegenüberliegenden Wand aufprallt, klingt es, als würde ein Ei zerbrechen. Sie sackt am Boden zusammen, zieht eine breite Blutspur hinter sich her und bleibt wie eine weggeworfene Puppe reglos liegen.
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  Prüfungsanforderungen für Vollstreckerinnen.


  Um ihre Ausbildung erfolgreich abzuschließen, muss eine Vollstreckerin:


  1. Das Fünffache ihres eigenen Körpergewichts heben (Minimalanforderung)


  2. Mindestens ein Dutzend verschiedene Nahkampftechniken beherrschen


  3. Die ihr zur Verfügung stehenden Waffen korrekt benennen, zerlegen, reparieren und einsetzen können


  4. Test zur psychischen Belastbarkeit, Schmerztoleranz und Heilkunst absolvieren


  5. Diverse EDV-Kenntnisse unter Beweis stellen, unter anderem: umfassendes Wissen bezüglich aller laufenden Systeme (ehemalige ebenso wie aktuelle), Verschlüsselungstechnik und Software, die dem sogenannten »Hacking« dient, sowie Computerforensik


  Ich starre auf Macies hübsches Gesicht, das immer noch völlig makellos ist, obwohl aus Mund und Nase Blut läuft.


  »Nein«, flüstere ich.


  Am Rande meines Gesichtsfeldes breitet sich roter Nebel aus, und in mir scheint sich ein Schalter umzulegen. Das habe ich schon lange nicht mehr gespürt … und doch ist es mir so vertraut wie mein eigener Herzschlag.


  Nick knurrt, seine Augen funkeln gefährlich, und als er sie ruckartig verdreht, sieht er richtig irre aus. Gavin zerrt mich hinter sich und will mich Richtung Wohnungstür schieben, aber das lasse ich mir nicht bieten. Nicht von einem Oberflächenbewohner. Wie kann er es wagen, mich herumzukommandieren? Doch zuerst muss ich mich um Nick kümmern. Nick hat das Gesetz gebrochen. Dafür wird er bezahlen. Und ich werde diejenige sein, die seine Schuld eintreibt.


  Bevor ich noch einen klaren Gedanken fassen kann, stoße ich Gavin so heftig beiseite, dass er beinahe das Gleichgewicht verliert, stürze mich auf Nick und reiße ihn am Eingang zur Küche von den Füßen. Knurrend und zähneknirschend versucht er, mich zu fassen zu kriegen, aber ich lasse ihm keine Chance. Geschickt schiebe ich mich hinter ihn und packe seinen Kopf. Im nächsten Moment habe ich ihn bereits mit einem Ruck herumgerissen.


  Es klingt, als würde ein Zweig brechen, dann hängt Nick reglos in meinen Armen. Angewidert lasse ich ihn los, sodass sein Kopf schlaff herumrollt. Jetzt sieht er wieder aus wie der harmlose Mann, der vorhin vor Macies Tür stand.


  Als ich mich Gavin zuwenden will, um auch dieser Pflicht nachzukommen, brechen plötzlich so viele Erinnerungen über mich herein, dass ich hilflos auf die Knie falle. Sie laufen so schnell vor meinem inneren Auge ab, dass ich mich kaum auf eine einzelne konzentrieren kann, bevor sie von der nächsten verdrängt wird.


  »Gratulation! Evelyn wurde erwählt … Ihre Konditionierung muss sofort beginnen, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ein weiterer Fehlschlag wird nicht geduldet. Du wirst tun, was man dir sagt. Hast du das verstanden, Evelyn?«


  Ein alter Mann weigert sich, ehrfürchtig den Kopf zu senken, als Mutter an ihm vorbeigeht. Lautlos positioniere ich mich hinter ihm, packe seinen Arm und ziehe ihn mit mir in die Schatten. Er wehrt sich zwar, doch es gelingt mir problemlos, ihm das Mittel zu spritzen, mit dem die Vollstreckerinnen die Unwilligen ruhigstellen. Dann nehme ich seinen Kopf in beide Hände und reiße ihn herum.


  »Sehr gut, Evelyn, bei den Nahkampftechniken hast du die volle Punktzahl erreicht. Kommen wir nun zur Waffenkunde.«


  Markerschütternde Schreie und das Geräusch von Schüssen hallen in meinen Ohren wider, die schließlich in leises Schluchzen übergehen, als sich der Qualm verzieht und Dutzende Männer, Frauen und Kinder enthüllt, die in ihrem eigenen Blut liegen. Doch ich bin erleichtert, dass es mir gelungen ist, meinen echten Vater zu schützen. Er ist in dem ganzen Chaos entkommen. Hoffentlich zusammen mit meiner echten Mutter.


  »Testobjekt 121, Vollstreckerin Evelyn Winters, wird einer weiteren Konditionierung unterzogen, da sie bei den vorangegangenen Versuchen wiederholt Abwehrreaktionen gezeigt hat.«


  »Evelyn Winters, dir wird vorgeworfen, in deiner höchsten Pflicht, Mutter zu schützen, versagt zu haben, was den Tod einer Vollstreckerin zur Folge hatte. Mutter befindet dich für schuldig und verurteilt dich zur totalen Gedächtnislöschung, bis sie über dein endgültiges Schicksal entschieden hat.«


  »Ich war eine Vollstreckerin«, flüstere ich tonlos. Bittere Galle steigt in meine Kehle, und ich muss würgen.


  Dann sehe ich Macie, wie sie reglos auf dem Boden liegt. Sofort stürze ich zu ihr, um ihr zu helfen, aber Gavin ist schneller und hält mich fest. Als er mich ansieht, verrät sein Gesicht mir, dass es zu spät ist.


  »Nein, nein, nein«, flehe ich mit brechender Stimme.


  Ich sinke neben Macie auf die Knie und ziehe ihren leblosen Oberkörper auf meinen Schoß. Ihr Gesicht lügt, denke ich. Es ist perfekt, wirkt so lebendig, aber sie ist zerstört. Gavins Hände liegen auf Macies Arm. Sie zittern, doch ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen.


  O nein. Nein, nein, nein, nein, nein! Ich habe Nick getötet. Weil er Macie getötet hat. Und ich war kurz davor, auch Gavin zu töten. Denn genau das tun Vollstreckerinnen. Und ich bin eine von ihnen. Eine ausgebildete Tötungsmaschine. Ich habe den Zukünftigen meiner besten Freundin getötet.


  Zum Glück ist dieser Impuls, der mich dazu gebracht hat, Nick zu töten, verflogen und hat nur Leere in mir zurückgelassen – und totale Erschöpfung. Die Schmerzen in meiner Schulter flammen zwar auf, als wäre ich erneut beschossen worden, aber ich nehme sie nur am Rande wahr. Macie ist tot. Meine beste Freundin, die mir so nahestand wie eine Schwester. Die Frau, die ihren Freund über alles in der Welt geliebt hat und deren Träume sich nun niemals erfüllen werden. Und das ist alles meine Schuld. Einzig und allein meine Schuld.


  Aber so etwas ist nicht zum ersten Mal passiert. Deswegen bin ich bestraft worden. Ich verdiene es, bestraft zu werden. Meinetwegen sind unschuldige Menschen gestorben. Und jetzt weiß ich auch, dass das heute nicht die ersten waren. Wie viele Leben habe ich wohl noch auf dem Gewissen?


  Abrupt packt Gavin meinen Arm und zerrt an mir. »Komm schon, wir müssen weg.«


  Verständnislos starre ich ihn an. »Weg? Warum? Wohin denn?«


  »Vor der Tür sind Leute, sie müssen den Lärm wohl gehört haben.« Wieder versucht er, mich auf die Füße zu ziehen.


  Zunächst weigere ich mich, ich will Macie nicht allein lassen. Sie braucht mich doch! Dann höre ich, wie ganz in der Nähe eine Tür zufällt.


  »Komm schon, Evie. Bitte, wir müssen fort.«


  »Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen!«


  »Keine Zeit! Es tut mir leid, wirklich. Aber bitte zwing mich nicht, dich über meine Schulter zu werfen und mitzuschleppen.«


  Die Wohnungstür wird eingeschlagen, und sofort melden sich meine Instinkte – die Instinkte einer Vollstreckerin – zurück. Ich springe auf und schleife den völlig überraschten Gavin zum Serviceeinstieg. Doch als ich durch die Tür kriechen will, höre ich, wie durch den Tunnel Leute auf uns zukommen und uns so den Fluchtweg abschneiden. Damit sind wir umzingelt und sitzen im Korridor der Wohnung fest.


  Wieder wird dieser Schalter in mir umgelegt, und schlagartig bin ich vollkommen ruhig. Meine Atmung wird langsam und gleichmäßig, sogar die Schmerzen verschwinden. Ich greife nach meiner Waffe und schenke den Wachmännern, die sich in den engen Flur schieben, ein Lächeln. Schnell zähle ich sie durch: Sechs Mann vor mir, mindestens doppelt so viele kommen von hinten.


  »Das sind sie«, stellt einer von ihnen fest. »Der Oberflächenbewohner und die Tochter des Volkes.«


  »Sie ist voller Blut«, bemerkt ein anderer.


  »Wo kommt das denn her?«


  »Warum schützt sie den Oberflächenbewohner?«


  Ihre Stimmen verschwimmen, bis ich sie nicht mehr voneinander unterscheiden kann.


  Gavin spannt sich an, als wollte er fliehen, wartet aber offenbar darauf, dass ich den ersten Zug mache. Doch ich bin hin- und hergerissen: Einerseits muss ich den Impuls unterdrücken, mich auf die Seite der Wachen zu stellen und Gavin auszuschalten; andererseits suche ich fieberhaft nach einer Möglichkeit, gemeinsam mit Gavin zu entkommen, ohne dass noch jemand getötet wird. Uns bleibt nur ein Weg übrig: die Vordertür. Dort scheinen weniger Wachen zu stehen, was uns die Sache erleichtert. Wahrscheinlich haben sie den Hauptteil der Wachen durch die Wartungstunnel geschickt.


  Als jemand keuchend die beiden reglosen Körper im Wohnzimmer entdeckt, beginnen die Männer miteinander zu tuscheln, und ich erkenne meine Chance. Wieder lächele ich, doch nun gleicht es eher einem Zähnefletschen.


  Trotzdem scheint keiner der Wachen sich zu fürchten. Das lässt sich ändern.


  »Aus dem Weg«, knurre ich. Meine raue Stimme ist so hasserfüllt, dass sie erstaunt aufblicken. Ich weiß genau, was sie denken, und das werde ich mir auf jeden Fall zunutze machen. Mir ist völlig egal, was sie von mir halten. Hier hält mich sowieso nichts mehr.


  Wieder stoße ich ein Knurren aus – und sehe zu, wie sie zusammenfahren. »Lasst uns gehen.« Doch als ich einen Schritt vortrete, machen sie keinerlei Anstalten, zurückzuweichen. Sie haben einfach keine Angst vor mir. Stattdessen beobachten sie Gavin, den manipulativen Oberflächenbewohner. Ich schüttele den Kopf und versuche, diese hasserfüllten Gedanken zu vertreiben. Als ich meine Kanone auf sie richte, werden die Wachen aufmerksam, rühren sich aber noch immer nicht. Einer von ihnen lacht mich sogar aus. »Gib mir die Waffe, Mädchen, sonst tust du dir noch weh.«


  Ich kneife die Augen zusammen, drücke den Abzug und jage einige Kugeln in die Zimmerdecke. Putzbrocken regnen auf uns herab, und nun weichen die Wachen ein Stück weit zurück, ziehen ihre Waffen und legen auf mich an.


  »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mir Angst machen? Geht mir endlich aus dem Weg.«


  Sie bleiben stehen.


  »Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich auf sie hören«, erklärt Gavin.


  Der Wachmann, der ganz vorne steht, verzieht abfällig die Lippen. »Halt dein Maul, Oberflächenbewohner. Versteckst dich hinter einem Mädchen! Dass du dich nicht schämst!«


  Gavin will vortreten, aber ich lasse ihn nicht. Stattdessen richte ich meine Waffe genau auf das Herz des Wachmanns und drücke ab.


  Der Rückstoß jagt eine neue Schmerzwelle durch meine verletzte Schulter, aber ich nehme sie kaum wahr. Die Kugel durchschlägt die Brust des ersten Wachmanns und bohrt sich dann in den Mann, der direkt hinter ihm steht. Mit schockierter Miene bricht der Vordere zusammen.


  »Möchte sich sonst noch jemand mit mir anlegen?«, frage ich und schiebe mich einen Schritt vor.


  Die restlichen Wachen weichen zurück. Mit jedem Schritt treibe ich sie im Korridor vor mir her, bis wir schließlich mit dem Rücken zur offenen Wohnungstür stehen. Gavin wirft einen Blick über die Schulter; der Weg ist frei. Sobald wir durch die Tür getreten sind, hole ich eine Handgranate aus meinem Rucksack. Mit den Zähnen reiße ich den Stift heraus, dann schleudere ich sie direkt auf die verbliebenen Wachen. Ich habe keine andere Wahl – wir könnten nie entkommen, wenn sie uns so dicht auf den Fersen sind.


  Ich wirbele herum, und zusammen rennen Gavin und ich den Flur hinunter. Durch die Explosion wird die Wohnungstür aus den Angeln gerissen, und die Druckwelle schleudert uns so heftig gegen die Wand, dass es uns die Luft aus den Lungen presst. Noch bevor wir wieder zu Atem gekommen sind, zerrt Gavin mich hoch und zieht mich weiter durch den Korridor. Da ich ihm die Führung überlassen habe, weiß ich jetzt nicht einmal, in welche Richtung wir laufen. Und ich habe auch keine Ahnung, wo wir hingehen könnten. Hoffentlich hat er einen Plan, denn mein Kopf ist vollkommen leer. Mir ist nicht einmal bewusst, dass ich weine, bis die Tränen mir die Sicht nehmen.


  Hinter uns werden Stimmen laut, und außerhalb des Gebäudes halten uns immer wieder Leute an und fragen, ob wir Hilfe brauchen. Jedes Mal setzt mein Herz fast aus, doch Gavin hält einfach den Kopf gesenkt und erwidert: »Die Fehlfunktion von der Selbstschussanlage am Bahnhof … Ich bringe sie gerade in den medizinischen Sektor.« Unglücklicherweise fällt einem aufmerksamen Trio auf, dass wir in die falsche Richtung gehen, und sie stellen sich uns in den Weg. »Das ist ja Miss Evelyn!«, ruft die Frau. Und wieder legt sich mein innerer Schalter um, und alles außer diesen drei Menschen verblasst. Ruckartig richte ich mich auf und trete der Frau so fest vor die Brust, dass sie gegen die beiden Männer geschleudert wird, die hinter ihr stehen. Noch bevor sie auf die Füße kommen, stürze ich mich auf sie. Die Frau versucht, vor mir wegzukriechen, doch ich reiße sie an den Armen in die Höhe.


  Eigentlich will ich allen dreien den rosigen Hals umdrehen, doch als ich zufällig in Gavins Richtung sehe, registriere ich, wie entsetzt er mich anstarrt. Sobald er bemerkt, dass ich zögere, schüttelt er wortlos den Kopf.


  Ich stoße die Frau so heftig von mir, dass sie mit einem dumpfen Knall auf dem Betonboden landet. Einen Moment lang beobachte ich ihren Brustkorb und vergewissere mich, dass er sich noch hebt und senkt; sie ist also nur bewusstlos.


  Die beiden Männer versuchen immer noch, wieder auf die Füße zu kommen. Mit einer schnellen Bewegung schlage ich ihre Köpfe aneinander. Sie verdrehen die Augen und sacken zusammen.


  Hinter mir knirscht etwas, also wirbele ich herum und gehe sofort in Verteidigungsstellung. Gavin hebt beschwichtigend die Hände. »Hey, ich bin’s nur.«


  Wieder flammen Misstrauen und Hass gegen Gavin in mir auf. Es dauert ein paar Minuten, bis meine Anspannung sich so weit legt, dass ich mich zwinge, die Hände sinken zu lassen. Dann sehe ich mich nach der bewusstlosen Frau um – und wie sie so daliegt, erinnert sie mich plötzlich an Macie.


  Ehe ich mich versehe, breche ich zusammen.


  Gavin schlingt einen Arm um meine Schultern und zieht mich hoch, dann führt er mich die Straße entlang. Wachsam sieht er sich immer wieder um. Es überrascht mich zwar, dass wir seit meinem Angriff auf die Passanten niemandem mehr begegnet sind, aber darüber werde ich mich sicher nicht beklagen. Ich will niemanden mehr verletzen. Gütige Mutter … fast hätte ich die drei getötet, dabei hatten sie doch nur das Pech, uns über den Weg zu laufen.


  Endlich erreichen wir eine Mauer, die mir sogar in meinem Dämmerzustand bekannt vorkommt. Doch erst als Gavin an einem der Steine herumdrückt und sich die Wand öffnet, wird mir klar, dass wir wieder in Sektor Eins angekommen sind. Er schließt den Zugang hinter uns, bleibt aber nicht stehen. Stattdessen folgt er der Spur, die wir erst vor wenigen Stunden hier hinterlassen haben, und schiebt mich schließlich in das versteckte Labor.


  Während er erneut unsere Spuren beseitigt, krieche ich in eine Ecke, rolle mich zusammen und breche in Tränen aus. Und dann ist Gavin an meiner Seite und zieht mich auf seinen Schoß, ganz ähnlich wie ich zuvor Macie an mich gezogen habe. Mein erster Impuls ist, ihn abzuwehren – wie kann er mich noch anrühren wollen, nach allem, was ich getan habe? Wo er nun doch weiß, was ich wirklich bin? Aber er hält mich nur umso fester, bis ich nachgebe und mich an seiner Brust ausweine. Tränen sind nutzlos, das weiß ich. Aber ich kann einfach nicht anders. Alles, was ich über mich zu wissen geglaubt habe, ist falsch. Ich bin ein Monster.


  Es hilft mir sehr, dass Gavin in diesem Moment nichts sagt, keine dieser sinnlosen Phrasen von sich gibt, auf die die Menschen immer zurückgreifen, wenn sie nicht wissen, was sie sagen sollen. Er hält mich einfach nur fest und lässt mich weinen. Irgendwann versiegen die Tränen, aber ich klammere mich weiter an ihn. Trotz der Erschöpfung, trotz der quälenden Schmerzen in meinem Arm kann ich ihn einfach nicht loslassen.


  Es ist sehr still hier, nur hin und wieder zischt die Luftumwälzungsanlage. Doch dann höre ich draußen Stimmen. Ich hätte wissen müssen, dass unsere Flucht viel zu leicht vonstatten gegangen ist. Warnend lege ich einen Finger an die Lippen. Gavin ist zunächst verwirrt, reißt dann aber verstehend die Augen auf, als er die Stimmen ebenfalls hört.


  »Bist du sicher, dass sie in diesen Sektor eingedrungen sind?«, fragt eine weibliche Stimme. Ihr Klang löst eine weitere Flut von Erinnerungen in mir aus, und plötzlich weiß ich: Sie ist eine Elite-Vollstreckerin, eine der Besten. Schließlich wurden wir gemeinsam ausgebildet; sie war früher eine meiner Freundinnen. Entsetzt starre ich Gavin an. Was habe ich nur getan? Ich habe all diese Wachen getötet … und nun ist eine EV hinter uns her. Wir werden niemals entkommen.


  »Na ja«, antwortet ein Mann, »die Zeugen sagen, sie wären in diese Richtung gelaufen. Und weil sie vorher schon einmal hier waren, ist es doch wahrscheinlich, dass sie erneut in diesem Sektor Unterschlupf gesucht haben.«


  »Die Leute sehen eine Menge Dinge. Ich hingegen sehe gar nichts«, erwidert die Vollstreckerin. »Diese Spuren können genauso gut von ihrem vorigen Besuch stammen. Außerdem ist keinerlei Blut zu sehen, und wenn sie – wie du behauptest – voller Blut war, müsste es hier irgendwo Spuren davon geben.«


  »Wo sind sie denn deiner Meinung nach hin?«


  »Wahrscheinlich in die Tunnel. Inzwischen könnten sie überall sein. Schick deine Männer los.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich werde beweisen, dass du falschliegst.«


  Stille, dann hört man schwere Schritte auf dem Beton, und der Mann murmelt: »Miststück.« Das hat sie sicherlich gehört, doch sie reagiert nicht darauf.


  Für meinen Geschmack ist es da draußen jetzt viel zu still. Plötzlich summt die Vollstreckerin leise: »Kommt raus, kommt raus, wo auch immer ihr seid.«


  Wieder Stille. Ich wage kaum zu atmen, aus Angst, sie könnte es hören.


  »Jetzt, wo du weißt, was du bist, wo wirst du dich verstecken? Der Oberflächenbewohner weiß es nun auch – glaubst du wirklich, er will dich noch an seiner Seite haben?«


  Ein Moment Stille, dann ein leises Schaben und Schritte, die sich entfernen. Noch lange nachdem wir das Quietschen des Mauerzugangs gehört haben, sind wir starr vor Angst. Dann verlassen wir vorsichtig unser Versteck und schleichen uns wieder zu der Wohnung, die wir schon beim letzten Mal benutzt haben. Auf dem Weg dorthin blicken wir immer wieder nervös über die Schulter.


  Gavin überprüft mehrmals die gesamte Wohnung, bevor wir die Tür hinter uns abschließen. Ich bin völlig verdreckt, voller Blut und Mutter weiß was noch, und will mich nur noch waschen. Mit schweren Schritten gehe ich ins Bad. Doch mich überkommt dabei neben der Erschöpfung auch eine ausgewachsene Depression: Nicht nur habe ich tatenlos mit angesehen, wie meine beste Freundin gestorben ist, ich bin auch noch durchgedreht und habe ihren Freund eiskalt getötet.


  Ich schleppe mich in die Dusche, hocke mich aber nur in die Kabine und lasse das kalte Wasser auf mich herabprasseln, in der Hoffnung, dass es mich reinwäscht. Das Wasser durchnässt meinen Verband und brennt in der Wunde, aber ich kann mich einfach nicht dazu überwinden, aufzustehen. Wie erschlagen sitze ich zitternd auf den Granitfliesen und vergrabe das Gesicht in den Händen. Tränen habe ich keine mehr, doch die Verzweiflung bleibt.


  Irgendwann kommt Gavin, um nach mir zu sehen. Er klopft an, aber ich ignoriere ihn und hoffe, dass er wieder geht. Ich hätte es besser wissen müssen, denn als er keine Antwort bekommt, stürmt er herein und reißt fast den Duschvorhang von der Stange, so eilig hat er es, mir beizustehen.


  Als er mich in meiner Ecke sieht, weicht die Sorge in seinem Gesicht tiefer Traurigkeit. Er dreht das Wasser ab, hüllt mich in ein weiches – und verstaubtes – Handtuch und trägt mich ins Schlafzimmer. Dann beginnt er mich abzurubbeln, damit ich wieder etwas Wärme in die unterkühlten Glieder bekomme. Ich höre zwar auf zu zittern, aber mir ist immer noch kalt. Unwillkürlich frage ich mich, ob mir wohl jemals wieder warm werden wird.


  »Wie geht es dir?«, fragt Gavin nach ein paar Minuten des Schweigens.


  Da ich nicht damit gerechnet habe, dass er etwas sagt, zucke ich erschrocken zusammen. »Ich weiß es nicht«, antworte ich schließlich. »Sie war meine beste Freundin. Und ich bin schuld an ihrem Tod.«


  »Nein, du nicht, du auf gar keinen Fall. Mutter. Sie hat das doch alles eingefädelt.«


  »Ich bin eine Vollstreckerin«, sage ich tonlos. »Ein Monster.«


  »Nein, Evie, du bist kein Monster«, erwidert er leise.


  »Ich habe Menschen getötet. Ich habe sehr viele Menschen getötet. Alles im Namen von Mutters Frieden.«


  »Weil Mutter dich darauf programmiert hat. Und Nick wurde anscheinend auch konditioniert.« Er hebt mein Kinn an und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Du bist kein Monster: Du hast mich gerettet. Du hast versucht, Macie zu retten. Die Wachen hast du aus Notwehr getötet. Und die Unschuldigen auf der Straße hast du leben lassen. Ein Monster tut so etwas nicht.«


  Ich schweige einen Moment. »Dann hast du also keine Angst … vor mir?«, frage ich schließlich und senke meinen Blick. Ich schaffe es nicht, ihm noch länger in die Augen zu sehen.


  Gavin schüttelt energisch den Kopf und sagt lächelnd: »Nein, niemals.« Dann zieht er mich an sich und küsst mich. Erst ganz sanft, dann fordernder. Als könne er einfach nicht anders. Und die Panik in mir verfliegt, als hätte es sie nie gegeben. Dieser Kuss hat eine so starke Wirkung auf mich wie nichts anderes sonst – er wärmt mein Blut und besänftigt meine Seele. Am liebsten würde ich nie damit aufhören. Ich schlinge Gavin die Arme um den Hals und schiebe mich auf seinen Schoß. Mit einem wohligen Schaudern spüre ich, wie seine Lippen über meinen Hals gleiten. Ungeduldig erforsche ich mit den Händen seinen Körper, jeden Muskel, jede Mulde. Dann zittert er kurz, packt mich noch fester und küsst mich hungrig.


  Atemlos lasse ich mich fallen und verliere mich in ihm.
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  Unautorisierte Verpaarungen stellen einen


  Verstoß gegen das Gesetz dar und


  werden aufs Härteste bestraft.


  Bürgerlicher Verhaltenskodex, Band VI –


  Als ich aufwache, ruht meine Wange auf einem Kissen, und ich spüre ein leichtes Kitzeln im Nacken. Irritiert will ich über die Stelle reiben und bleibe in meinen eigenen zerrauften Haaren hängen. Als ich mir dabei einige Haare ausreiße, hole ich zischend Luft. Wieder kitzelt es, und erst jetzt erkenne ich, dass es Gavins Atem ist, der über meinen Hals streift. Vorsichtig drehe ich mich um und sehe ihm ein paar Minuten lang beim Schlafen zu. Er sieht aus wie ein kleiner Junge, der einen schönen Traum hat. Na ja, abgesehen von dem Bartschatten auf seinen Wangen.


  Lächelnd denke ich an die vergangene Nacht. Nachdem er mir mit seinen Küssen den Verstand geraubt hat, überwältigte mich die Müdigkeit. Anscheinend bin ich in seinen Armen eingeschlafen. Noch nie hat mir jemand so viel Trost gespendet.


  Zögernd streiche ich ihm eine Strähne aus der Stirn. Sofort reißt er die Augen auf und sieht mich alarmiert an, doch als er mein Gesicht erkennt, klärt sich sein Blick und er lächelt. »Wir sind wohl eingeschlafen«, stellt er mit rauer Stimme fest.


  Mein Bauch beginnt freudig zu kribbeln. »Sieht ganz so aus.« Obwohl ich nicht weiß, welche Uhrzeit wir haben, füge ich noch hinzu: »Guten Morgen.«


  Gavin beugt sich vor und küsst mich, nur ein sanfter Hauch auf meinen Lippen. Als er sich zurückzieht, wirkt er wieder besorgt. »Wie geht es dir?«


  Damit meint er sicher nicht meinen Gesundheitszustand. Er will wissen, wie ich mit Macies Tod zurechtkomme. Und genau daran will ich mich nicht erinnern. Also rolle ich mich auf den Rücken und starre an die Decke. »Es ist schwer. Zu wissen, dass ich nie wieder ihre Stimme hören werde. Aber du hattest recht. Es war nicht meine Schuld.« Mein Körper verkrampft sich, und mit harter Stimme fahre ich fort: »Und ich schwöre, dass Mutter dafür büßen wird. Was auch geschieht, sie wird dafür bezahlen, dass sie mir Macie genommen hat.«


  Gavin sieht mich durchdringend an. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Evie. Aber deswegen darfst du nicht dein Leben aufs Spiel setzen, das ist es nicht wert.« Achselzuckend weiche ich seinem Blick aus. Daraufhin umschließt er mein Gesicht mit den Händen und zwingt mich, ihn wieder anzusehen. »Mach keine Dummheiten, Evie. Ich habe dich gerade erst gefunden, da darf ich dich nicht sofort wieder verlieren. Ich brauche dich. Wir brauchen einander.«


  »Mich gefunden? Wann hast du denn nach mir gesucht?« Meine Stimme klingt immer noch hart, härter als beabsichtigt, also versuche ich, meine Worte mit einem Lachen abzumildern, aber Gavin scheint es egal zu sein, welchen Ton ich anschlage.


  »Ich wusste nicht, dass ich auf der Suche war, bis ich dich gefunden habe«, erklärt er mir ernst. Dabei sieht er mir tief in die Augen und streichelt mit den Daumen meine Wangen. Mein Herz macht einen Satz, und mir bleibt die Luft weg, doch ich sage nichts.


  »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machen wirst.« Als ich weiter schweige, schüttelt er mich sanft. »Versprich es mir!«


  Seufzend gebe ich nach. »Also gut, ich verspreche es.«


  Noch eine ganze Weile mustert er mich eindringlich, dann lächelt er wieder und gibt mir einen Kuss. Da ich leicht verärgert darüber bin, dass er mir dieses Versprechen abgerungen hat, erwidere ich den Kuss nicht, doch er gibt nicht auf. Er ändert einfach seine Taktik, und schon bin ich wieder atemlos. Wenig später gebe ich auf und schmiege mich an ihn.


  Wir schrecken beide auf, als plötzlich aus dem Lautsprecher an der Decke Mutters Stimme erklingt: »Achtung, Achtung, Bürger von Elysium: Das Freudenfest wird mit sofortiger Wirkung abgesagt.«


  Verwirrt sehen wir uns an. Was hat sie nun vor?


  »Mir ist bewusst, dass ihr euch alle nach dem Grund dafür fragt. Und zu meinem tiefsten Bedauern muss ich euch mitteilen, dass zum ersten Mal in der Geschichte unserer Stadt … ein Mord verübt wurde.« Sie macht eine Pause – allerdings geht es dabei nur um den dramatischen Effekt und nicht darum, dass die Leute diese Neuigkeit verarbeiten können.


  Gavin flüstert mir ins Ohr: »Was redet sie denn da? Sie ermordet doch ständig irgendwelche Leute.«


  »Ja, aber das ist eine offizielle Form der Bestrafung. Die Leute betrachten es nicht als Mord. Außerdem ist den meisten gar nicht bewusst, was mit den Delinquenten geschieht, wenn sie ihre Strafe erhalten. Für sie verschwinden diese Menschen einfach.«


  »Und keiner fragt, wohin?«, hakt er ungläubig nach.


  Nachdenklich neige ich den Kopf. »Würdest du es denn wagen?« Er setzt zu einer Antwort an, schweigt dann aber.


  Mutter fährt fort: »Zu meinem größten Entsetzen hat es den Anschein, als handele es sich bei dem Mörder um meine eigene Tochter, Evelyn.« Wieder eine Pause, aber diesmal eine kürzere. »Ich weiß, wie ihr euch jetzt fühlt, aber lasst mich euch versichern, dass sie offenbar von dem Oberflächenbewohner dazu genötigt wurde. Die Beweise deuten darauf hin, dass er sie sogar angestiftet hat, ihm zu helfen.« Sie schnieft ein wenig, woraufhin ich gereizt die Augen zusammenkneife. »Ich gebe mir die Schuld daran. Wäre ich nicht so nachsichtig mit ihr gewesen, wäre sie bereits verpaart worden und das alles wäre nie geschehen.«


  »Wie bitte?«, ruft Gavin. »Nachsichtig? Sie hat dir eine Gehirnwäsche verpasst, sobald du mal nicht ihrer Meinung warst. Sie hat dich erst zu einer Vollstreckerin gemacht, dann zu einem Zuchtvieh. Was ist denn daran bitte nachsichtig?« Gavins Augen funkeln zornig, und er krallt sich wütend in das Laken. Ich signalisiere ihm, still zu sein, damit ich Mutter weiter zuhören kann. Nun ist jede Spur von Traurigkeit aus ihrer Stimme verschwunden.


  »Doch trotz allem bin ich nicht allein verantwortlich. Die Hauptschuld ist noch immer bei diesem Oberflächenbewohner zu suchen. Er ist in unsere Heimat eingedrungen und hat Evelyn mit seinen barbarischen, zerstörerischen Methoden dazu verleitet, ihm zu helfen. Er muss um jeden Preis aufgehalten werden! Wir müssen Vorkehrungen treffen, um die Unschuldigen zu schützen. Aus diesem Grund erkläre ich das Freudenfest für beendet und ordne hiermit eine Abriegelung des gesamten Stadtgebiets an.«


  »Abriegelung?«, haucht Gavin tonlos.


  »Hausarrest«, erkläre ich ihm. »Sie sperrt alle in ihren Quartieren ein, aber ich denke nicht, dass es dabei um ihre Sicherheit geht – wohl eher darum, sie aus dem Weg zu schaffen.« Die Durchsage geht weiter, also lege ich mahnend einen Finger an die Lippen.


  »Da in Sektor Drei ein Leck aufgetreten ist, versammeln sich alle dort verbliebenen Bürger bitte auf dem Großen Platz, dort werden ihnen neue Quartiere zugewiesen. Für die mit der Abriegelung verbundenen Unannehmlichkeiten möchte ich mich entschuldigen, aber leider haben die beiden Flüchtigen bereits unter Beweis gestellt, wie unberechenbar sie sind.«


  Mutter legt wieder eine Pause ein, doch diesmal glaube ich aus ihrem Schweigen eine gewisse Befriedigung herauszuhören. Ich weiß, was jetzt kommt, und mir ist klar, dass sie die folgenden Worte nur sagt, um mich zu verletzen. »Denn sie haben nicht nur ein Dutzend Wachen ausgeschaltet, die den Oberflächenbewohner verhaften wollten. Unter den Opfern sind niemand andere als Evelyns engste Freundin, Macie Beaumont, und ihr Zukünftiger, Nick LeFavre.« Sie schnalzt abfällig mit der Zunge. »Diese Tat ist eine Schande, denn die beiden hatten gerade ihre Verpaarungslizenz erhalten und wollten zusammenziehen. Nur wenige Stunden vor dem Mord an ihnen habe ich die entsprechenden Genehmigungen unterzeichnet. Ihr Tod ist ein großer Verlust für unsere Stadt und ihre Familien. In Gedanken sind wir alle bei ihnen. Darum lasst uns, bevor ich zum Schluss komme und ihr euch in eure Quartiere begebt, eine Schweigeminute abhalten für diese beiden unglücklichen Seelen.«


  Gavin nimmt mich in den Arm, und erst jetzt merke ich, dass ich zittere – aber nicht wie gestern, als mich die Trauer übermannt hat. Reiner, glühender Hass und brodelnde Wut toben in mir. Sie hat gar nichts genehmigt. Das war ich. Ich. Wie kann sie es wagen, Macie derart zu missbrauchen? Als wäre sie nicht mehr als … als … ein Werkzeug!


  Kochend vor Wut schiebe ich Gavin weg und tigere im Zimmer auf und ab. Er beobachtet mich eine Weile, dann fängt er mich ab und bringt mich dazu, dass ich mich wieder zu ihm setze.


  »Ich weiß, was du jetzt sagen wirst«, platze ich heraus, als er zu sprechen ansetzt.


  »Gut«, erwidert er. »Dann kann ich mir das ja sparen. Aber es ist wahr, und du musst auf mich hören.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Frustriert reiße ich die Hände hoch. »Aber es macht mich so wütend – dass sie Macie so missbraucht!«


  Ich werfe dem Lautsprecher einen finsteren Blick zu, als Mutter fortfährt: »Nun begebt euch bitte ruhig und geordnet in eure Quartiere. Und versucht unter gar keinen Umständen, Evelyn oder den Oberflächenbewohner zu stellen. Falls ihr sie seht, erstattet sofort Bericht. Vielen Dank für euer Verständnis.«


  Im Lautsprecher rauscht es kurz, dann verstummt er.


  »Wie lange wird es dauern, bis alle Bewohner in ihren Quartieren sind?«, fragt Gavin, und mir ist klar, was er denkt: Das ist unsere Chance. Wenn wir fliehen wollen, dann muss es jetzt geschehen, solange in der Stadt noch Chaos herrscht.


  »Wahrscheinlich nicht länger als eine Viertelstunde.«


  »Dann sollten wir uns beeilen.«


  Bevor er verschwindet, um sich umzuziehen, wirft er mir noch etwas aus dem Kleiderschrank zu. Verwirrt mustere ich das Stoffbündel – es ist ein Kleid. Da wird mir erst bewusst, dass ich nichts anhabe. Mit einem beschämten Lachen sehe ich mir das Kleid genauer an. Na, hoffentlich müssen wir nicht wieder über Leitern klettern.


  Das erinnert mich an meine verletzte Schulter. Ein kurzer Blick verrät mir, dass frisches Blut durch den feuchten Verband gesickert ist. Ich wünschte, ich könnte mir einen neuen anlegen, aber dazu fehlt uns die Zeit. Unsicher kaue ich auf meiner Unterlippe. Lasse ich den alten Verband drauf, könnte sich die Wunde entzünden. Nehme ich mir die Zeit, ihn zu wechseln, könnten wir dadurch die Chance verpassen, zur großen Röhre und unbemerkt aus dem Sektor zu kommen.


  Gavin kommt zurück, er hat sich bereits meinen Rucksack aufgeladen. Seine Miene ist absolut undurchdringlich. Ob er wohl so aussieht, wenn er jagen geht? Es ist gleichzeitig sexy und Furcht einflößend. Auch er mustert kurz den Verband, doch dann huscht sein Blick davon, und er fixiert einen Punkt irgendwo über meinem Kopf. Da fällt mir wieder ein, dass ich ja nichts anhabe. Sofort verschränke ich schützend die Arme vor der Brust.


  »Um deine Wunde kümmern wir uns, wenn wir in diesem anderen Sektor sind. Aber jetzt sollten wir uns beeilen«, erklärt er schließlich.


  Ich nicke. Dann ziehe ich das frische Kleid an, streife es mit einem schmerzerfüllten Zischen über die wunde, steife Schulter und folge Gavin aus der Wohnung und bis zu dem verborgenen Zugang, der uns zum Großen Platz zurückbringt. Von dort aus müssen wir dann zum Röhrenbahnhof. Doch als wir vorsichtig den Durchgang in der Mauer öffnen, bin ich doch überrascht, dass vor dem Zugang keine Wachen postiert sind – andererseits hat auch die Vollstreckerin beschlossen, dass ich nicht hier bin, und den Sektor verlassen. Und das ist bereits einige Stunden her.


  »Warte, Evie.« Gavin legt mir eine Hand auf die gesunde Schulter, damit ich nicht einfach durch den Zugang hinausstürme. »Wenn Mutter entdeckt hat, dass du Macies Verpaarungszeug geregelt hast, dann hat sie uns doch bestimmt auch wieder aus dem System genommen, oder?«


  Ich schenke ihm ein verschlagenes Lächeln. »Nein. Die Masterdatei ist jetzt schreibgeschützt.«


  Einen Augenblick lang starrt er mich fassungslos an, dann lacht er befreit. »Das muss wie Salz in ihrer Wunde sein. Trotzdem sollten wir besser nicht trödeln.« Eilig schieben wir uns durch die Maueröffnung; draußen wende ich mich sofort nach links. Und wieder hält Gavin mich zurück. Stirnrunzelnd fragt er: »Zur großen Röhre geht es doch da entlang, oder nicht?« Er zeigt nach rechts.


  Blinzelnd sehe ich mich um, und es dauert ein paar Sekunden, bis ich antworten kann. »Ja, natürlich. Tut mir leid, für einen Moment hatte ich die Orientierung verloren.«


  Er wirft mir noch einen prüfenden Blick zu, zuckt schließlich aber nur mit den Schultern. Dann mischen wir uns unauffällig unters Volk, ziehen die Köpfe ein und hoffen, dass uns niemand erkennt. Zum Glück wird mein blutiger Verband von meinem Ärmel verdeckt.


  Doch wir müssen uns keine Sorgen machen: Die Leute um uns herum sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich flüsternd über die Morde auszutauschen. Sie sehen sich nicht einmal um. Fast wirkt es so, als hätten sie Angst, sie könnten uns entdecken.


  Wir folgen der Menge in Richtung der Wohngebiete und schließen uns dann einer kleineren Gruppe an, die zum Bahnhof geht, der inzwischen wieder in Betrieb genommen wurde. Nur die Blutflecken erinnern noch an die Ereignisse von vor wenigen Stunden. Dann spalten wir uns in einem unbeobachteten Moment ab und schleichen in einen leeren Waggon mit Ziel Sektor Drei. Ich habe keine Vorstellung von dem, was uns dort erwartet, aber möglicherweise spielt es sowieso keine Rolle. Wenn Mutter uns mithilfe der Kameras beobachtet, reagiert sie so oder so, unabhängig davon, ob Unschuldige in der Nähe sind. Die Blutflecken sind der beste Beweis dafür.


  Bis sich die Türen schließen, wagen wir es kaum, zu atmen, doch dann gleitet der Zug aus dem Bahnhof, und es folgt die automatische Durchsage mit der Aufforderung, die Haltegriffe zu benutzen. Es wird kurz dunkel, anschließend verlassen wir Sektor Zwei, und als wir die große Röhre zwischen den beiden Sektoren durchfahren, ist es, als würden wir das offene Wasser durchqueren. Durch die Lavaströme herrscht hier ein warmes, orangefarbenes Licht. Erstaunt steht Gavin auf und drückt eine Hand ans Fenster.


  »Warum ist das Wasser orange?«


  Ich lasse mich auf den Boden sinken, lehne mich gegen die Wand und schließe die Augen. »Wegen der Lavaströme.«


  »Lavaströme?«


  »So ist es. Ist es nicht ein Hohn, dass wir nur aufgrund eines todbringenden Phänomens überhaupt hier unten leben können? Wie Mutter es geschafft hat, dank der Geothermalenergie alles zum Laufen zu bringen, grenzt an ein Wunder … na ja. Aber offensichtlich war sie es ja gar nicht, sondern ihr Vater.«


  Gavin schweigt kurz, dann fragt er: »Funktioniert die Bahn auch durch Geothermalenergie?«


  »Dieser Zug befindet sich in einer Röhre aus verstärktem Glas und wird mithilfe von Magnetismus in die richtige Richtung gelenkt.«


  »Magnete?« Er pfeift beeindruckt und wendet sich dann wieder dem Ausblick vor den Fenstern zu. In diesem Moment bleibt der Zug so abrupt stehen, dass er quer durch den Wagen geschleudert wird. Sofort bin ich bei ihm und helfe ihm auf.


  »Alles in Ordnung?« Automatisch suche ich nach möglichen Verletzungen.


  Gavin reibt sich die Schläfe. »Ja, denke schon. Mann, was ist denn passiert?«


  »Keine Ahnung.«


  Doch dann erscheint mitten im Waggon ein flackerndes Hologramm, und plötzlich steht Mutter vor uns. Sofort schiebt Gavin sich vor mich. Ich weiß, dass es unnötig ist – schließlich ist sie nicht wirklich hier–, aber wenn er mich beschützen will, habe ich nichts dagegen. Angespannt spähe ich an ihm vorbei nach vorne.


  Mutter lacht. »Na, was ist das denn? Der Jäger ist also auch ein Beschützer? Wie interessant.« Sie schüttelt den Kopf und wirft mir einen enttäuschten Blick zu. »Ich hätte dich wirklich für klüger gehalten, Evelyn. Es ist eine Schande, dass es so weit kommen musste. Dir ist doch wohl klar, dass ich euer Versteckspiel nicht länger mitmachen werde, oder? Ich kann einfach auf den Knopf drücken.« Dann wendet sie sich wieder an Gavin: »Es hat keinen Sinn, sie beschützen zu wollen. Ihr könnt ja doch nirgendwo hin.«


  »Was redest du denn da, Mutter?« Was hat sie vor? Doch wie sich herausstellt, bekomme ich unverzüglich eine Antwort auf diese Frage.


  »Das werdet ihr sogleich herausfinden«, kündigt sie mit einem breiten Lächeln an. Das Hologramm verschwindet, dafür öffnen sich die Türen des Waggons.


  Stirnrunzelnd dreht sich Gavin zu mir um. »Was soll das?« Doch mir gefriert das Blut in den Adern. Ich muss nicht erst die Schreie der Passagiere in den Wagen vor uns hören, um zu begreifen, was gerade geschieht.


  »Sie hat die große Röhre geflutet«, quetsche ich noch hervor, dann strömt eiskaltes Wasser in den Waggon.


  [image: Kapitelbeginn]


  Achtung! Im Interesse der allgemeinen Sicherheit wird Sektor Drei bis auf Weiteres unter Quarantäne gestellt. Aufgrund einiger Lecks in den Laboren und Arbeitsbereichen könnte eine biologische Gefährdung vorliegen. Eine Missachtung der entsprechenden Anweisungen kann schwerste Verletzungen oder den Tod zur Folge haben.


  Schild im Röhrenbahnhof von Sektor Zwei –


  Innerhalb von Sekunden füllt das Wasser den gesamten Waggon aus. Das Salzwasser brennt in meinen Augen und meiner Wunde, und ich beiße mir krampfhaft auf die Wange, um nicht laut zu schreien. Unsere einzige Chance sind die Atemgeräte, die hier irgendwo deponiert sind. Ich muss sie finden, doch obwohl ich so oft am Sicherheitstraining für genau solche Situationen teilgenommen habe, fällt mir einfach nicht ein, wo sie sind. Das kalte Wasser scheint nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Verstand gelähmt zu haben. Ich drehe mich im Kreis und ziehe eine Spur aus kleinen Luftbläschen hinter mir her, während ich verzweifelt nach irgendeiner Art von Behälter suche. Gavin ignoriere ich vollkommen, ich will die Angst und die Panik in seinem Blick nicht sehen. Das würde mich nur daran erinnern, wie hoffnungslos unsere Situation ist.


  Endlich entdecke ich etwas, eine kleine Klappe im Boden. Ein Schwimmzug, dann zerre ich an dem silbernen Griff. Gavin begreift sofort, was ich tue, und taucht neben mich, um mir mit der Klappe zu helfen. Es endet damit, dass er sie komplett abreißt und fortschleudert, sodass sie langsam wieder zu Boden sinkt.


  In dem Fach befinden sich mehrere Atemgeräte. Sie sehen aus wie schwarze Westen, aus denen an einer Seite ein Schlauch mit einem Mundstück herausragt. Auf diesem Mundstück befindet sich ein großer, roter Knopf. Mit brennender Lunge schnappe ich mir eines, schiebe Gavin das Mundstück zwischen die Lippen und drücke den Knopf. Doch sofort kommen mir Zweifel. Es war doch der rote Knopf, oder? Aber wozu dient dann dieser graue hier? Vor meinen Augen tanzen rote und schwarze Flecken, sodass ich halb blind nach dem nächsten Atemgerät taste.


  Ich muss atmen! Sofort! Nur ein kleiner Atemzug, mehr brauche ich nicht.


  Gerade will ich den Mund öffnen, als sich etwas zwischen meine Lippen schiebt. Ich schmecke Gummi und Salzwasser, und rein instinktiv schiebe ich die Zunge in das Mundstück, um nicht daran zu ersticken. Dann drückt Gavin den Knopf, und ich atme süßen, klaren Sauerstoff. Gierig sauge ich die Luft ein und trete vorsichtig Wasser, um nicht abzusinken. Als die bunten Flecken in meinem Sichtfeld verschwinden, merke ich, dass Gavin mich aufmerksam beobachtet. Er sieht mich fragend an und streckt mir den gereckten Daumen entgegen – offenbar will er wissen, ob alles in Ordnung ist. Als ich die Geste erwidere, schlingt er die Arme um mich und zieht mich an seine Brust.


  Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass in den anderen Waggons auch noch Menschen waren. Ich zerre Gavin am Arm und schwimme so schnell ich kann in den Tunnel hinaus und am Zug entlang nach vorne. Mein Arm reagiert mit heftigen Schmerzen auf die Bewegung, aber das ist mir jetzt egal. Falls diese Bürger es nicht geschafft haben, die Atemgeräte auszupacken, reicht die Zeit vielleicht noch, um ihnen zu helfen. Erleichtert stelle ich fest, dass nur in einem einzigen Waggon Passagiere waren, und zwar nur wenige. Doch voller Entsetzen muss ich erkennen, dass keiner von ihnen es geschafft hat, ein Atemgerät anzulegen. Sie treiben alle unter der Decke des Wagens, mit toten, glasigen Augen, die Atemgeräte direkt neben sich.


  Schockiert starre ich Gavin an. Wie konnte Mutter das nur tun? Wie konnte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, diese Leute töten? Sie hatten nichts verbrochen, waren einfach nur zur falschen Zeit in den falschen Zug gestiegen. Gavin zieht mich aus dem Waggon und in den Tunnel hinein. Ich bin dankbar für seine Hilfe, denn mein Arm protestiert bei jedem Schwimmzug. Als wir schließlich das Ende der großen Röhre erreichen, stellt sich heraus, dass die Metalltüren des Portals fest verschlossen sind – und ich weiß nicht, wie man sie öffnen kann.


  Ich signalisiere Gavin, auf der linken Seite des Portals nach einem Mechanismus zu suchen, während ich nach rechts schwimme, habe dabei aber wenig Hoffnung. Schließlich weiß ich nicht, wie Mutter die Tunnel geflutet hat. Vielleicht strömt noch immer Wasser hinein. Falls ja, ist nicht absehbar, was passiert, wenn wir die Türen öffnen. Fluten wir dann einen ganzen Sektor und töten noch mehr unschuldige Menschen? Und was geschieht, wenn wir die Türen nicht öffnen? Die Atemgeräte werden nicht endlos arbeiten.


  Ich muss das Portal einige Minuten lang absuchen, doch dann ertaste ich eine Art Hebel. Als ich ihn untersuche, erkenne ich eine Abbildung: Sie zeigt einen vollen Tunnel, wenn der Hebel nach oben zeigt, und einen leeren, wenn er nach unten deutet. Ich drücke den Hebel hinunter, doch obwohl in meiner Schulter brennende Schmerzen aufflammen, rührt er sich nicht – keinen Millimeter. Dann erst entdecke ich den Scanner an der Seite. Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass Mutter meine neue Verschlüsselung in ihrem Computer noch nicht geknackt hat und ich immer noch im System gespeichert bin. Vorsichtig lege ich die Hand auf den Sensor. Mit einem roten Blinken scannt das Gerät meine Handfläche, dann leuchtet es grün auf. Wieder versuche ich, den Hebel hinunterzudrücken, und diesmal bewegt er sich problemlos. Es dauert ein paar Minuten, während das Wasser langsam abläuft; bald kann ich nicht mehr schwimmen, sondern stehe neben Gavin auf den Schienen. Er spuckt das Mundstück aus und fragt: »Und jetzt?«


  »Ich denke, wir müssen warten, bis das Wasser vollständig abgelaufen ist, dann sollte sich das Portal öffnen.«


  Meine Vermutung wird bestätigt, als die Türen wenig später quietschend und knirschend aufgehen. Jetzt müssen wir nur noch eine kleine Steigung überwinden, dann haben wir den Bahnhof von Sektor Drei erreicht. Es ist wie erwartet niemand zu sehen. Wir klettern auf den Bahnsteig, wo ich erst einmal zusammenbreche. Meine Augen und mein Arm brennen wie Feuer. Am liebsten würde ich mich einfach zusammenrollen und warten, bis die Schmerzen vergehen, aber Gavin hat eine bessere Idee. Er zeigt auf eine Art Wartungshäuschen neben dem Tunneleingang.


  »Wir sollten den Tunnel wieder fluten«, schlägt er vor und mustert die Öffnung, als könnten jeden Moment irgendwelche Monster darin auftauchen. Andererseits würde es mich nicht überraschen, wenn tatsächlich irgendetwas durch die Tunnel kriecht. Wenn Mutter herausfindet, dass wir ihre Attacke überlebt haben, wird sie uns jemanden auf den Hals hetzen, der den Job zu Ende bringt.


  »Stimmt. Mutter wird nicht begeistert sein, wenn sie herausfindet, dass wir sie ausgetrickst haben – und das wird nicht lange dauern. So verschaffen wir uns wenigstens etwas Zeit.« Obwohl sie wahrscheinlich längst weiß, dass wir aus dem Tunnel entkommen sind. Dass es so einfach für uns lief, macht mich nervös. Aber uns bleibt keine andere Wahl, wir müssen weiter. Was auch immer Mutter vorhat – wir werden uns damit auseinandersetzen müssen, wenn es so weit ist.


  Gavin streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, und im ersten Moment will ich danach greifen. Doch dann packt mich heiße Wut, und ich ziehe ruckartig die Hand zurück.


  »Fass mich nicht an«, zische ich.


  Überrascht zieht er eine Augenbraue hoch und lässt die Hand sinken. »Tut mir leid«, murmelt er. Er scheint verletzt zu sein, aber auch zornig. Ich schließe die Augen, und die Wut verschwindet. Wo kam das denn plötzlich her? Verlegen strecke ich ihm die Hand entgegen. »Nein, mir tut es leid. Ich … ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Schon okay, wir sind beide ziemlich angespannt.« Ich kann seinen Blick nicht ganz deuten, aber er hilft mir hoch und führt mich in das Wartungshäuschen, wo ich angestrengt das Schaltpult mustere. Da ich diesmal weiß, wonach ich suchen muss, dauert es nicht lange. Ich lege die Hand auf das Sensorfeld und warte, bis es seine Arbeit getan hat. Dann schiebe ich den Hebel nach oben. Die Türen schließen sich mit einem lauten Scheppern, doch die darauf folgende Stille ist fast ebenso ohrenbetäubend.


  Da ich durch die Schmerzen und die Anstrengung völlig erschöpft bin, lasse ich mich wieder zu Boden sinken. Gavin hockt sich neben mich. »Alles okay?«, fragt er besorgt.


  »Ja, ja. Die Portale haben noch einen Sicherungsmechanismus, der per Hand ausgelöst werden muss, für den Fall eines Angriffs durch Oberflächenbewohner.« Das ist so ironisch, dass ich lachen muss. »Es ist der rote Knopf neben den Türen, du musst ihn einfach nur drücken. Dann kann Mutter definitiv niemanden mehr durch diesen Tunnel schicken.«


  Ich schließe die Augen, während Gavin sich um die Versiegelung des Portals kümmert. Sobald er zurückkommt, hockt er sich wieder neben mich. »Die Wunde müssen wir jetzt wohl nicht mehr reinigen«, sage ich, ohne die Augen zu öffnen.


  »Wieso denn nicht?« Ich kann richtig hören, wie er verwirrt die Stirn runzelt.


  »Das Salzwasser.«


  »Mist – das hatte ich ganz vergessen!«


  Hektisch zieht er mir die Atemweste aus und schiebt meinen Ärmel herunter, dann entfernt er langsam den durchnässten Verband. Trotz aller Vorsicht zucke ich zusammen und hätte fast laut geschrien. Aus der Wunde tritt rosa-weißlicher Schaum aus. Als Nächstes nimmt Gavin einen Erste-Hilfe-Kasten von der Wand, greift nach dem Desinfektionsmittel und benetzt die Wunde damit. Jetzt kann ich mir den Schrei nicht mehr verkneifen. Mit einem schnellen Blick versichere ich mich, dass ich überhaupt noch eine Schulter habe – denn es fühlt sich an, als wäre Lava über meine Haut geflossen und hätte sie aufgelöst. Als der Schaum sich dunkelrot färbt, gibt Gavin noch mehr Desinfektionsmittel in die Wunde. »Warum blutet das immer noch?«, murmelt er vor sich hin. »Der Blutfluss hätte längst aufhören müssen. Immerhin ist die Verletzung schon viele Stunden alt.«


  Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Na ja, wir haben ihr ja auch nicht gerade viel Zeit gelassen, um zu heilen.«


  Nach ein paar Minuten – die mir vorkommen wie eine Ewigkeit – verringert sich der Schmerz zu einem dumpfen Druck. Gavin mustert die Wunde noch einmal eingehend, dann legt er einen frischen Verband an. »Alles klar?«, fragt er mich.


  »Ja.«


  »Gut, dann sollten wir gehen. Ich will endlich raus aus diesem Albtraum.«


  Das geht mir dann doch etwas gegen den Strich, und während er mir auf die Füße hilft, hätte ich ihn am liebsten angefaucht, dass Elysium immer noch besser sei als die Oberfläche – doch dann schlucke ich die Worte und die unerklärliche Wut runter.


  Da es von nun an keine Rolle mehr spielt, ob wir uns verstecken – immerhin sind wir klatschnass und unsere Verfolger können uns anhand unserer Tropfspuren sowieso finden–, bahnen wir uns ganz offen einen Weg durch Sektor Drei. Sowohl über als auch unter uns befinden sich mehrere Stockwerke, die weitgehend den Blick auf den Ozean versperren. Zur Orientierung bleibt uns nur die meterhohe Kuppel.


  Aber irgendetwas stimmt nicht. Alles ist vollkommen verlassen. Irgendwann müssen wir doch mal jemandem begegnen. Leck und Evakuierung hin oder her – zumindest Vollstreckerinnen und Wachen sollten hier sein und dafür sorgen, dass niemand zurückkommt, bis das Leck repariert ist. Und was ist mit den Arbeitern, die das Leck schließen sollen?


  Wir biegen um eine Ecke, um zu den Fahrstühlen zu gelangen. Schockiert bleiben wir stehen. Der Boden ist mit mehr als einem Dutzend Leichen übersät: Frauen, Männer und Kinder.


  Langsam gehe ich zwischen ihnen hindurch und sehe sie mir dabei genauer an. Man hat ihnen mitten in die Stirn geschossen – jedem einzelnen von ihnen. Eine Erinnerung blitzt in mir auf: Ich richte die Waffe auf jemanden. Und drücke ab.


  »Vollstreckerinnen«, flüstere ich.


  »Was? Woher willst du das wissen?« Gavin kniet neben einer Frau, die ein kleines Kind umschlungen hält. Ihre toten Augen starren blicklos in die Ferne. Er schließt mit einer sanften Bewegung ihre Lider und streicht über die weichen Haare des Kleinen. Dieser Anblick bricht mir das Herz. Wie zart er mit ihnen umgeht, dabei kannte er sie noch nicht einmal. Und ihre eigenen Mitbürger haben ihnen das angetan.


  »Ein Schuss in den Kopf, das ist eine Hinrichtung. Sie haben den Befehl erhalten, sie schnell und sauber umzubringen.« Ja, es ging schnell, wenigstens dafür bin ich dankbar. Die meisten von ihnen haben wahrscheinlich nicht einmal begriffen, was passiert. Keine Zeit für Angst oder Schmerzen. Wir arbeiten uns weiter vor. Gavin besteht darauf, dass wir uns jedes einzelne Opfer ansehen, für den Fall, dass es Überlebende gibt. Wir brauchen nicht lange, um zu erkennen, dass das nicht der Fall ist.


  Ein fröhliches Lachen lässt mich plötzlich herumwirbeln, und ich sehe links von mir Mutters Hologramm. Bisher wusste ich nicht einmal, dass Sektor Drei für die Hologrammprojektion ausgerüstet ist. Mit einem schnellen Blick suche ich nach den Kameras und Projektoren und kann mir ein Seufzen nicht verkneifen, als ich in einer Ecke unter der Decke die Linsen schimmern sehe.


  Mutter klatscht betont langsam in die Hände und spendet uns spöttisch Applaus. Ein leises Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Dieser Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken.


  »Cleveres Mädchen, hast die große Röhre also überlebt. Aber daran habe ich nie ernsthaft gezweifelt.« Sie breitet die Arme aus. »Gefällt dir dein Willkommensgeschenk, Liebes?«, fährt sie mit einem perlenden Lachen fort, das meine Gänsehaut weiter verstärkt.


  »Was willst du, Mutter?« Sorgfältig achte ich darauf, dass der Abscheu, die Wut und die Schuld, die ich empfinde, sich nicht in meiner Stimme niederschlagen – ich klinge kalt und emotionslos.


  »Ein langes Leben, Schönheit und Macht. Eine Tochter, die auf mich hört – das Übliche eben«, erwidert sie. Gavin schnaubt höhnisch durch die Nase, doch Mutter würdigt ihn keines Blickes.


  Mit finsterer Miene stelle ich fest: »Tja, drei von vieren ist doch nicht schlecht. Reicht dir das nicht?«


  Mutter zuckt mit der Schulter. »Unter normalen Umständen schon. Aber ich kann nicht zulassen, dass du mit diesem Oberflächenbewohner durchbrennst.«


  »Warum nicht?«


  »Du bist die Tochter des Volkes. Die Bürger blicken zu dir auf.«


  Diesmal kann ich mir ein Schnauben nicht verkneifen. »Niemand blickt zu mir auf, Mutter. Und jetzt erst recht nicht mehr, nachdem du in der gesamten Stadt verkündet hast, ich sei eine Mörderin.«


  Aus schmalen Augen sieht sie mich an. »Das ist ganz allein deine Schuld. Niemand hat gesagt, du sollst diese Menschen töten.«


  »Du weißt ganz genau, dass ich Macie nicht getötet habe.«


  »Bei den anderen streitest du es aber nicht ab? Das überrascht mich.«


  Darauf erwidere ich nichts, sondern verschränke nur die Arme vor der Brust.


  Mutter schnaubt belustigt. »Und wenn du entkommst – was sollte dann andere davon abhalten, es ebenfalls zu versuchen? Eine Gesellschaft funktioniert nur, wenn all ihre Teile geschlossen auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiten.«


  »Gemeinsames Ziel? So wie deines, nämlich deine eigenen Leute als Versuchskaninchen zu missbrauchen?«


  Ihre Miene wirkt versteinert. »Ich verbessere sie. Helfe ihnen dabei, mehr aus sich zu machen.«


  »Genau, deswegen hat Nick ja auch Macie getötet, um mehr aus sich zu machen.« Ich blicke zu Gavin und verdrehe die Augen.


  Ihre Antwort ist kühl: »Er war kein geeignetes Objekt, das gebe ich zu. Sein Testosteronspiegel war einfach zu hoch. Manchmal sind die Reaktionen der Objekte auf ihre Konditionierung etwas … unvorhersehbar.« Wieder zuckt ihre Schulter. »Aber alle großen Entdeckungen fordern einen Preis. Und gewisse Kollateralschäden muss jeder Herrscher mit einkalkulieren.«


  »Das war Macie also für dich? Sie, all diese anderen Menschen, ich? Kollateralschäden? Du bist ein wahrer Visionär, Mutter.«


  Bei diesem Satz kann ich meinen Abscheu nicht ganz zurückhalten, was sie wohl bemerkt, denn plötzlich verzieht sie das Gesicht, und in ihren Augen blitzt Zorn auf. »Wehleidige kleine Kröte. Ich gewähre dir die hohe Ehre, eine Vollstreckerin zu werden, verwende wertvolle Zeit und Ressourcen darauf, dich zu verbessern – perfekt zu machen–, nehme dich als Tochter an, als du versagst, und das ist der Dank dafür? Rennst mit dem erstbesten Wilden davon, der mit dem Finger schnippt?«


  Gavin stürmt auf das Hologramm zu. »Wenn Sie selbst so perfekt sind, warum mussten Sie dann Evie adoptieren? Warum haben Sie nicht einfach eine leibliche Tochter geboren? Wäre Ihr Kind denn nicht automatisch vollkommener gewesen als jedes andere? Ich wette, das können Sie nicht, richtig? Sind Sie etwa unfruchtbar? Keine richtige Frau? Was ist es?«


  Mutter läuft rot an vor Wut, aber ich frage mich, ob Gavin nicht vielleicht recht hat. So oder so – jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für diesen Streit. Energisch ziehe ich ihn von dem Hologramm weg. Es ist erstaunlich schwer, ihn zu beruhigen. »Lass es gut sein! Sie kann mir nicht mehr wehtun«, erkläre ich ihm, dann wende ich mich noch einmal an Mutter: »Hast du das gehört, Mutter? Du kannst mir nicht mehr wehtun. Ich unterstehe nicht länger deiner Gewalt. Mir ist egal, ob ich eine Vollstreckerin war. Und Gavin ist es auch egal. Du kannst mich nicht mehr manipulieren, und du machst mir auch keine Angst. Bis hierher habe ich es geschafft. Den Rest des Weges schaffen wir auch noch.«


  Mutter beginnt zu lachen. Verblüfft starre ich sie an. »Das hast du dir ja reizend ausgemalt!« Als ich ihr Lächeln sehe, wird mir kalt. »Nun, dann dürfte es dich nicht sonderlich beunruhigen, zu erfahren, dass ich euch so weit habe kommen lassen. Dass ich jeden Zug, den ihr gemacht habt, und jeden Schritt, den ihr noch machen werdet, kenne. Und dass mir dieser kleine … Fluchtversuch keinerlei Sorge bereitet – da ich genau weiß, dass ihr scheitern werdet.«


  Gavin und ich sehen uns fragend an. »Wovon sprechen Sie?«, will Gavin schließlich wissen.


  Doch sie ignoriert ihn wieder. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir eine Vollstreckerin einfach so gehen lassen, Liebes, oder? Erinnerst du dich nicht, dass es da gewisse Sicherheitsmechanismen gibt?«


  »Sicherheitsmechanismen? Was für Sicherheitsmechanismen?«


  Mutter lächelt zufrieden. »Feine, kleine Instruktionen, die tief in deinem vernebelten Hirn eingepflanzt wurden. Du wirst Gavin ausliefern und tun, was ich dir sage – und dazu gehört auch, ein braves Mädchen zu sein und dich zu verpaaren–, denn irgendwann bleibt dir gar keine andere Wahl.«


  »Das werde ich niemals tun!«


  »O doch, das wirst du. Hast du denn nicht zugehört? Dir bleibt keine andere Wahl.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Mutter seufzt gereizt. »Ich wette, du hast ihn gespürt, diesen subtilen, kleinen Mechanismus. Zum Beispiel als du Nick getötet hast? Oder als du die Wachen ausgeschaltet hast? Oder diesen anderen Bürger? Oder wenn du deinen kleinen Beschützer ansiehst?«


  Ich sage nichts, doch mehr Bestätigung braucht sie nicht. Gavins Blick scheint sich in meine Haut zu brennen, während Mutters Lächeln immer breiter wird.


  »Es hat bereits angefangen, nicht wahr? Du beginnst jetzt schon, ihn zu hassen. Noch sind es nur kurze Schübe, aber dabei wird es nicht bleiben. Und du kannst nichts dagegen tun. Wenn dir das Leben deines Spielkameraden noch irgendetwas bedeutet, wirst du ihn an mich ausliefern. Vielleicht darfst du ihn dann sogar behalten. Er muss lediglich meine Konditionierung hinter sich bringen, dann gehört er ganz dir.«


  »Niemals.«


  Gleichmütig zuckt ihre Schulter. »Wie du meinst. Dann wird er durch deine Hand sterben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Deine Ausbildung. Muss ich dir denn alles erklären?« Mutters Lächeln ist wirklich schauderhaft. »Je weiter du bei deiner Flucht kommst, umso mehr wirst du vergessen, wer du bist. Deine Konditionierung zur Vollstreckerin wird mehr und mehr die Oberhand gewinnen. Und dadurch wird es dir immer schwerer fallen, dich selbst davon abzuhalten, einen Oberflächenbewohner zu töten. Immerhin wurdest du genau darauf programmiert.«


  Das Hologramm flackert kurz und schaltet sich aus, doch Mutters Lachen hallt noch lange in dem leeren Sektor wider.
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  Objekt 121, Evelyn Winters: Weigerung, einen direkten Befehl zu befolgen, zog den unnötigen Tod von zehn Bürgern und einer Vollstreckerin nach sich. Auswertung zeigt, dass Konditionierung erneut fehlgeschlagen ist. Empfehle sofortige Beseitigung.


  Nachtrag: Mutter hat Kontrolle über das Objekt übernommen.


  Dr. Friar, Statusbericht nach dem Festival-Massaker –


  Fassungslos starre ich auf die Stelle, an der Mutter gerade noch stand. Wie dumm und naiv ich doch war, zu glauben, sie würde mich einfach so mit einem Oberflächenbewohner davonspazieren lassen. Auch wenn wir auf unserer Flucht bisher weit gekommen waren – jetzt hat sich die Situation deutlich verschärft.


  Gavin berührt mich sanft am Arm. »Ich glaube, das habe ich nicht ganz kapiert.«


  »Sie denkt, dass ich meiner Programmierung nachgeben werde, bevor wir entkommen können.« Ich zögere kurz und fahre dann mit leiser Stimme fort: »Das bedeutet, dass nicht einfach nur meine Erinnerungen zurückkommen. Ich werde … rückfällig. Und zwar immer häufiger, je länger ich mit dir unterwegs bin.« Bei den folgenden Worten zerreißt mein Herz. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du allein gehst. Und ich zu Mutter zurückkehre. Denn da ich darauf trainiert wurde, Oberflächenbewohner zu eliminieren, werde ich dich töten.«


  Gavin schüttelt den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Ich werde nicht ohne dich gehen. Schließlich sind wir nicht so weit gekommen, nur damit ich dich kurz vor dem Ziel im Stich lasse. Wir haben es fast geschafft. Und bisher ist es dir doch auch gelungen, gegen deine Konditionierung anzukämpfen.« Er tippt gegen mein Amulett. »Dann kannst du das auch wieder tun.«


  »Das ist etwas anderes … «


  Er legt mir einen Finger an die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Nein. Das ist nichts anderes.« Gavin nimmt meine Hand. »Ich werde dich nicht fallen lassen, und genauso wenig werde ich zulassen, dass du mich fallen lässt. Jetzt heißt es alles oder nichts, Evie. Bis zum bitteren Ende, richtig? Egal was passiert.«


  Mein Magen beginnt zu kribbeln, und plötzlich habe ich einen Kloß in der Kehle. »Aber deine Familie, sie brauchen dich doch.«


  Mit einem schiefen Grinsen streichelt er meine Wange. Dann sieht er mich an und bringt mein Herz zum Schmelzen, indem er sagt: »Ich brauche dich.«


  Ich schließe die Augen und schmiege mich an seine Hand. »Na gut, aber wenn ich dich umbringe, ist das ganz allein deine Schuld.«


  »Du wirst mich nicht umbringen, niemals«, erklärt er so überzeugt, dass ich ihm fast glauben könnte.


  Dann geht er zu den Fahrstühlen, die uns in das Stockwerk bringen sollen, in dem sich die U-Boote befinden. Verunsichert bleibe ich stehen. Ich wünschte, ich könnte so viel Vertrauen in mich setzen, wie er es tut. Als er bemerkt, dass ich mich nicht gerührt habe, dreht er sich zu mir um. »Kommst du?«


  Gavin steht im Licht der roten Notbeleuchtung. Es sieht aus, als wäre er über und über mit Blut bedeckt. Hoffentlich ist das keine Vorahnung. Ich nicke knapp und schließe hastig zu ihm auf.


  Je weiter wir in Sektor Drei vordringen, umso ruhiger werde ich, und umso stärker bin ich davon überzeugt, die Sache meistern zu können. Anscheinend haben wir beide unsere Angst vor Mutter abgelegt – doch in meinem Fall frage ich mich insgeheim, ob das an der zunehmend erstarkten Konditionierung liegt.


  Gleichzeitig gehen mir Mutters Worte nicht aus dem Kopf. Insbesondere als Gavin mich kurz an der Schulter berührt, während wir in der Fahrstuhlkabine in das oberste Stockwerk rasen – eng zusammengepfercht, ohne jede Fluchtmöglichkeit. Wieder steigt überwältigender Hass in mir auf. Er hat mich berührt, dafür würde ich ihn am liebsten erwürgen. Und dafür, dass meine Nerven seinetwegen kribbeln wie Ameisen.


  Mühsam wende ich mich von ihm ab, ich darf ihn jetzt nicht ansehen. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, was wir alles zusammen durchgemacht haben. Und dass allein Mutters Programmierung diese Reaktion in mir auslöst. Sie ist nicht echt. Doch in diesem Moment fällt es mir schwer, mich an meine wahren Gefühle zu erinnern. Inzwischen passiert das so häufig – dieser brennende Hass auf Gavin, der mich immer wieder überfällt. Er hält nur wenige Sekunden an, ist aber mit jedem Mal stärker.


  Dazu kommt, dass ich das Gefühl habe, immer vergesslicher zu werden. Zum Beispiel als ich vor dem Zugang zu Sektor Eins in die falsche Richtung ging. Oder als mir nicht mehr einfiel, wo die Atemgeräte aufbewahrt werden und ob man sie mit dem roten oder mit dem grauen Knopf aktiviert. Und jetzt kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wie genau wir zu den Booten kommen. Ich werde mich wohl auf Gavin verlassen müssen, der das Tagebuch in der Hand hält.


  Da ich ihn nicht beunruhigen will, tue ich so, als würde ich ihn vorangehen lassen, damit er mich besser beschützen kann. Wobei ich sicherlich auch deswegen so verwirrt bin, weil ich noch niemals in diesem Teil der Stadt war. Hier ist es völlig anders als in Sektor Zwei – alles ist so schmutzig und schäbig. Die Betonwände, die normalerweise die Farbe von Zinn haben, sind hier mit einer Art Ruß bedeckt. Als ich einen Finger über die Wand gleiten lasse, ist er hinterher mit diesem schwarzen Zeug bedeckt. Die Substanz ist klebrig und fettig, offenbar irgendein Schmiermittel. Ich rieche daran und verziehe angewidert die Nase. Öl.


  Plötzlich erinnert dieser Geruch mich an jemanden. An einen Jungen, ungefähr in meinem Alter. Blond, blaue Augen. Raue, kräftige Hände. Stark. Ein perfekter Verehrer. Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn kenne. Doch sein Name entzieht sich mir, bevor ich ihn festhalten kann, stattdessen erscheint vor meinem inneren Auge das Bild eines Windspiels. Dann verdrängt eine weitere Erinnerung das Windspiel, und mein versonnenes Lächeln erlischt. Schmerz und Blut. Sehr viel Blut. Ich starre auf meine Hände, doch nun klebt nicht mehr die ölige Substanz daran, sondern eine rote Flüssigkeit. Keuchend wische ich sie wieder und wieder an meinem Kleid ab, doch es hilft nichts, denn auch der Stoff ist voller Blut.


  Gavin, der ein paar Schritte vorausgegangen ist, dreht sich zu mir um. »Alles in Ordnung?«


  Die Vision verblasst, und ich sehe ihn verwirrt an. Was wollte ich gerade tun?


  Stirnrunzelnd kommt Gavin zu mir zurück. »Bist du okay, Evie?«


  Ich nicke langsam. »Mein Leben ist absolut perfekt.« Ruckartig zieht er die Augenbrauen hoch, sagt jedoch nichts. Sanft küsst er meine Hand. Die zarte Berührung vertreibt meine Benommenheit. Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. »Was ist los? Warum sind wir stehen geblieben?«


  Seufzend erklärt er mir: »Du hattest einen kleinen Rückfall.«


  Ich stöhne. »Wirklich?« Dann werde ich panisch. »Was ist passiert? Habe ich etwa versucht, dich anzugreifen?« Besorgt taste ich seinen Körper ab, doch er fängt meine Hände ein und hält sie fest. »Es geht mir gut. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du wirkst verängstigt und … verletzt.«


  Ich entziehe ihm eine Hand und drücke sie mir an die Stirn. Es fühlt sich an, als würde sich jemand durch meinen Schädel graben. »Ich bin okay. Ich erinnere mich nur nicht daran, was eben passiert ist.«


  Gavin mustert mich prüfend. »Gut, dann gehen wir lieber schnell weiter, ja? Laut der Karte müssten wir die U-Boote bald erreichen.«


  Ich nicke brav und marschiere wieder hinter ihm her. Als wir um die nächste Ecke biegen, bemerke ich, dass ein metallischer Geruch in der Luft liegt. Sofort legt sich der Schalter in meinem Gehirn um, und meine Muskeln spannen sich an – kampfbereit. Gavin wirkt ebenfalls steif, also bilde ich mir das nicht nur ein. Vorsichtig gehen wir weiter. Wir nehmen jedes Geräusch wahr, jeden Schatten.


  Plötzlich flackert das Licht, dann wird der gesamte Komplex in Dunkelheit getaucht. Die rote Notbeleuchtung bleibt, doch der Korridor ist trotzdem finster. Sofort greife ich in meinen Rucksack, auf der Suche nach meiner Taschenlampe. Ich schalte sie ein, und der feine Lichtkegel durchdringt die Finsternis. Er ist sogar heller als die normale Beleuchtung, allerdings nicht groß genug, um die Dunkelheit vollständig zu vertreiben. Gavin und ich sind noch wachsamer und bleiben dicht zusammen. So dicht, dass unsere Ellbogen sich berühren.


  Im ersten Moment will ich meinen Arm fortreißen, beiße mir stattdessen auf die Zunge und hoffe, dass der Schmerz meine mörderischen Gedanken vertreibt. Doch als Gavin meine Hand nimmt – eine schlichte Verdeutlichung seines Versprechens, mich zu beschützen–, gelingt es mir, diese destruktiven Gefühle zu verdrängen. Lange werde ich nicht mehr gegen sie ankämpfen können. Hoffentlich erreichen wir bald die Boote.


  Als er mich nach ein paar Minuten wieder loslässt, würde ich mir seine Hand am liebsten zurückholen. Sie ist das Einzige, was mich davon abhält, durchzudrehen. Aber es ist zu riskant, in dieser Situation Händchen zu halten. Schließlich wissen wir nicht, welche Gefahren uns noch erwarten.


  Plötzlich rutsche ich auf etwas Nassem aus und wäre fast gestürzt, hätte ich mich nicht reflexartig an der Wand abgestützt. Als ich den linken Fuß anhebe, löst er sich schmatzend vom Boden. Ich tippe Gavin auf die Schulter und zeige nach unten. »Das will ich untersuchen«, erkläre ich ihm.


  Er nickt und stellt sich wachsam vor mich, während ich in die Knie gehe und die Taschenlampe auf den Boden richte, immer darauf bedacht, nicht mit dem Knie in das klebrige Zeug zu geraten. Es ist eine Pfütze, dunkelrot, fast schon lila. Vorsichtig stecke ich den Finger hinein und sehe mir die Flüssigkeit genauer an. Sie ist zähflüssig wie nasser Kleber oder trocknende Farbe. Ich rieche daran – metallisch wie Rost. Und dann begreife ich. Ich weiß sehr gut, was das ist. Und es beunruhigt mich, dass es so lange gedauert hat, bis ich es erkenne. Als ich mich zu Gavin umdrehe, starrt er bereits entsetzt auf die Pfütze. »Blut?«, fragt er.


  »Ich denke schon.«


  »Wessen Blut?« Er holt ein antiseptisches Tuch aus dem Erste-Hilfe-Set in seinem Rucksack und wischt damit meinen gesamten Arm ab. Dann zieht er mich auf die Füße und so weit wie möglich von der Pfütze weg.


  »Weiß ich nicht. Aber es ist eine Menge.«


  Gleichzeitig lassen wir den Blick durch den dunklen Korridor wandern. Ich beginne zu zittern, während Gavin wortlos seine Waffe zieht und prüft, ob sie geladen ist. Ein lautes Klicken verrät mir, dass er die Sicherung löst.


  Eigentlich sollte ich seinem Beispiel folgen, doch was ist, wenn ich wieder einen Rückfall bekomme und ihn erschieße? Also lasse ich meine Waffen stecken. Kurz überlege ich sogar, ob ich die Munition rausnehmen soll, will es aber im Moment nicht riskieren, überhaupt eine Waffe in die Hand zu nehmen.


  Wir gehen weiter, und es dauert nicht lange, bis wir wieder auf Blut stoßen. Diesmal in Form von Handabdrücken an der Wand. Sie führen ein Stück weit senkrecht in die Höhe, als hätte sich jemand abgestützt, um aufzustehen, dann weiter den finsteren Korridor hinunter. Fast wirkt es, als würden sie uns irgendwo hinlocken. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, aber wir haben keine Wahl – wir müssen weitergehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, ob auch noch andere Wege zu den U-Booten führen, und Gavin kennt nur diesen einen. Plötzlich endet die Spur aus Händen. Gavin wirft mir einen Blick zu, den ich im Dunkeln nicht deuten kann, dann gehen wir weiter.


  Als vor uns ein einzelnes rotes Notlicht auftaucht, beschleunigen wir unsere Schritte. Es markiert eine Kreuzung; wir bleiben stehen. Geradeaus ist alles schwarz und nichts zu sehen. Doch rechts und links sind die Korridore in unheimliches, rotes Licht getaucht, und ich kann verschiedene Türen erkennen. Das könnten Wohnquartiere sein oder Labore. Die Ruhe, für die mein innerer Schalter gesorgt hat, verschwindet, und die Angst kriecht heran und lähmt meine Gedanken. Gibt es in Sektor Drei überhaupt Labore? Ich weiß es nicht mehr … Frustriert presse ich eine Hand an die Stirn. Möglicherweise schon; immerhin ist das hier der Techniksektor. Andererseits müssen die Ingenieure und ihre Familien ja auch irgendwo schlafen.


  Gavin dreht sich zu mir um. »Laut Karte geht es immer geradeaus, bis wir an eine T-Kreuzung kommen, dann links. Einverstanden?« Und obwohl er mich fragend ansieht, befürchte ich, dass er ahnt, dass ich mich nicht erinnern kann. Ich beschließe, seine Vermutung zu bestätigen. »Ja, das stimmt. Erst geradeaus, dann links.« Er wirft mir noch einen seltsamen Blick zu, doch dann wendet er sich ab und geht weiter. Bald umgibt uns jenseits des Lichtkegels der Taschenlampe wieder totale Dunkelheit. Nur hinter uns ist noch das kleine Licht zu erkennen, das an die vermeintliche Sicherheit dort gemahnt.


  In mir wächst der Gedanke, dass es vielleicht doch keine so gute Idee wäre, zu fliehen. Vielleicht sollten wir einfach in eines der Quartiere in dem beleuchteten Korridor einbrechen. Mutter würde uns dort niemals finden. Energisch schüttele ich den Kopf. Was für eine blöde Idee. Mutter wird nicht aufgeben, bis sie uns wieder in ihrer Gewalt hat. Und hier säßen wir in der Falle. Gavin säße in der Falle.


  Der hat sein Tempo verlangsamt, damit ich nicht zurückbleibe. Nun dreht er sich um, und ich leuchte ihm ins Gesicht. »Alles klar?«, fragt er ungefähr zum hundertsten Mal. Das macht mich wütend, doch ich unterdrücke das Gefühl. Ich weiß ja, warum er wieder und wieder fragt. Es ist ein Test. Um zu sehen, ob ich ich selbst bin. Also nicke ich lächelnd. »Alles bestens.«


  Er grinst, und in seinen Augen kann ich sehen, wie erleichtert er ist. »Wunderbar. Dann gehen wir weiter.«


  Ich will Gavin folgen, als ich etwas entdecke, das mich erschrocken keuchen lässt. Hinter ihm an der Wand ist wieder diese Spur aus Handabdrücken zu erkennen. Ich senke den Lichtkegel, und auf dem Boden ist ebenfalls eine Spur – große Blutlachen ziehen sich durch den ganzen Korridor. Ohne weiter darüber nachzudenken, folge ich ihnen und beschleunige meine Schritte, renne schon fast, während ich dem Blut ausweiche. Gavin folgt mir wortlos. Ich weiß, welcher Anblick uns am Ende des Korridors erwartet, und er wird nicht schön werden, aber ich kann nicht anders. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, den Menschen zu retten, der all dieses Blut verloren hat, dann müssen wir es versuchen. Die Handabdrücke waren zierlich wie die einer Frau. Schaudernd überlege ich mir, wie verängstigt sie sein muss, ganz allein im Dunkeln auf der Flucht. Als die Spur endet, landet der Lichtkegel auf einem reglosen Körper, wie ich es erwartet habe. Doch gleichzeitig ist es viel schlimmer als alles, was ich mir ausmalen konnte.


  Ein Mann beugt sich über den Körper der Frau, die mit Sicherheit tot ist. Zumindest hoffe ich das, denn der Mann ist gerade dabei, sie in Stücke zu reißen.
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  Die Umsiedlung der betroffenen Gruppen von Sektor Drei in Sektor Zwei muss umgehend beginnen. Zur Dokumentation sind während des gesamten Aufenthaltes in Sektor Drei Audio- und Videoaufzeichnungen zu machen.


  Befehlsanweisung von Mutter an die Wachen –


  Mir kommt die Galle hoch, doch da schiebt Gavin mich schon hinter sich. Ich weiß allerdings nicht, ob er mich damit vor dem Mann oder diesem Anblick schützen will. So oder so bin ich dankbar dafür. Ich drücke die Stirn an seinen Rücken. Kein innerer Schalter, keine kühle Ruhe. Mein Magen hebt sich, und ich würde mich gerne übergeben, wage es aber nicht, ein Geräusch zu machen. Gavin signalisiert mir, zu verschwinden, aber ich stehe da wie angewurzelt, kann mich einfach nicht bewegen. Ich kenne den Mann. Er ist einer der Wachen aus dem Palasttrakt, der mir einmal dabei geholfen hat, Heilpflanzen in den medizinischen Sektor zu bringen, bevor er nach Sektor Drei versetzt wurde.


  Auch Gavin kann seinen Blick nicht von ihm abwenden, tastet nach mir und packt meinen Arm. Dann zwickt er mich. Fest. Ich unterdrücke einen Aufschrei, aber der Schmerz wirkt sofort: Mein Kopf wird klar, und ich drehe mich langsam um. Der Wachmann ist so in das Zerfleischen seines Opfers versunken, dass er das Licht unserer Taschenlampen seltsamerweise nicht bemerkt – wenn wir einfach wieder zurückgehen, wird ihm vielleicht auch das nicht auffallen, und wir suchen uns eben einen anderen Weg.


  Doch als ich mich umdrehe, fällt der Lichtschein plötzlich auf einen weiteren, blutbesudelten Mann, der vor mir steht. Ihn erkenne ich nicht, was meiner Angst aber auch egal ist. Und als ich realisiere, wie nah er schon ist, muss ich all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht doch noch zu schreien.


  Gavin bemerkt nicht, dass ich angehalten habe, prallt gegen mich und drängt mich voran, sodass ich fast auf dem Fremden lande.


  »Evie, beweg dich«, zischt Gavin.


  »Ich kann nicht«, flüstere ich zurück.


  »Warum denn … « Er sieht sich um, entdeckt den Mann und stößt einen deftigen Fluch aus. Da damit eigentlich alles gesagt ist, bleibe ich stumm.


  Der Mann vor mir rührt sich zwar nicht, lächelt aber schon die ganze Zeit. Nun fängt er auch noch an, ein tonloses Lied zu singen. Und was er singt, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  


  »Häschen in der Grube


  saß und schlief, saß und schlief.


  Armes Häschen, bist du krank,


  dass du nicht mehr hüpfen kannst?


  Armes Häschen, bist du krank,


  dass du nicht mehr hüpfen kannst?


  Häslein hüpf! Häslein hüpf!«


  »Warum sagt er das?«, flüstert Gavin entsetzt und beobachtet den regungslosen Mann aufmerksam.


  »Er singt«, korrigiere ich ihn, obwohl ich weiß, dass ihm die Worte den Schreck einjagen, nicht die Tatsache, dass der Mann singt.


  »Ich kenne dieses Lied nicht.«


  »Es ist ein bekanntes Kinderlied.«


  »Ich würde sagen: ein verdammt gruseliges Kinderlied! Warum in aller Welt bringt ihr euren Kindern so etwas bei?«


  »Das Häschen steht für das Kind, das von den Oberflächenbewohnern ausgesetzt und zum Sterben zurückgelassen wird. Zufrieden?«


  »Äh … nein, eigentlich nicht. Und, was sollen wir tun?«


  »Häschen in der Grube, saß und schlief…«


  Der Gesang ist wirklich irritierend, ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Was wir tun sollen? Gavin hat mir noch eine Frage gestellt, aber durch das laute Summen in meinen Ohren verstehe ich ihn nicht.


  »Armes Häschen, bist du krank…«


  »Evie, hast du einen Plan?«


  Ich beginne zu zittern, und mein Kopf droht zu explodieren – der Gesang wird lauter und lauter, gleichzeitig dröhnt Gavins Stimme in meinen Ohren. Diesmal spüre ich die Veränderung deutlich, meine Sicht verschwimmt kurz, und meine Nerven kribbeln, als die Vollstreckerin in mir versucht, die Kontrolle zu übernehmen. Das darf ich nicht zulassen! Diesmal nicht. Der Impuls ist seit dem letzten Mal noch stärker geworden, und ich bin sicher: Wenn ich jetzt nachgebe, könnte ich Gavin töten. Aber wenn ich es nicht tue, stirbt er vielleicht sowieso.


  Ich darf einfach die Kontrolle nicht verlieren! Immerhin habe ich fast mein gesamtes Leben gegen die Konditionierung angekämpft – vielleicht bin ich ja jetzt stark genug, um dabei ich selbst zu bleiben. Ich kann das. Ich muss das können. Mir bleibt keine andere Wahl. Nur indem ich die Vollstreckerin in mir erwecke, können wir diesen Monstern entkommen, die uns umzingelt haben.


  Ich hole tief Luft, schließe die Augen und lasse die Programmierung übernehmen. Der Schalter legt sich vollends um, und ich weiß genau, was zu tun ist. Ich bin ganz ruhig. Und ich muss zugeben, dass mir diese Ruhe wesentlich lieber ist als die lähmende Angst, die mich eben noch fest im Griff hatte. Mich auf diese Weise unter Kontrolle zu haben ist wesentlich besser, als ständig mit dieser schrecklichen Angst zu leben.


  »Evie?« Gavin ist offenbar nicht entgangen, dass ich mich verändert habe.


  »Komm mir einfach nicht in die Quere«, sage ich knapp.


  Der Mann vor mir ist größer und wahrscheinlich auch stärker als ich. Doch er starrt mich mit vollkommen leeren Augen an, als wäre dahinter alles tot. Abgesehen von dem Kinderlied.


  Seine blutverschmierte Kleidung lässt erkennen, dass er schon getötet hat: Warum er uns dennoch nicht angreift, kann ich mir nicht erklären. Langsam ziehe ich meine Plasmapistole und richte sie auf seine Brust. Er rührt sich nicht, blinzelt nicht einmal. Doch Gavin kommt mir zuvor. Er legt eine Hand auf die Waffe und drückt sie sanft Richtung Boden. Dann flüstert er mir ins Ohr: »Der Typ ist nicht ganz richtig im Kopf, Evie. Er ist harmlos, lass ihn gehen.«


  Ich glaube zwar nicht, dass er so harmlos ist, aber vielleicht hat Gavin recht. Immerhin hat der Mann keinen Finger gerührt, um mich davon abzuhalten, ihn zu töten. Also lasse ich die Waffe mit einem Nicken sinken. Grunzlaute und das nasse Geräusch von reißendem Fleisch verraten mir, dass der Mann hinter uns immer noch damit beschäftigt ist, sein Opfer zu malträtieren. Obwohl meine Programmierung mich beherrscht, lässt mich die Geräuschkulisse erschaudern: Gavins keuchender Atem, mein dröhnender Herzschlag, das schmatzende Fleisch und der raue Gesang des Mannes vor mir, der alles nur noch schlimmer macht.


  Ohne den singenden Wachmann hinter uns aus den Augen zu lassen, drücken wir uns an die Wand und machen ein paar behutsame Schritte auf den Leichenfledderer zu. Dann schieben wir uns seitlich den Korridor hinunter, immer in der Hoffnung, dass er uns nicht bemerkt. Doch genau in dem Moment, als wir direkt vor ihm stehen, hält er inne. Sofort erstarren wir. Ganz langsam richtet er sich auf, dann neigt er den Kopf und mustert uns.


  Mir gefriert das Blut in den Adern, und Gavin stockt der Atem. Ich packe meine Waffe fester und mache mich schussbereit.


  »Es ist mir eine Ehre, Mutters Befehle zu befolgen. Wir würden niemals an Mutter zweifeln.« Damit hechtet er auf uns zu, und mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken: Reflexartig hebe ich die Plasmapistole und drücke ab. Ein blauer Lichtball schießt aus dem Lauf, und der Mann geht vor unseren Augen in Flammen auf. Im nächsten Moment habe ich mich von ihm abgewendet und zerre Gavin hinter mir her. Wir hetzen geradeaus den Korridor hinunter, bis wir genug Distanz zwischen uns und die Wachmänner gebracht haben. Gewisse Anzeichen an den Wänden verraten mir, dass diese beiden nur zwei von vielen waren.


  Abrupt bleibe ich stehen und wirbele zu Gavin herum. »Tausch deine Waffe gegen die Plasmapistole aus, die hat weniger Rückstoß und ist leichter zu handhaben. Du wirst sie brauchen.«


  »Du meinst, es gibt noch mehr von diesen … Dingern?«, erwidert er, und obwohl ich mir sicher bin, dass er Angst hat – die ich ohne meine Ausbildung bestimmt hätte–, sieht er mir entschlossen in die Augen.


  »Das meine ich nicht nur, ich weiß es.« Ich zeige auf das Blut, das rechts und links an den Wänden klebt.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickt er in den Korridor auf der linken Seite. »Was sind sie?«


  »Mutter muss mit den Wachmännern experimentiert haben«, vermute ich. »Der eine, der die Frau zerfetzt hat, hat typische Konditionierungsantworten abgespult. Genauso wie Nick – anscheinend hat sie auch in seinem Kopf herumgepfuscht.« Mir kommt eine Idee. »Deshalb wollte sie wohl auch unbedingt, dass ich mich mit diesem Wachmann verpaare. Er ist bestimmt der Einzige von ihren fehlgeschlagenen Versuchskaninchen, der nicht verrückt geworden ist!«


  Als mein Blick wieder zu Gavin schweift, werde ich von einer plötzlichen Welle tiefschwarzen Hasses überrollt, sodass ich entsetzt zurückweiche. Er ist ein manipulativer, gefährlicher Oberflächenbewohner, schreit eine Stimme in mir. Warum versuchst du, einen Oberflächenbewohner zu retten? Seinesgleichen hat die Oberfläche zerstört. Er jagt zum Spaß. Ein Leben bedeutet ihm nichts. Dein Leben bedeutet ihm nichts. Töte ihn. Das ist deine Pflicht.


  Ich schließe die Augen und atme tief durch, um mich zu beruhigen. Nein, das ist nicht wahr. So ist Gavin nicht.


  Das spielt keine Rolle – er ist ein Oberflächenbewohner.


  Krampfhaft schiebe ich diese manipulativen Gedanken beiseite. Ich balle die Fäuste und beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Und dann verstummt die Stimme endlich in meinem Kopf, und ich höre nur noch meinen keuchenden Atem und das Scheppern von Metall, das auf Metall trifft. Als ich die Augen wieder aufschlage, kniet Gavin neben mir und wühlt in seinem Rucksack. Sofort werde ich misstrauisch. »Wonach suchst du da?«, frage ich ihn.


  Er schaut kurz zu mir hoch. »Munition«, antwortet er nach kurzem Zögern. »Ich will sichergehen, dass ich ausreichend vorbereitet bin.«


  »Die Munition für die Plasmapistolen befindet sich in den kleinen Druckbehältern.« Ich lege eine Hand an meine schmerzende Stirn.


  Schnell nimmt er sich zwei der silbernen Zylinder. Sie sind ungefähr so groß wie seine Hand, passen aber in seine Hosentasche. Anschließend greift er nach der Reising und einem Patronengurt und schlingt sich beides über je eine Schulter. Nun sieht er genauso aus wie die Oberflächenkrieger auf den Bildern, die man uns in der Ausbildung gezeigt hat – und plötzlich packt mich der Drang, ihn hier und jetzt zu erschießen. Ihn mit bloßen Händen anzugreifen. Ich würde alles tun, denn mein Körper ist überzeugt, dass Gavin eine Gefahr darstellt, die um jeden Preis ausgeschaltet werden muss, bevor sie mir etwas antun kann.


  »Meine Plasmapistole müsste mehr als ausreichend sein«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


  Ohne aufzublicken, reicht er mir meine Reising, die an meinem Rucksack befestigt war. Ihm ist überhaupt nicht bewusst, wie gefährlich das für ihn ist. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Da ich weiß, dass er recht hat, nehme ich die Waffe und suche in meinem Rucksack nach Munition. Schließlich fördere ich einen Waffengürtel zutage, schlinge ihn mir um die Hüften und bestücke ihn mit Munition für beide Waffen. Dann versehe ich die Reising mit einem frischen Magazin und hänge sie mir über die Schulter.


  Als wir endlich aufbrechen, bestehe ich darauf, die Führung zu übernehmen. Ich kann Gavin besser beschützen, wenn ich vorausgehe … und wenn ich ihn nicht sehe, fällt es mir leichter zu vergessen, dass er ein Oberflächenbewohner ist. Außerdem brauche ich das Licht der Taschenlampe nicht mehr: Mein innerer Schalter hat auch dafür gesorgt, dass ich im Dunkeln problemlos sehen kann. Und falls wir noch weiteren Experimenten von Mutter über den Weg laufen, ist es ohnehin sicherer, die Lampe nicht zu benutzen.


  Während wir durch den dunklen Korridor schleichen, nehme ich selbst die leisesten Geräusche wahr. Vor uns krabbelt etwas, als wären irgendwelche Nager unterwegs, die sich in den Wänden eingenistet haben. Doch es überrascht mich nicht, als das Geräusch sich als ein weiteres gescheitertes Experiment entpuppt; dieses ist allein, aber ebenso blutverschmiert wie die anderen. Der Mann ist in einem sogar noch erbärmlicheren Zustand, denn er läuft nicht mehr auf zwei Beinen, sondern kriecht auf allen vieren, und immer wieder schießt seine Zunge zwischen den Lippen hervor. Als er uns »erschmeckt«, neigt er neugierig den Kopf zur Seite – Gavin und ich bleiben angespannt stehen.


  »Helft mir«, flüstert der Mann. »Mutter hat es versprochen … sie macht mich klüger … Schmerzen … solche Schmerzen … bitte.« Als er Gavin sieht, verzerrt sich sein Gesicht zu einer Fratze. »Oberflächenbewohner … Elysium … schützen…« Er drückt sich noch dichter an den Boden, dann springt er unvermittelt in die Höhe und fletscht knurrend die Zähne.


  Ich zögere keine Sekunde, sondern hole ihn mit einem Plasmaball aus der Luft. Dann laufen wir an der kreischenden, brennenden Masse vorbei und in Sicherheit.


  Als wir den Schein der Flammen nicht mehr sehen, fragt Gavin in der Dunkelheit: »Er wollte klüger werden?«


  »Was auch immer Mutter mit ihm getan hat, es hat nicht funktioniert«, bringe ich es auf den Punkt. »Sie sind alle durchgedreht, weil sie in ihren Köpfen herumgepfuscht hat.«


  Darauf erwidert er nichts. Nur an dem schmatzenden Geräusch seiner Gummisohlen und seinem keuchenden Atem kann ich erkennen, dass er immer noch hinter mir ist. »Ich habe mal gehört, dass die Soldaten in Vietnam auch durchgedreht sind. Die haben Skalps und Zähne und so etwas gesammelt«, erklärt er mir schließlich.


  »Vietnam?«


  »Nicht so wichtig … Ich will damit nur sagen, dass Menschen viele verrückte Dinge tun, wenn man sie nur genug unter Druck setzt. Ich würde allerdings wetten, dass durch die Konditionierung das Risiko steigt, so irre zu werden«, fügt er mehr an sich selbst gerichtet hinzu. »Als wäre das Gehirn aus Ton, den man beliebig formen kann. Selbst zu einem Monster.«


  Endlich erreichen wir die T-Kreuzung, die auf der Karte verzeichnet ist, und wenden uns nach links. Auch dieser Korridor ist dunkel, doch ich bleibe aus einem ganz anderen Grund plötzlich stehen. Reglose Körper, überall auf dem Boden. Ein schneller Blick reicht mir, um festzustellen, dass die meisten von ihnen – wenn nicht sogar alle – tatsächlich tot sind. Die meisten Leichen sind zerfetzt und ihre Körperteile weit verstreut, als hätte ein Kind in einem Trotzanfall seine Puppen zerstückelt. Und wenn ich an Nicks rohe Gewalt zurückdenke, bin ich mir ziemlich sicher, dass es auch genau so abgelaufen ist.


  »Was ist das für ein Geruch?«, fragt Gavin in der Dunkelheit. Ich höre ihn hinter mir würgen, doch mein Magen erweist sich als erstaunlich robust. Ich spüre gar nichts. Nicht einmal Trauer. Der Vorteil einer Vollstreckerin, denke ich. Vielleicht sollte ich dieses eine Mal dankbar sein für meine Ausbildung.


  »Hier hat ein Massaker stattgefunden. Halte dich einfach an mir fest«, weise ich Gavin an. Der klammert sich an mein Kleid und lässt sich von mir an den Leichen vorbeiführen. Stück für Stück arbeiten wir uns zwischen den leblosen Körpern hindurch. Kaum haben wir sie hinter uns gelassen, lässt er sich zu Boden sinken und drückt den Kopf auf die Knie. »Das muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein!«


  Er geht mir auf die Nerven, doch ich lasse mir nichts anmerken. »Ja, das ist unschön, aber wir müssen weiter. Hier herumzusitzen und zu flennen wird uns nicht weiterbringen.«


  Überrascht blickt er auf. »Wie bitte?«


  Sosehr ich es auch versuche, ich kann mir die Antwort nicht verkneifen. Es ist fast so, als würde jemand anders aus mir sprechen: »Steh auf, Oberflächenbewohner. Beweg dich. Wir haben keine Zeit für dieses Getue.«


  »Getue?« Er will offenbar noch etwas sagen, hält sich aber zurück. Doch allein sein Blick sorgt dafür, dass ich nach meiner Plasmapistole greife. Ich richte die Waffe auf ihn, und es juckt mich in den Fingern, endlich abzudrücken. Gleichzeitig wünschte ich, ich könnte das Gesagte zurücknehmen. Mir versagt die Stimme, also starre ich ihn nur finster an.


  Gavin kann in der Dunkelheit nicht sehen, dass ich die Waffe auf ihn gerichtet habe, deshalb zieht er lediglich eine Braue hoch. In seinen Augen spiegeln sich jedoch so viele Emotionen, dass ich endlich wieder zur Besinnung komme – die Konditionierung verliert ihre Macht über mich. Abrupt lasse ich den Arm sinken und schiebe die Plasmapistole zurück in meinen Gürtel. »Tut mir leid«, flüstere ich. »Ich versuche ja … es ist nur … ich schaffe es nicht, okay? Ich kann mich nicht kontrollieren. Du solltest gehen, sofort. Ohne mich, bevor ich endgültig die Kontrolle verliere.«


  Ich schließe verzweifelt die Augen, höre aber, wie er aufsteht. Dann erklingen seine Schritte, und mir bricht fast das Herz. Er geht. Ich habe es endlich geschafft, ihn von mir wegzutreiben.


  Doch dann zieht er mich in seine Arme. Ich wehre mich dagegen, aber er hält mich fest. »Nein, mir tut es leid, Evie. Ich weiß doch, dass nicht du es bist, die diese Sachen sagt. Und ich werde nicht gehen. Wir stecken hier gemeinsam drin, schon vergessen? Ich werde dich nicht verlassen, und du wirst mich nicht verlassen. Verstanden?«


  »Das alles hier ist so schlimm«, erkläre ich ihm mit brechender Stimme. »So grauenhaft.« Die Konditionierung beginnt schon wieder an mir zu zerren. »Ich schaffe das nicht ohne meine Ausbildung. Ich muss ihr die Führung überlassen.«


  »Ich weiß. Wir müssen einfach in Bewegung bleiben. Für diese Menschen können wir nichts mehr tun. Sie sind tot. Aber wir nicht, und daran müssen wir uns festhalten und weitermachen. Je schneller wir hier rauskommen, umso eher sind wir in Sicherheit.« Er drückt mich noch einmal fest an sich, dann lässt er mich los. »Du schaffst das. Ich vertraue dir.«


  Bei seinen Worten wird mir eiskalt, aber ich nicke nur. Selbst hier im Dunkeln kann ich sehen, wie bleich er ist, doch eines muss ich ihm lassen: Sein Körper wirkt vollkommen ruhig. Er holt seine Plasmapistole wieder hervor und fragt: »Bereit?«


  Ich richte mich auf und lasse die Konditionierung wieder übernehmen. »Mehr als bereit. Ziehen wir weiter.«


  Wir stoßen auf neue Opfer, auch sie sind alle tot. Je weiter wir kommen und je mehr Leichen wir finden, desto schwieriger wird es für mich, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten: Einerseits die Vollstreckerin agieren zu lassen, aber andererseits nicht dem einprogrammierten Misstrauen gegenüber Gavin nachzugeben.


  Endlich erreichen wir das Ende des Korridors, hinter dem sich die U-Boote befinden sollen. Eine schmale Doppelschiebetür versperrt uns den Weg, an ihr hängt ein Schild: ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL. WIDERRECHTLICHES BETRETEN WIRD STRENG GEAHNDET.


  Da geahndet in Mutters Wortschatz dasselbe bedeutet wie exekutiert, überrascht es mich nicht, dass niemand vor uns versucht hat, hier einzudringen. Neben der Tür befindet sich das übliche Handlesegerät; da ich aber nicht riskieren will, dass Mutter erfährt, wo wir uns befinden, öffne ich die Klappe an der Rückseite des Geräts.


  Knapp dreißig Sekunden später springen die Schlösser mit einem leisen Klicken auf, und als die Doppeltür sich öffnet, muss ich mir ein erleichtertes Lächeln verkneifen. Doch plötzlich ertönt hinter uns ein Schrei, und mit einem Satz stürzen wir durch die Tür. Was auch immer vor uns liegt – es kann nicht schlimmer sein als das Grauen in den Korridoren.


  Da irre ich mich allerdings gewaltig. Nachdem sich unsere Augen an das ungewohnte Licht gewöhnt haben, breitet sich vor uns der Kontrollraum aus, von dem die Kammern mit den U-Booten abgehen. Und als sich hinter uns die Tür mit einem Unheil verkündenden Scheppern schließt, erkenne ich, dass wir nicht allein sind: Vor uns haben sich bereits die Vollstreckerinnen versammelt.
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  Häschen in der Grube


  saß und schlief, saß und schlief.


  Armes Häschen, bist du krank,


  dass du nicht mehr hüpfen kannst?


  Armes Häschen, bist du krank,


  dass du nicht mehr hüpfen kannst?


  Häslein hüpf! Häslein hüpf!


  Kinderlied, das in Elysium gelehrt wird –


  Hier waren sie also alle. Kein Wunder, dass sie uns bislang nicht aufgehalten haben.


  Gavin stöhnt gereizt. »Wäre ja auch zu schön, wenn mal irgendetwas einfach klappen würde.«


  Ich muss lachen. »Wo bliebe denn da der Spaß?«


  Veronica, die anscheinend die Anführerin ist, löst sich aus der Gruppe. »Wir haben euch bereits erwartet«, verkündet sie.


  Die Show beginnt. Mit einer ausholenden Geste deute ich in den Raum. »Ganz offensichtlich, warum solltet ihr sonst hier sein? Obwohl die Aussicht wirklich wundervoll ist.« Dabei zeige ich auf die Glastür, hinter der ein U-Boot auf uns wartet. Gavin schnaubt belustigt, doch die Vollstreckerin knirscht nur mit den Zähnen. »Das ist nicht zum Lachen. Ihr habt bereits genug Ärger gemacht, und Mutter hat nun wirklich die Nase voll von euch beiden.«


  »Oh, das tut mir aber leid«, lächele ich sie an. »Wir wollten euch nicht warten lassen. Hätten wir gewusst, dass ihr hier seid, wären wir natürlich früher gekommen.«


  Veronica lacht nun doch, aber es klingt so hohl, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft. »Weißt du eigentlich, mit wem du es hier zu tun hast?«, fragt sie dann, lässt mir aber keine Zeit für eine Antwort, da sie sofort ergänzt: »Ich wurde kurz nach dir rekrutiert.« Sie ballt krampfhaft die Fäuste. »Bei jeder Trainingseinheit durfte ich mir anhören, dass ich mir dich zum Vorbild nehmen solle. Dass alle Mädchen dich zum Vorbild nehmen sollen. Dass du die Beste wärst. Der kleine Liebling unseres Oberhaupts, und wir alle sollten in deine Fußstapfen treten.«


  »Was redest du denn da?«


  »Ach, hör doch auf, das Dummchen zu spielen. Ich weiß genau, dass du nicht so beschränkt bist, wie alle denken. Gerade ich sollte das wissen, schließlich hast du mir ständig die Show gestohlen: das Wunderkind. Hat alle Sprachtests mit Auszeichnung bestanden, alle Trainingsrekorde gebrochen, erste Tötung im Alter von sechs. Die kleine Miss Perfect.«


  Gavin blickt verwirrt zwischen uns hin und her. Er sagt zwar nichts, doch ich frage mich, was er wohl gerade denkt. Ob er sich fragt, wie viel ich davon noch weiß. An wie viel ich mich erinnern kann. Und warum ich ihm – falls ich mich erinnere – nichts davon gesagt habe. Mit einem leichten Kopfschütteln vermittele ich ihm, dass ich keine Ahnung habe, wovon sie spricht.


  »Aber du warst doch nicht so perfekt, nicht wahr?«, fährt Veronica fort. »Du warst ein Fehlschlag.« Sie grinst mich triumphierend an. »Und ich habe deinen Platz eingenommen. Ich wurde Mutters neues Wunderkind. Und ich bin besser, als du es je warst.«


  Ich erwidere nichts, da ich nicht weiß, was sie jetzt von mir erwartet.


  »Willst du gar nichts sagen?«, faucht sie.


  »Was denn? Wie verängstigt ich bin? Oder überrascht? Wütend? Was willst du von mir?«


  »So viele Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet.« Enttäuscht drückt sie sich die Fäuste auf die Stirn. »Und doch läuft es ganz und gar nicht so, wie ich es wollte. Es kümmert dich nicht. Genau wie früher. Du interessierst dich nur für dich selbst, für niemanden sonst.«


  Ihre Worte erinnern mich an das, was Macie gesagt hat: Mutter und Vater vergöttern dich. In ihren Augen bist du unfehlbar … Du interessierst dich nur für dich selbst, für niemanden sonst … Aber nun, nachdem dieser Oberflächenbewohner aufgetaucht ist, zeigst du dein wahres Gesicht. Du bist nichts als ein selbstsüchtiges, flatterhaftes, albernes kleines Mädchen.


  Haben die beiden recht? Bin ich wirklich so selbstsüchtig, dass ich dieses Mädchen nie bemerkt habe?


  Doch dann fällt mir wieder ein, was mit Nick passiert ist, was Mutter mit ihm gemacht hat. Und was sie mit den Männern gemacht hat, die wir getötet haben. Was sie mit mir gemacht hat. Es liegt alles nur an ihrer Konditionierung.


  »Nicht einmal jetzt hörst du mir zu!«, kreischt Veronica und reißt mich so aus meinen Überlegungen.


  »Du hast recht«, sage ich. »Ich bin selbstsüchtig.« Gavin runzelt die Stirn und sieht mich fragend an, während Veronica irritiert den Kopf neigt, als hätte sie nicht ganz verstanden, was ich gesagt habe. »Aber das bist du auch«, fahre ich fort. »Und nur wegen Mutter sind wir so. Es ist die Konditionierung. Du denkst also, du wärst ihr neues Wunderkind? Ihr Liebling? Vergiss es! Sie benutzt dich nur. Genau wie sie mich benutzt hat.«


  Veronica lacht höhnisch. »Netter Versuch. Will er, dass du diesen Unsinn glaubst?« Sie deutet mit dem Kopf auf Gavin. »Schließlich ist er es doch, der dich benutzt. Und jetzt erwartest du, dass ich ebenfalls auf seine Lügen hereinfalle?« Wieder lacht sie. »Mutter hat mir alles erklärt – dass deine Ausbildung fehlgeschlagen ist und nun dein wahres Ich zum Vorschein kommt. Und dass du ohne die Konditionierung nichts als ein selbstsüchtiges, flatterhaftes, albernes kleines Mädchen bist…«


  Aber nun, nachdem dieser Oberflächenbewohner aufgetaucht ist, zeigst du dein wahres Gesicht. Du bist nichts als ein selbstsüchtiges, flatterhaftes, albernes kleines Mädchen.


  Langsam dämmert mir etwas. Entsetzt reiße ich die Augen auf. Deshalb klingen die beiden so ähnlich – auch Macie wurde konditioniert! Genau wie Veronica. Und Nick. Und ich.


  »…Mutter hatte nur dein Bestes im Sinn. Der Oberflächenbewohner ist derjenige, der dich ausnutzt.«


  Gavin starrt das Mädchen finster an. Als ich mich kurz zu ihm umdrehe, wirft er mir einen besorgten Blick zu. »Nein, das tut er nicht«, protestiere ich. »Aber Mutter benutzt dich. Und mich. Sie experimentiert mit der Konditionierung herum, und es geht bei jedem schief! Sie ist dabei, die gesamte Stadt zu zerstören!«


  Veronica schüttelt vehement den Kopf. »Mutter hat schon vermutet, dass du so etwas behaupten würdest. Hier wird gar nichts zerstört.«


  »Wir haben es doch gesehen«, mischt sich Gavin ein. »In diesem Sektor hier sind alle Bewohner entweder tot oder das Ergebnis eines misslungenen Experiments. Die Leute bringen sich gegenseitig um.«


  Die Vollstreckerin zieht spöttisch eine Augenbraue hoch. »Dann müsstest du dich doch ganz wie zu Hause fühlen, Oberflächenbewohner. Deine Leute sind schließlich nichts anderes als Wilde und Mörder.« Damit wendet sie sich wieder mir zu: »In Elysium tötet niemand außer uns. Die Leute hier waren Verräter, genau wie du.«


  Es hat keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren, und wir verlieren kostbare Zeit. Gavin stupst mich an und deutet mit dem Kopf nach links. Als ich seinem Hinweis folge, sehe ich, dass er damit das Schaltpult für die U-Boote meint. Offenbar will er dort hinüber, damit wir die Tür zu einem der winzigen Boote öffnen können. Mit einem knappen Nicken signalisiere ich ihm, dass ich verstanden habe.


  »Sie waren unschuldig«, rufe ich so laut, dass alle außer Gavin erschrocken zusammenfahren. Er schleicht sich inzwischen Richtung Schaltpult.


  Veronica wirft mir einen bösen Blick zu. »Waren sie nicht. Sie haben euch bei der Flucht geholfen. Sobald sie herausgefunden haben, dass du deine beste Freundin umgebracht hast, sind sie euch zu Hilfe geeilt.«


  »Was? Nein, das stimmt nicht.« Warum sollten sie das tun? Vor allem nachdem ich angeblich Macie getötet hatte? Das ergibt doch keinen Sinn.


  »O doch. Sie alle waren Freunde und Verwandte von Timothy.« Sie legt neugierig den Kopf schief. »Erinnerst du dich noch an ihn?«


  Ich bin so schockiert, dass mir die Worte fehlen. Das war also sein Name. Er war der blutende Junge.


  »Aber natürlich nicht«, kichert Veronica. »Warum solltest du auch? Er war ein Nichts. Gewöhnlicher Pöbel aus Sektor Drei, niemals gut genug. Genau wie du.«


  »Er war kein Nichts. Ich glaube sogar … ich habe ihn geliebt«, protestiere ich leise, als die Erinnerungen an unsere vielen heimlichen Ausflüge in mir aufsteigen. Gavin bleibt abrupt stehen und starrt mich aufgewühlt an.


  Plötzlich ergeben all die Erinnerungsfetzen einen Sinn: die dunklen Verstecke, die stürmischen Berührungen und zarten Küsse. Der Plan. Ein bestimmter Abend taucht vor meinem inneren Auge auf. Timothy und ich hatten entschieden, dass wir uns verpaaren würden. Ich hatte ihn erwählt.


  Am nächsten Tag hat Mutter ihn umbringen lassen.


  Veronica lacht höhnisch. »Du hast ihn geliebt? Tja, man sieht ja, was ihm deine Liebe eingebracht hat: zwei Schüsse in die Brust und eine ewige Ruhestätte auf dem Grund des Meeres.« Grinsend dreht sie sich zu Gavin um. »Du solltest besser hoffen, dass sie dich nicht auch liebt, Oberflächenbewohner. Sonst schaffst du es niemals hier raus. Oh, warte! Das wird dir sowieso nicht gelingen.«


  Wut flackert in mir auf, verschwindet aber genauso plötzlich wieder. Stattdessen sehe ich das Mädchen vor mir grinsend an; sein Lächeln verblasst, als ich sage: »Ich bin kein Nichts. Ich bin mehr, als du jemals sein wirst.«


  Damit richte ich meine Plasmapistole auf sie und drücke ab.


  Nichts passiert.


  Veronica lacht hysterisch. »Keine Munition mehr? Siehst du, du bist sehr wohl ein Fehlschlag.«


  »Regel Nummer eins.« Ich hebe die Reising an die Schulter. »Sei stets vorbereitet.« Ich drücke den Abzug nur so weit durch, dass eine einzelne Kugel abgeschossen wird.


  Es ist ein perfekter Schuss, dessen Knall durch den kleinen Raum hallt. Doch dann geschieht etwas, worauf ich nicht vorbereitet bin.


  Die Kugel durchschlägt Veronicas Brust und trifft die Vollstreckerin hinter ihr, doch sie selbst bleibt ungerührt stehen. »Aua«, beschwert sie sich, »das hat wehgetan!« Dann stürmt sie los.


  Ich schieße noch einmal, diesmal eine volle Ladung. Die Kugeln treffen ihren Körper, und Blut spritzt, doch sie halten sie nicht auf. Im nächsten Moment reißt sie mich von den Füßen, und ich schlage mit dem Kopf auf den Betonboden. Ich sehe Sterne, und mein Schädel scheint zu explodieren. Doch ich habe keine Zeit, um wehleidig zu sein. Veronica versucht, mich auszuschalten. Es kostet mich fast meine gesamte Kraft, die Beine anzuziehen und zwischen unsere Körper zu schieben. Dann stemme ich die Füße gegen ihre Brust, trete zu und schleudere sie so zurück in die Gruppe. Ich verstehe nicht, warum die anderen mich nicht angreifen. Warum haben sie uns nicht getötet, sobald wir den Raum betreten haben?


  Schnell springe ich auf und sehe mich nach Gavin um. Er steht drüben am Schaltpult, muss sich aber gegen zwei Vollstreckerinnen zur Wehr setzen. Und während er offenbar alles gibt, scheinen sie nicht einmal ins Schwitzen zu geraten. Was ist hier los?


  Ich höre einen Schrei und wirbele gerade noch rechtzeitig herum, um Veronica auszuweichen. Sie stürmt knapp an mir vorbei, dreht sich aber sofort wieder um. Obwohl sie überall voller Blut ist, kann ich beobachten, dass ihre Wunden sich schließen. Mein Verstand kann kaum verarbeiten, was ich da sehe. Sie grinst. »Ich habe um bessere Selbstheilungskräfte gebeten. In allem anderen war ich schon perfekt.«


  Na toll.


  Gavin ist immer noch mit den beiden Mädchen beschäftigt. Sie wehren seine Angriffe so gelassen ab, als wäre er eine lästige Fliege.


  Veronica steht ebenfalls tatenlos vor mir, sie grinst nur. »Du fragst dich bestimmt, warum ihr noch nicht tot seid, richtig?«


  Ich nicke.


  »Unsere Befehle lauten, euch möglichst lebend einzufangen. Euch beide.« Ihr Grinsen wird noch breiter. »Aber was Mutter nicht weiß, kann uns nicht schaden, und ich habe die Spielchen langsam satt.«


  Sie zieht ihre Waffe und will gerade auf mich anlegen, doch im selben Moment schiebe ich einen frischen Zylinder in die Plasmapistole und ziele damit auf die Vollstreckerin. »Letzte Chance, Veronica. Gib auf und lass uns gehen, oder ich erschieße dich und deine Mädchen.«


  Wieder ertönt ihr hohles Lachen. »Hast du denn nichts dazugelernt? Kugeln können mir nichts anhaben.«


  »Schau genau hin.« Ich seufze bedauernd. »Dieses Ding hier braucht keine Kugeln.« Dann drücke ich ab.


  Veronicas überraschter Blick wird von Angst überlagert, dann von Schmerz. Noch bevor die Flammen ihr Gesicht erfassen, ziehen die anderen Vollstreckerinnen ihre Waffen. Gavin greift nach seiner Plasmapistole und erledigt mit einem gezielten Schuss das Mädchen vor ihm. Als sich herausstellt, dass er mit derselben Ladung auch noch ihre Nachbarin erwischt hat, hebe ich beeindruckt eine Augenbraue. Beide fallen brennend auf die Knie, und obwohl sie noch immer versuchen, Gavin zu erwischen, sind sie bald nur noch ein Häufchen Asche.


  Zwei der verbliebenen Vollstreckerinnen schießen auf mich, und ich kann im letzten Moment in Deckung gehen, um keine Kugel in den Kopf zu bekommen. Da ich kein Risiko eingehen will, erwidere ich das Feuer sofort. Anscheinend heißt es jetzt: Gavin und ich gegen die Mädchen. Also schieße ich immer weiter, so lange, bis außer Gavin und mir nur noch einige Aschehaufen und ein oder zwei Leichen übrig sind, die es wohl erwischt hat, als ich mit der Reising auf Veronica schoss.


  Beim Anblick ihrer Überreste breitet sich eine große Leere in mir aus, doch Gavin hat ganz andere Sorgen als die Tatsache, dass wir Mädchen ausgelöscht haben, die nie eine andere Wahl hatten.


  »Bist du verletzt, Evie?«


  Ich schüttele fassungslos den Kopf.


  »Aber du bist voller Blut.«


  »Das ist nicht meins, sondern Veronicas.«


  Und plötzlich vernehmen wir Mutters dröhnende Worte aus dem Lautsprecher an der Decke. Ihre Stimme klingt wild entschlossen, und doch zittert sie. Offenbar gehörte es nicht zu ihrem allwissenden Plan, dass wir die Vollstreckerinnen besiegen.


  »Zum letzten Mal, Evelyn, ich werde nicht zulassen, dass du gehst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis deine Konditionierung vollständig und unwiederbringlich die Kontrolle übernimmt. Du kannst nicht ewig dagegen ankämpfen.«


  »Wir sind bereits bei den U-Booten, Mutter. Es gibt nichts, was du noch tun könntest.«


  Es folgt ein langes, verdächtiges Schweigen. Dann meldet sich der Lautsprecher zurück. »Das denkst du«, erklärt Mutter sanft. »Aber soll ich dir etwas sagen? Es war nicht besonders clever, all meine Vollstreckerinnen umzubringen. Sie haben das Wissen besessen, wie man den Generatorenraum findet. Andererseits wären sie dir ohnehin nicht behilflich gewesen.« Sie beginnt zu lachen, der Wahnsinn in ihrer Stimme ist jetzt unverkennbar. »Es ist wirklich in mehrfacher Hinsicht eine Schande«, fährt Mutter fort. »Dank eurer Gene hättet ihr zusammen ein Kind hervorgebracht, das meinen Plänen perfekt gedient hätte – eine unzerstörbare Vollstreckerin.«


  »Unzerstörbar? Was redest du denn da, Mutter?«


  »Hat Veronica es dir nicht deutlich genug erklärt?« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Genetisch bist du allen anderen in dieser Stadt überlegen. Du warst ein Wunderkind, sozusagen die perfekte Vollstreckerin. Dein Körper wurde im wahrsten Sinne des Wortes für diese Aufgabe konzipiert – ich muss es wissen, schließlich habe ich selbst dafür gesorgt. Leider wehrt sich dein Gehirn beständig gegen die Konditionierung, doch das hätte sich leicht beheben lassen: und zwar bei deinen Kindern. Ein paar geringfügige Umrüstungen in ihrer DNA, und schon hätten wir wirklich perfekte Vollstreckerinnen gehabt.«


  Nun packt mich die Wut. »Hast du mich deshalb am Leben gelassen, Mutter? Wo es doch leichter gewesen wäre, mich einfach umzubringen?«


  »Natürlich. Doch sobald wir uns sicher gewesen wären, dass deine Kinder die Anlagen besitzen, die wir uns vorstellen, hätte ich dich vernichtet. Wie jedes andere Mängelexemplar auch.«


  »Da wird nichts draus«, erklärt Gavin.


  »O doch, und zwar ganz von selbst«, erwidert Mutter. »Evelyns Konditionierung wird die Oberhand gewinnen, dann wird sie dich töten und zu mir zurückkehren. Anschließend werden wir diese ganze hässliche Angelegenheit wie gewohnt hinter uns lassen.« Sie macht eine kleine Kunstpause, bevor sie hinzufügt: »Ach, Evelyn, pass bis dahin bitte auf dich auf, ja? Es wäre höchst unerfreulich, wenn du dich von einem der Mängelexemplare umbringen lässt, die sich in Sektor Drei herumtreiben.«


  [image: Kapitelbeginn]


  Der Krieg hat die Oberflächenbewohner verdorben. Sie wurden von Hass und Gewalt zerfressen und müssen als äußerst gefährlich angesehen werden. Jeder Oberflächenbewohner, der versucht in Elysium einzudringen, muss unverzüglich erschossen werden.


  Statuten der Vollstreckerinnen 104a.1 –


  Der Lautsprecher knackt noch einmal, dann verstummt er. Ich werfe ihm noch einen finsteren Blick zu, bevor ich mich dem Schaltpult zuwende. Gavin streichelt meine Schulter. »Keine Sorge, Evie. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


  Ich erwidere nichts, weil ich mich voll auf die Bedienoberfläche konzentriere. Kein einziges Lämpchen leuchtet. Sie ist so dunkel wie die Korridore.


  »Verdammt!« Frustriert schlage ich auf das Pult.


  »Was ist los?«, fragt Gavin.


  »Wir haben keinen Strom«, erkläre ich ihm seufzend.


  Das scheint ihn nicht zu überraschen, denn er zuckt nur mit den Schultern. »Aber das lässt sich doch leicht ändern, oder? Ich meine, was ist mit diesem Generatorenraum?«


  »Ich erinnere mich nicht, wo der liegt.« Verlegen starre ich auf meine Füße. Wieder fällt es mir schwer, Gavin in die Augen zu sehen. Einerseits aus Scham, andererseits weil das den Impuls in mir auslöst, ihm den Hals umzudrehen. Er ahnt zwar nicht, wie sehr ich mit mir ringe, doch offenbar spürt er, dass irgendetwas nicht stimmt, denn er streicht mir über den nackten Arm. Bevor ich mich beherrschen kann, habe ich bereits seine Hand gepackt und drehe sie ihm um. »Fass mich nicht an«, knurre ich. »Ist dir denn nicht klar, gegen was ich gerade ankämpfen muss?«


  »Verdammt, Evie! Das sehe ich doch. Soll ich da einfach tatenlos rumstehen?«


  »Du hast keine Ahnung! Ich möchte nämlich meine Hände um deinen Hals legen und zusehen, wie du stirbst.« Als ich ihn loslasse, blinzelt Gavin schockiert und weicht einen Schritt zurück. »Also hör endlich auf, mich anzufassen!«


  »Tut mir leid«, erwidert er leise.


  Als ich die Angst in seinen Augen sehe, reiße ich fluchend an meinen Haaren. »Nein, mir tut es leid. Es wird einfach immer schwieriger für mich, in deiner Nähe zu sein.«


  »Sollen wir uns aufteilen? Würde dir das dabei helfen, mich nicht umzubringen?«, schlägt er mit einem schmalen Lächeln vor, doch ich schüttele den Kopf.


  »Nein, wir sollten uns nicht trennen. Nicht solange diese … Dinger hier rumlaufen. Alles in allem bist du bei mir wahrscheinlich immer noch sicherer. Ich kann … ich werde es unter Kontrolle halten.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Wir stecken hier gemeinsam drin, richtig?«


  »Bis zum bitteren Ende«, nickt er. »Außerdem, falls mich wirklich jemand umbringen sollte, dann doch besser du.« Er haucht mir einen Kuss auf die Wange, direkt neben meine Lippen, zieht sich langsam von mir zurück und beobachtet mich aufmerksam. Wahrscheinlich will er meine Reaktion einschätzen. Überraschenderweise legt sich die Wut durch seine Worte und den Kuss etwas. Zumindest ein kleines bisschen.


  »Also, wir müssen herausfinden, wo der Generatorenraum ist. Irgendwelche Vorschläge?«, fragt er schließlich.


  Langsam schüttele ich den Kopf. Und wenn ich mir noch so sehr den Kopf zerbreche, ich weiß überhaupt nichts mehr über diesen Sektor. Je stärker ich gegen die Konditionierung ankämpfe, die mir befiehlt, Gavin zu töten, umso mehr scheint mein Gedächtnis darunter zu leiden.


  Gavin spitzt die Lippen, und in diesem Moment erinnert er mich so stark an Mutter, dass ich unwillkürlich nach meiner Plasmapistole greife. Es fällt mir unglaublich schwer, die Hand wieder sinken zu lassen.


  Ich will ihn töten. Er ist ein schmutziger, widerlicher Oberflächenbewohner. Er bedeutet mir nichts. Er ist nicht mein Freund. Warum helfe ich ihm bei der Flucht?


  Die Stimme in meinem Kopf klingt nicht wie meine. Sie klingt wie Mutter. Ich frage mich, ob sie eine Art Direktleitung in mein Gehirn hat.


  Mühsam schiebe ich die Gedanken von mir. Weil er deine einzige Hoffnung ist, erkläre ich mir selbst. Wenn du bleibst, wirst du sterben wie all die anderen. Dein Überleben ist es wert, das Risiko einzugehen, das die Oberfläche birgt.


  Ich zwinge mich, die Hand von der Pistole zu nehmen.


  Gavin beobachtet mich wachsam, dann fragt er: »Alles klar?«


  Mein Leben ist absolut perfekt. Die einprogrammierte Antwort steigt in mir auf, doch meine Wut hilft mir, sie zu unterdrücken. Trotzdem dauert es ein paar Sekunden, bis ich antworte: »Ja, alles gut.«


  Er atmet erleichtert auf und durchsucht dann die wenigen Leichen der Vollstreckerinnen nach Dingen, die uns auf unserer Suche vielleicht nützlich sein könnten. Plötzlich hellt sich sein Gesicht auf. Aus einer Blutlache zieht er eine schmale Kunststoffplatte mit Glasbeschichtung hervor.


  Stirnrunzelnd betrachte ich das Ding.


  Ich habe keine Ahnung, was das ist.


  Gavin reicht mir die Platte. »Macie hatte doch auch so etwas. Damit hat sie Daten abgerufen. Erinnerst du dich?«


  Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, was das ist.«


  Gavin hebt überrascht die Augenbrauen an. »Wirklich nicht?«


  Entschuldigend zucke ich mit den Schultern. »Tut mir leid.«


  Er untersucht das Gerät einige Minuten lang, dann fragt er: »Gibst du mir mal deine Hand?«


  Widerstrebend strecke ich sie ihm hin. Er drückt sie auf das kühle Glas. Ein grünes Licht blitzt auf, dann piept das Gerät. Überall auf dem Bildschirm erscheinen Zeichen.


  »Dachte ich mir’s doch«, murmelt Gavin. »Jetzt dürftest du es aber wiedererkennen, oder?« Er streckt mir den Bildschirm entgegen.


  Nein, tue ich nicht. Wieder schüttele ich den Kopf.


  »OMann, wie ich deine Mutter hasse«, stöhnt er. Er mustert die Abbildung auf dem Schirm, dann drückt er darauf herum. »Aha!«, ruft er wenige Augenblicke später, gleichzeitig steigt ein Bild auf der Glasfläche auf. Es ist eine 3-D-Ansicht der gesamten Anlage.


  »Eine Karte?«, frage ich zögernd.


  »Genau! Und ich denke, das hier zeigt an, wo wir gerade sind.« Er deutet auf einen blinkenden, roten Punkt. »Ich weiß allerdings nicht so genau, wie man das Ding bedient. Das ist dein Job.«


  Zumindest das weiß ich. Ich weiß, dass ich es wissen müsste. Also strecke ich die Hand aus, und Gavin reicht mir das Gerät. Sobald ich es berühre, wird mein Erinnerungsvermögen wenigstens so weit angekurbelt, dass ich die Suchfunktion aufrufen kann. Dann zögere ich. Ich weiß nicht mehr, wo wir eigentlich hin wollen.


  Hilflos sehe ich Gavin an, der prompt sagt: »Generatorenraum.«


  Richtig. Mithilfe der holografischen Tastatur tippe ich den Begriff ein, dann erscheint wieder die Karte. Diesmal gibt es einen roten und einen orangefarbenen Punkt, den Generatorenraum. Eine gestrichelte rosa Linie verbindet den roten und den orangefarbenen Punkt miteinander. Anscheinend befindet er sich einige Etagen tiefer, am anderen Ende des Sektors. Ich gebe Gavin die Karte zurück. »Ist wohl sicherer, wenn du sie nimmst.«


  Wortlos verstaut er das Gerät, lädt seine Plasmapistole nach und schultert seinen Rucksack. Nachdem ich mich ebenfalls gerüstet habe, schlüpfen wir vorsichtig aus der Doppeltür und machen uns auf den Weg in die Dunkelheit.


  Schnell wird klar, dass es keine gute Idee ist, hinter Gavin zu gehen. Der Drang, ihn in den Rücken zu schießen, ist einfach zu stark. Noch habe ich mich unter Kontrolle, doch ich beschließe trotzdem, wieder vorauszugehen, und dränge mich an ihm vorbei.


  Wenig später erreichen wir einen Fahrstuhl, der uns nach unten bringen soll, doch ich bleibe zweifelnd stehen, während Gavin das Schutzgitter öffnet. Als ich ihm nicht in die Kabine folge, zögert er.


  »Was ist los?«, fragt er und schiebt seinen Rucksack zurecht.


  »Wie soll der Aufzug ohne Strom funktionieren?«


  Sein Lachen klingt mehr wie ein Stöhnen. »Richtig, ganz vergessen.« Er wirft einen Blick auf die Karte. »Offenbar gibt es dort drüben ein Treppenhaus.« Er zeigt auf eine Tür, die nur wenige Meter entfernt ist.


  So leise und vorsichtig wie möglich schleiche ich zu der Tür und öffne sie. Meine Vollstreckerinneninstinkte arbeiten auf Hochtouren, als ich mich hindurchschiebe und Gavin signalisiere, mir zu folgen. Obwohl wir uns alle Mühe geben, leise zu sein, hallen unsere Schritte in dem engen Raum laut wider, und es überrascht mich wirklich, dass wir keinem von Mutters Experimenten in die Arme laufen. Gleichzeitig beunruhigt es mich zutiefst, dass wir niemandem begegnen.


  Endlich erreichen wir das unterste Stockwerk und betreten einen Korridor, der noch dunkler ist als die oben. In dieser Finsternis kann selbst ich im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr die Hand vor Augen sehen. Doch ich brauche meine Augen nicht, um zu erkennen, dass wir hier keiner Menschenseele begegnen werden. Ich kann es riechen. Fleisch. Und Blut. Viel Blut.


  »Evie«, flüstert Gavin.


  »Alles okay«, antworte ich und schalte die Taschenlampe ein, die an meinem Gürtel befestigt ist.


  »O mein Gott«, stöhnt Gavin und würgt.


  Nicht einmal ich kann ihm das verübeln. In dem Korridor stapeln sich Leichen. Überall auf dem Boden sind halb eingetrocknete Blutlachen zu sehen. Wände und Decken sind rot gesprenkelt. Wie klebriger Regen tropft das Blut von der Decke.


  Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, als irgendwo vor uns jemand lacht. Doch so weit reicht der Kegel meiner Taschenlampe nicht.


  Ich hole einmal tief Luft und gehe weiter, wobei ich versuche, möglichst nicht auf einen der Körper zu treten. Meine Füße lösen sich schmatzend von den Blutlachen. Es sind so viele Leichen, dass wir fast zehn Minuten brauchen, bis wir sie passiert haben.


  Gavin bahnt sich mithilfe des Lichts von der holografischen Karte einen Weg. Als wir dieses Schlachtfeld endlich hinter uns haben, ist auch mir schwindelig, und ich bin schweißnass, aber ich darf mir nichts anmerken lassen. Schwäche ist inakzeptabel. Eine Schmach. Ein Makel, der ausradiert werden muss.


  Wieder hallt dieses Lachen durch den Korridor, doch diesmal nehme ich auch noch andere Geräusche wahr: knirschende Schritte, Stimmen. Ist es mehr als eine Person? Ich meine sogar Gesang zu hören.


  Ich richte den Lichtstrahl nach vorne aus und halte Augen und Ohren offen. Wer auch immer dort ist, er ist nicht bei klarem Verstand. Und wenn man bedenkt, was mit den Menschen passiert ist, die wir gerade gesehen haben, ist er auch nicht besonders freundlich.


  Bei jeder neuen Abzweigung tippt Gavin mir auf die Schulter und zeigt mir an, in welche Richtung wir müssen, und so landen wir schließlich wieder vor einer Tür. Sie ist halb geöffnet. Was für ein Glück, denke ich noch, bis ich sehe, dass die Tür sich nicht schließen lässt.


  Die Leiche eines kleinen Mädchens in Vollstreckerinnenuniform blockiert die Tür. Sie liegt in einer riesigen Pfütze aus Blut. Und sie ist jung. Weit jünger als ich. Ist Mutter jetzt schon so verzweifelt, dass sie sie noch früher heranzieht?


  Ich unterdrücke ein Würgen und steige über sie hinweg. Gavin folgt mir, allerdings bemerke ich, dass er beim Anblick der Vollstreckerin nicht einmal mit der Wimper zuckt. Aus irgendeinem Grund macht mich das wütend. Ihr Alter sollte ihn ebenso schockieren wie mich.


  Ich unterdrücke den Impuls, ihm diesen Vorwurf entgegenzuschleudern. Diese Verbundenheit empfinde ich doch nur wegen der Konditionierung, rufe ich mir ins Bewusstsein. Gavin sagt nur deshalb nichts, weil uns das nicht weiterhilft. Wenn wir um jeden Toten hier trauren, würde das alles nur noch schlimmer machen. Und wahrscheinlich will er mich einfach nicht wieder reizen … Trotzdem bleibt mein Blick noch einmal an dem Mädchen hängen, bevor ich die Schultern straffe und Gavin zum Schaltpult des Generatorenraums folge.


  Hier erwarten uns jede Menge Hebel, Anzeigen und Schalter – und ich habe keine Ahnung, welcher was bewirkt. Ausdruckslos starre ich auf das Pult. Gavin jedoch scheint zu ahnen, wie es funktioniert, denn er drückt, ohne zu zögern, diverse Knöpfe und legt einige Schalter um. Dann geht er zu einem großen Metallkasten, der an der Wand hängt, und zieht auch dort an einem Hebel.


  Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen. Woher weiß er, wie das geht?


  Ich werde aus meinen Überlegungen gerissen, als plötzlich die Beleuchtung angeht und mich blendet. Gleichzeitig ertönt ein dumpfes Knallen, immer wieder. Entsetzt begreife ich, dass es von der Tür kommt. Sie geht auf und zu, auf und zu und quetscht dabei das tote Mädchen ein. Ihr kleiner Kopf ist im Weg.


  Hastig versuche ich, die Leiche aus der Tür zu ziehen. Doch es gelingt mir nicht, denn eines der Experimente hat offenbar beschlossen, dass nun, wo es endlich etwas sehen kann, Zeit ist für ein Festmahl. Als ich ihm das Mädchen entreiße, stößt der Mann einen schrillen Schrei aus und zieht ein Messer. Er erwischt mich an der verletzten Schulter und hinterlässt einen tiefen Schnitt. Ich schreie auf, und sofort greift er wieder an, diesmal verfehlt er nur knapp meinen Bauch. Noch einmal versuche ich, das Mädchen zu befreien, aber in dem Augenblick stürmt ein weiteres Experiment durch die Tür und rennt mich um. Ich lande unsanft auf dem Boden und kriege für einen Moment keine Luft mehr.


  Gavin zieht seine Plasmapistole und schießt auf die beiden Männer. Sie gehen in Flammen auf. Sofort zieht er mich hoch, wirft mich über seine Schulter und rennt mit mir den Flur entlang, während ich versuche, mich von ihm zu befreien. Als eine ganz Horde von Mutters Fehlversuchen auftaucht und uns verfolgt, werde ich richtig wütend. Um diese Wut auf etwas anderes zu richten als den Wunsch, Gavin den Kopf wegzupusten, ziehe ich meine Pistole aus dem Gürtel und schieße auf unsere Verfolger. Ein Experiment nach dem anderen strecke ich nieder, doch auf jeden Gefallenen kommt ein Dutzend Neuzugänge. Gavin springt geschickt über die aufgetürmten Leichen hinweg, ohne dabei auf jemanden zu treten oder in einer der Blutlachen auszurutschen. Ich habe keine Ahnung, woher er diese Fähigkeiten hat, aber ich werde mich bestimmt nicht darüber beklagen, immerhin rettet er mir gerade das Leben.


  Gavin hetzt in das Treppenhaus und rennt die Stufen hinauf. Als wir oben ankommen, ist er völlig außer Atem, und seine Beine zittern vor Schwäche, doch er bleibt nicht einmal stehen, um kurz Luft zu holen. Er läuft zielsicher mit mir auf der Schulter immer weiter, bis wir wieder im Kontrollraum der U-Boote ankommen.


  Warum kennt er sich hier so gut aus? Woher wusste er nur, wie man die Generatoren wieder anwirft? Was hat er mir noch verschwiegen?


  Wütend schüttele ich den Kopf. Das ist nur die Konditionierung. Er hat mich gerettet.


  Draußen im Korridor werden jetzt Rufe und Schritte laut, was mir deutlich vor Augen führt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis diese Dinger uns hier finden.


  Gavin stellt mich auf die Füße, dann eilt er an das Schaltpult. »Du musst mir helfen, Evie. Wir müssen den Raum abriegeln, bis wir es in die Boote schaffen. Weißt du noch, wie man das macht?«


  Ich versuche mich zu erinnern – vergeblich. »Nein, tut mir leid.«


  Die Schreie kommen näher, und ich werde panisch. Wenn mir nicht sofort einfällt, wie man die Türen bedient, sitzen wir hier in der Falle. Mein Herz schlägt wie verrückt, und ich beginne zu hyperventilieren. Der Raum dreht sich um mich. Entsetzt starre ich Gavin an. Wenn ich meine Schwäche jetzt nicht überwinde, wird er sterben!


  Ich sehe keine andere Möglichkeit, greife unter den Träger meines Kleids und reiße mir den Verband ab. Dann drücke ich meinen Daumen in die Wunde und drehe ihn im Fleisch herum, in der Hoffnung, dass der Schmerz mir hilft, den Kopf frei zu bekommen. Und endlich legt sich wieder mein innerer Schalter um. Meine Ausbildung kehrt zurück, und ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles, was Mutter mir beigebracht hat. Entschlossen gehe ich zum Schaltpult, drücke meine Hand auf das Sensorfeld und lege anschließend genau den Schalter um, der die Türen verriegelt.


  Gavin atmet erleichtert auf. »Kannst du auch die U-Boote bedienen? Wir müssen schleunigst verschwinden.« Mit angsterfüllten Augen sieht er mich an. Doch für mich ist er nur ein schmutziger, manipulativer, gefährlicher Oberflächenbewohner. Der deine beste Freundin und ihren Freund getötet hat, ergänzt eine Stimme in meinem Kopf.


  Nein, das stimmt nicht. Das habe ich getan. Nick hat Macie getötet, und ich habe Nick getötet.


  Nein, er war es. Erinnere dich: Er hat sie getötet und dann dafür gesorgt, dass du glaubst, du hättest es getan. Und er hat dieses kleine Mädchen sterben lassen. Er hätte sie retten können, hat es aber nicht getan.


  »Nein«, flüstere ich und drücke die Hand an die Stirn. Direkt über meinem rechten Auge breitet sich ein stechender Schmerz aus.


  Doch. Er war es, der dieses arme kleine Mädchen im Generatorenraum hat sterben lassen. Sie kann nicht älter als sieben gewesen sein. Eine vielversprechende junge Vollstreckerin, ausgelöscht von einem abscheulichen Oberflächenbewohner. Und dich wird er als Nächstes töten. Er hat dich die ganze Zeit angelogen. Er wurde geschickt, um Elysium zu zerstören. Deswegen wusste er auch, wie man die Generatoren bedient. Er manipuliert dich nur.


  Ich blicke auf. »Ja, natürlich«, sage ich laut. »Jetzt weiß ich es wieder.« Sobald ich auf die Stimme höre, verschwindet der Schmerz.


  »Evie? Kommst du?« Gavin sieht mich auffordernd an.


  Ganz langsam hebe ich meine Plasmapistole und setze ihre Mündung direkt auf sein Herz. »Nein. Wir gehen nirgendwo hin«, sage ich. »Ich muss nur eines tun: meine Pflicht erfüllen.«


  Er reißt die Augen so weit auf, dass ich mein Spiegelbild in ihnen erkennen kann. Und ich sehe meinen brennenden Hass auf Gavin, als mein Finger sich um den Abzug legt.
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  Nun schlaf ich wohl, es ist schon Nacht,


  Elysium mein Herz bewacht. Und hat


  ein Traum mich Mutters Blick entzogen,


  glaub ich ihm nicht – er ist verlogen.


  Gutenachtgebet für Kinder –


  Als die Waffe leise klickt, wird mir klar, dass die Plasmapatrone schon wieder leer ist. Hastig tausche ich sie aus.


  »Evie.« Gavin weicht zurück, seine Stimme ist ruhig, und er sieht mich mit ausdrucksloser Miene an. »Tu das nicht.«


  »Warum denn nicht?«, fauche ich. »Du bist an allem schuld. Du hast alles ruiniert. Ihr Oberflächler habt uns gezwungen, hier herunterzukommen, und jetzt versucht ihr schon wieder, uns zu vernichten. Du hast Hass und Elend nach Elysium geschleppt, und sie sind ansteckend.«


  Nun kneift er die Augen zusammen und tritt einen Schritt vor. Sofort reiße ich die Waffe hoch.


  »Nein, Evie, ich bin nicht hier, um euch zu vernichten. Es gibt nur eine, die das tut, und zwar Mutter. Weißt du nicht mehr? Sie hat dich konditioniert. Sie hat dich dein ganzes Leben lang unter ihrer Kontrolle gehalten, nicht ich.«


  Das lässt mich zögern. Ein Teil von mir glaubt, dass er die Wahrheit sagt. Aber die Stimme in meinem Kopf behauptet, es sei eine Lüge. »Du sagst das nur, damit ich dir helfe. Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich.«


  Wieder kommt er einen Schritt näher, fast schon flehend. Ich spanne den Hahn. »Keine Bewegung.«


  Sofort bleibt er stehen, streckt aber bittend die Hände aus. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Erinnere dich, Evie. Erinnere dich daran, was mit Macie passiert ist.«


  Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. »Wer ist Macie?«


  Das scheint ihn zu überraschen, denn er zieht entsetzt die Augenbrauen hoch. »Deine beste Freundin. Weißt du das denn nicht mehr?«


  Ich schüttele den Kopf, in dem widersprüchliche Erinnerungen auftauchen. »Nein. Ich habe keine Freunde. Ich bin eine Vollstreckerin. Ich brauche niemanden.« Doch dann gelingt es drei ganz bestimmten Erinnerungen, sich bis zur Oberfläche meines Bewusstseins durchzugraben, und plötzlich läuft mir eine Träne über die Wange.


  Wie mich Macie in der Nacht nach meinem Versagen in ihrem Quartier aufgenommen hat. Damit hat sie gegen das Gesetz verstoßen, aber ich brauchte so dringend eine Freundin … Wie wir letztes Jahr gemeinsam das Freudenfest besucht haben: Macie erzählte mir, dass sie gerade dabei sei, sich in Nick zu verlieben, und dass sie das alles nur mir zu verdanken habe … Oder wie sie in ihrem Blut liegt, ihr geliebter Freund nur wenige Meter entfernt, mit glasigen, toten Augen.


  »Nein«, flüstere ich.


  Mutter tobt in meinem Kopf: Es ist eine Lüge, Evie! Alles. Er will dich austricksen. Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich. Er verdient den Tod, nach allem, was er deiner Stadt angetan hat. Deinem Volk. Und Macie.


  Vielleicht ist Macie eine Lüge. Vielleicht hat sie nie existiert, war nie real, denke ich.


  Nein, sie ist real, aber er hat sie getötet. Nicht du, nicht Nick. Er war es. Er hat dich nur glauben lassen, du wärst es gewesen.


  Wirklich?


  Ja. Er ist ein Oberflächenbewohner. Er hat den Tod verdient.


  »Ja, du hast recht, Mutter. Er ist nur ein Oberflächenbewohner und verdient den Tod.« Ich lege den Finger an den Abzug.


  Tu es, Evelyn! Sofort, bevor er wieder versucht, dich zu betrügen. Bevor er dich täuschen kann. Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich. Tu es, sofort!


  Ich drücke den Abzug durch, doch durch den plötzlich aufflammenden Schmerz schießt meine Hand wie von selbst nach unten, als hätte jemand auf meine Arme geschlagen, sodass der Plasmaball statt Gavin den Boden trifft. Er schmilzt direkt neben meinem Fuß ein kleines Loch in den Beton. Fluchend will ich wieder anlegen, doch bevor ich die Arme heben und den Finger an den Abzug legen kann, ist Gavin bei mir und packt meine Hände mit der Waffe. »Hör nicht auf sie, Evie. Sie lügt.«


  Ich will mich von ihm losreißen, doch es hat keinen Sinn. Plötzlich widersetzt sich sogar mein eigener Körper, und ich fühle mich so unglaublich schwach. Flüssigkeit tropft über meinen Arm. Die Schulterwunde blutet wieder. Und dank des Messers des Experiments noch stärker als bisher.


  Mir wird schwindelig, und ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Mühsam ringe ich um mein Gleichgewicht. Gavin will mich auffangen, aber ich stoße ihn weg. »Fass mich nicht an«, murmele ich.


  »Ich kann nicht anders, Evie.« Offenbar hält er mich nicht mehr für eine Gefahr. Aber ich werde mich wehren! Vorher werde ich ihn töten. Wieder hebe ich die Waffe, doch nun ziele ich auf Gavins Kopf. Diesmal werde ich nicht danebenschießen. Ich werde nicht noch einmal versagen!


  Doch statt zu fliehen, stellt er sich vor mich, drückt sich den Lauf der Waffe an die Stirn und schließt die Augen.


  »Was machst du denn?«, frage ich hilflos. Panik steigt in mir auf, aber ich weiß nicht, warum. Eigentlich sollte ich dankbar sein, dass er mir die Arbeit abnimmt.


  »Ich mache es dir leichter. Mit deiner Schulter würdest du nicht einmal ein offenes Scheunentor treffen.«


  »Bist du verrückt?«


  Er nickt, und ein schwaches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ja, vielleicht bin ich das. Ich habe mich in ein Mädchen verliebt, das darauf programmiert wurde, mich zu töten. Klingt doch nicht sonderlich vernünftig, oder?«


  Mir entgleist das Gesicht. »Was? Was hast du gesagt?«


  Er sieht mir direkt in die Augen. »Ich liebe dich, Evie.«


  Er lügt.


  Er liebt mich nicht.


  Mit zitternden Fingern spanne ich den Hahn. Er benutzt mich nur, denke ich, während Mutters Stimme in meinem Kopf zur nächsten Hasstirade ansetzt. Ich muss ihn töten. Das ist meine Aufgabe: die Stadt vor dreckigen, schäbigen Oberflächenbewohnern zu schützen. Oberflächenbewohner sind manipulativ und gefährlich. Nichts als Barbaren, die ohne jeden Skrupel töten. Und er ist der Schlimmste von allen. Warum beschütze ich ihn? Er bedeutet mir nichts.


  Die Stimme in meinem Kopf klingt so gar nicht nach meiner eigenen … und durch Gavins Liebeserklärung erkenne ich plötzlich, dass ihre Worte nichts als einprogrammierte Reaktionen sind.


  Und die Wahrheit ist so einfach, so klar, dass ich sie gar nicht anzweifeln kann: Gavin ist kein manipulativer, gefährlicher Oberflächenbewohner. Er ist klug und liebenswert – und ganz anders, als Mutter die Oberflächenbewohner immer dargestellt hat. Er bedeutet mir sehr viel. Und deswegen helfe ich ihm bei der Flucht. Weil er mir einfach alles bedeutet. Weil ich ihn liebe. Und er liebt mich. Und ich würde alles tun, um ihn zu beschützen.


  Meine Finger lösen sich von der Waffe, und in dem Moment, als die Plasmakanone scheppernd zu Boden fällt, bäumt sich Mutters Strafe noch einmal in mir auf: Unerträgliche Schmerzen schießen durch meinen Schädel; es fühlt sich an, als würden Hunderte von Bienen in mein Gehirn stechen. Keuchend schließe ich die Augen, umklammere meinen Kopf und sinke auf die Knie. Das Summen der Bienen übertönt zunächst jedes andere Geräusch, doch dann lässt es langsam nach, und durch das undeutliche Brummen hindurch vernehme ich Gavins klar verständliche Stimme. Er drückt mich fest an seine Brust, während ich in Tränen ausbreche. »Ich liebe dich auch«, schluchze ich. Und endlich verschwindet auch der letzte Schmerz in meinem Kopf.


  Ich halte Gavin so fest, als müsste ich mich davon überzeugen, dass er wirklich hier ist. Erst dann drücke ich ihm einen Kuss auf die Lippen. »Du bist wahnsinnig. Ich hätte dich schon allein aus Versehen erschießen können.« Ich bedecke sein Gesicht mit Küssen. Dann landen seine Lippen auf meinen, und er murmelt: »Das war es wert.«


  Plötzlich knallt es hinter uns, und als wir uns umdrehen, sehen wir, dass etwas von außen gegen die verriegelte Tür prallt. Beim nächsten Knall entsteht sogar eine Delle.


  »Sie kommen«, flüstere ich.


  »Schnell.« Gavin hilft mir auf und zieht mich zum Schaltpult. »Du musst die U-Boote bereitmachen. Wie kriegen wir den Durchgang zu ihnen auf?«


  Ich starre auf die blinkenden Lichter, die Hebel und Knöpfe. Dann schließe ich die Augen und versuche, mich an die entsprechende Ausbildungseinheit zu erinnern, aber irgendetwas stimmt nicht. Die Erinnerungen an meine Vollstreckerinnenzeit, die gerade noch so klar waren, verblassen. Sensorfeld, Sensorfeld, Sensorfeld, flüstert meine innere Stimme – aber ich weiß nicht, was das bedeuten soll.


  Frustriert schlage ich auf das Schaltpult. »Ich … ich habe keine Ahnung.« Verloren, besiegt. Wir werden hier sterben, und das nur, weil ich mich nicht erinnern kann. Mutters letzter Streich war doch noch erfolgreich. Ihre Stimme ist zwar aus meinem Kopf verschwunden, aber dieser Sieg hatte einen furchtbaren Preis – meine Erinnerungen.


  Bumm! Als ich mich umdrehe, entdecke ich den Spalt in der Tür, durch den sich bereits einzelne zierliche Finger schieben. Sie packen die Ränder der beiden Türflügel und fangen an, sie gewaltsam aufzuschieben.


  »Beeilung, ihr Idioten, sonst entkommen sie noch!«, schreit Mutter. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Sie ist hier! Dort, auf der anderen Seite der Tür. In Begleitung ihrer Elite-Vollstreckerinnen. Nur die sind stark genug, eine solche Tür aufzubrechen. Es klingt so, als hätte sie alle Vollstreckerinnen mitgebracht, die ihr noch geblieben sind.


  Voller Entsetzen starre ich auf die kleinen Hände, unter deren Druck die Tür inzwischen so weit aufgegangen ist, dass sich schmale, muskulöse Arme durch den Spalt schieben. Die Tür öffnet sich ein weiteres Stück, und hinter ihr sehe ich Mutter, umgeben von mindestens einem halben Dutzend Vollstreckerinnen.


  Als Mutter mich erblickt, verschwindet ihre finstere Miene und sie lächelt. »Komm schon, Evelyn, du hattest deinen Spaß, aber nun ist es auch gut. Du willst doch gar nicht an die Oberfläche.« Sie streckt ihren Arm durch den Spalt nach mir aus. »Du musst keine Angst vor mir haben, Evelyn. Ich habe dich gerettet. Ich habe dich zu meiner Tochter gemacht, weil ich dich liebe. Nimm einfach meine Hand, dann werde ich dir helfen. Du kannst mir vertrauen.«


  Ihre Worte sind wie heilsamer Regen. Doch kann ich ihr vertrauen? Abwägend sehe ich sie an. Dann mache ich einen Schritt auf sie zu, um ihre Hand zu ergreifen. Schließlich ist sie meine Mutter.


  Plötzlich werde ich gepackt, angehoben und herumgewirbelt. Schreiend und tretend versuche ich, mich zu befreien. »Schhhh, ich bin’s nur«, sagt Gavin direkt neben meinem Ohr. Er umarmt mich fest und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe – und sofort lichtet sich der Nebel, der sich durch Mutters Worte in meinem Gehirn ausgebreitet hat. Jetzt weiß ich wieder ganz genau, warum ich ihr nicht trauen kann.


  »Gavin«, flüstere ich dankbar.


  »Hör nicht auf ihn, Evelyn.«


  Ein pulsierender Schmerz breitet sich aus, als durch ihre Stimme wieder einige tief sitzende Schalter in meinem Kopf umgelegt werden. Vor meinen Augen flackert es, und zähneknirschend kämpfe ich gegen den Schmerz und das Schwindelgefühl an. Erschöpft schließe ich die Augen. Was ich als Nächstes höre, ist ein Jubelschrei, den Gavin plötzlich ausstößt und mich zu einem der kleinen U-Boote zieht.


  »Nein!«, kreischt Mutter. »Schafft endlich diese Tür aus dem Weg! Evelyn darf nicht entkommen!«


  »Es geht los!« Gavin hebt mich in den Sitz des Boots.


  Er hat es tatsächlich geschafft. Irgendwie hat er es geschafft, das Boot zu entriegeln. Dann drehe ich mich um und beobachte entsetzt, wie sich die ersten Vollstreckerinnen durch die Doppeltür schieben. Doch bevor sie uns erreichen können, schließen sich die Luken des Bootes scheppernd. Mutter und auch die restlichen Mädchen drängen in den Raum. Sie kreischt unverständliche Befehle, ist hochrot angelaufen, und ihre Augen funkeln wütend. Als ich mich von ihr abwende, beugt sich Gavin bereits über das Steuerpult. »Halt dich gut fest. Ich habe zwar keine Ahnung, wie man das macht, aber ich habe schon das ein oder andere Videospiel gespielt. Es wird auf jeden Fall die aufregendste Fahrt deines Lebens werden, das steht fest.«


  Ich muss lachen, aber diese Bewegung des Brustkorbs zieht so sehr in meiner Schulter, dass ich mit einem schmerzerfüllten Keuchen meine Brust umklammere. Gavin wirft mir einen besorgten Blick zu, bleibt aber auf seinem Platz. Er drückt ein paar Knöpfe, und plötzlich werde ich in meinen Sitz gepresst, als wir in rasendem Tempo aus der Stadt herausschießen, immer Richtung Oberfläche.


  Obwohl der Bordcomputer uns ermahnt, die Sicherheitsgurte anzulegen, drehe ich mich noch einmal um und sehe nun zum ersten Mal in meinem Leben Elysium in seiner ganzen Pracht: Wie ein riesiger, künstlicher Oktopus breitet es sich an den Wänden des Tiefseegrabens und auf dem Meeresgrund aus. Doch irgendwie hatte ich mir diesen Anblick prunkvoller vorgestellt. Reiner. Strahlender. Erst aus dieser Perspektive merkt man der Stadt ihr Alter an … Bald sehe ich nur noch einen verschwommenen Lichtschein, dann verschwindet Elysium endgültig hinter einem dichten Blasenvorhang.


  Ich bin unsicher, was ich empfinden soll – jetzt, wo ich alles zurückgelassen habe. Macie, meinen Garten, Vater … Zu wissen, dass ich all jene, die mir etwas bedeuten, niemals wiedersehen werde, ist schmerzhaft. Aber mein Verlust bittersüß – denn nach allem, was ich inzwischen erfahren habe, ist es auch eine Erleichterung. Ich sehe zu meinem Beschützer hinüber und muss lächeln. Etwas Gutes ist auf jeden Fall dabei herausgekommen: Gavin. Mein Ritter in der nicht ganz so strahlenden Rüstung.


  Er sieht sich immer wieder wachsam um, auch als meine Unterwasserstadt längst nicht mehr zu sehen ist. Dann alarmiert mich eine künstliche Stimme: »Achtung! Der momentane Aufstiegswinkel entspricht nicht den empfohlenen Kabinendruckausgleichsprotokollen. Es ist dringend notwendig, eine Kurskorrektur vorzunehmen und den Aufstieg zu verlangsamen.«


  Stirnrunzelnd sieht Gavin mich an. »Was bedeutet das?«


  »Wahrscheinlich, dass wir so schnell aufsteigen, dass das Boot nicht mehr automatisch den Kabinendruck anpassen kann. Wenn du weiter so nach oben schießt, bekommst du die Taucherkrankheit.«


  Er wird blass und reduziert hastig den Schub.


  Der Druck in der Kabine passt sich an, aber irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ein lautes Summen erklingt in meinen Ohren; ich kann nicht mal mehr die Computerstimme verstehen.


  Dann ist meine Hand ganz warm. Und feucht.


  Als ich sie mir ansehe, bemerke ich, dass mein Kleid blutdurchtränkt ist. Erschrocken hebe ich den Arm; er ist von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen rot. Das ist eindeutig mein Blut, denke ich benommen. Und zwar viel zu viel.


  Das Summen in meinem Kopf verwandelt sich in ein Rauschen. »Der Druck…«, murmele ich. »Warum funktionieren meine Druckausgleichsnanos nicht?« Ich schaue hilfesuchend zu Gavin hinüber, aber der blickt starr nach vorne und ist voll darauf konzentriert, uns sicher an die Oberfläche zu bringen. Ich kann es ihm nicht sagen. Wir können in dieser Situation sowieso nichts dagegen tun.


  Was wollte ich ihm eigentlich sagen?


  Ein scharfer Stich in meiner Schulter sorgt dafür, dass ich den Blick senke. Überrascht bemerke ich, dass mein Kleid voller Blut ist. Wie konnte das denn passieren?


  In meinem Kopf ertönen die zarten Klänge einer Violine. Das bringt mich zum Lächeln. Ich liebe Violinenmusik. Ich beginne, mit der linken Hand imaginäre Saiten zu greifen, doch das löst stechende Schmerzen in meinem Arm aus. Irritiert sehe ich auf meine Hand hinunter. Mein Kleid ist voller Blut. Wie ist das passiert?


  Die Musik wird lauter, aber meine Finger bewegen sich gar nicht mehr. Wie seltsam.


  Ich drehe meinen Kopf und sehe jemanden neben mir.


  Gavin.


  Die Nanos.


  Sie hat nicht wirklich versucht, uns aufzuhalten.


  »Gavin … Wir müssen zurück. Das elektromagnetische F… «, keuche ich und will nach ihm greifen, aber mein Körper sträubt sich, sodass ich nur unkontrolliert zucke. Keuchend sinke ich in meinem Sitz zusammen. Ich höre noch einmal meinen Namen, dann überwältigt mich die Dunkelheit.


  »Evie…«


  Ich bemühe mich, die Augen aufzuschlagen, aber mein Schlaf ist so tief und süß.


  »Bitte, Evie. Antworte.«


  Viel zu viel Licht dringt durch meine Lider. Mehr Licht als ich ertragen kann. Ich versuche, die Hand über die Augen zu legen, kann mich aber nicht rühren. Stattdessen scheint sich die Welt um mich herum zu bewegen, mich zu schaukeln. Obwohl ich die Lider geschlossen halte, verbrennt dieses Licht meine Augen. Selbst wenn ich sie aufschlagen wollte, könnte ich es nicht. Aber ich rieche frische Luft. Ich weiß nicht, wo ich diese Luft schon einmal gerochen habe, aber sie wirkt vertraut und bringt den Geruch von Salz und noch etwas anderem mit sich, das ich nicht identifizieren kann. Die Wärme auf meiner Haut tut gut … vorher war mir furchtbar kalt. Ich lasse mich von den schaukelnden Bewegungen wieder in den Schlaf lullen und gebe mich dem wohligen Gefühl hin, gehalten zu werden, und der Wärme auf meiner Haut.


  Blut und Schmerz. Meine Träume sind voller Blut und Schmerz. Jemand schreit, ich hätte versagt. Eine andere Stimme haucht eine Entschuldigung. Eine dritte Stimme ruft mir zu, ich solle weglaufen.


  Als ich angehoben werde, wache ich kurz auf, aber der vertraute Geruch und die starken Arme, die mich halten, beruhigen mich sofort. Ich kenne diesen Geruch. Ganz sicher. Angestrengt versuche ich, die Augen zu öffnen, aber es ist zu viel. Also gebe ich auf und schmiege mich an meinen Träger. Dann folgt ein scharfer Ruck, bevor er von dem leicht schwankenden Untergrund auf etwas Weiches, Knirschendes springt. Meine Schulter tut dadurch furchtbar weh, und ich will schreien, kriege aber keinen Ton raus. Der Schrei hallt nur in meinem Kopf wider. Das gleichmäßige Geräusch von Schritten und das erneute, sanfte Schaukeln wiegen mich wieder in den Schlaf. Zurück zu den Visionen von Schmerz und Blut.


  Schließlich reißt mich ein scharfer Stich in meiner Schulter aus meinen Albträumen. Mutter!, denke ich automatisch.


  Ich habe eine Art Brille vor den Augen, die alles in dunkle Grautöne taucht. Als ich sie abnehmen will, streikt mein Arm.


  »Die sollten Sie besser noch nicht abnehmen, Miss«, sagt eine tiefe Stimme. »Ihre Augen haben sich noch nicht an unser Licht gewöhnt, und wir wollen ja nicht, dass Sie auch noch blind werden. Diese Wunde hier ist schlimm genug.« Ich drehe den Kopf und sehe durch das Grau der Brille einen alten, verhutzelten Mann mit dunkler Haut und grauen Haaren. Instinktiv fange ich an, um mich zu schlagen, will aufspringen. Der wird mich nicht kriegen! Ich muss hier weg! Muss … jemanden suchen, und dann weg von hier.


  »Schhh, es ist alles okay, Evie. Er ist ein Freund, er wird dir helfen«, meldet sich eine Stimme zu Wort, die ich kenne.


  Ich sehe mich nach dem Sprecher um. Dieser Raum macht mir noch mehr Angst als der fremde Mann. Die Möbel sind aus Metall und sehen merkwürdig aus. Der Raum wirkt vertraut, ist es aber nicht. Doch dann entdecke ich ein Gesicht, das mir bekannt vorkommt: ein junger Mann mit schmutzigen blonden Haaren und grauen Augen. Als er meinen Blick bemerkt, lächelt er mich an, streckt die Hand aus und legt sie an meine Wange. »Wie fühlst du dich?«, fragt er. Dann küsst er mich und zieht mich in seine Arme, ohne auf eine Antwort zu warten. »Gott sei Dank, ich dachte schon, ich wäre nicht schnell genug gewesen.«


  Ich bleibe stumm. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er drückt mich noch fester an sich und schiebt seinen Mund so dicht an mein Ohr, dass ich erschauere. »Ich liebe dich«, flüstert er.


  Verwirrt reiße ich die Augen auf. Er liebt mich? In meinem Magen kribbelt es, aber ich weiß nicht, warum. Wie kann er mich denn lieben? Was will er bloß von mir?


  Stotternd bringe ich das Erste über die Lippen, was mir in den Kopf kommt: »Wer bist du?«


  [image: Kapitelbeginn]


  Ich bin jetzt seit ein paar Tagen hier, kann mich aber noch immer nicht daran erinnern, was vorher war. Hin und wieder schießt mir etwas durch den Kopf, aber es ist nichts Greifbares dabei. Nichts, von dem ich mit Sicherheit sagen könnte, dass es wahr ist. Nur eines weiß ich ganz sicher:


  Das hier ist nicht mein Zuhause.


  Auszug aus Evies Tagebuch –


  Ich bin an der Oberfläche. Ich versuche, mir den Sonnenuntergang anzusehen, doch das helle, orangegelbe Licht schmerzt selbst mit der dunklen Brille noch zu sehr in meinen Augen. Aber er ist wunderschön. Schöner, als ich ihn mir jemals vorgestellt hätte. Schöner als in meinen schönsten Träumen. Diese Tageszeit ist mir am liebsten, da das Licht dann nicht mehr so grell ist und die Wärme der Sonne auf meiner geröteten Haut nicht mehr brennt. Der Arzt sagt, der Sonnenbrand würde schneller abheilen, wenn ich nicht mehr in die Sonne hinausginge, aber wie könnte ich das? Es ist so faszinierend, wundervoll und unwiderstehlich.


  Mutter hatte unrecht.


  Ich lasse den nassen Sand durch meine Finger gleiten und genieße das leichte Kribbeln. Dann frage ich mich, wer diese Mutter wohl ist. Vor meinem inneren Auge erscheint das Bild einer Frau mit honigblonden Haaren und einem hübschen Lächeln, aber ich spüre, dass sie nicht die Person ist, an die ich gerade gedacht habe.


  Ich seufze schwer. Warum kann ich mich bloß an nichts mehr erinnern?


  Frustriert mustere ich den sauberen weißen Verband an meiner Schulter. Es hat irgendetwas damit zu tun, das weiß ich, aber ich kann mich nur daran erinnern, dass ich angeschossen wurde und mich dann in einer Art Fahrkartenbude versteckt habe. Die Wunde tut furchtbar weh und muss alle paar Stunden neu verbunden werden. Keine sonderlich schöne Angelegenheit, aber wenn sie nicht versorgt wird, könnte sie sich entzünden. Zumindest hat der Arzt das gesagt. Also tue ich, was er verlangt, und hoffe, dass die Wunde schnell verheilt, damit ich nach Hause zurückkehren kann.


  Nach Hause? Ich weiß ja nicht einmal, wo das ist. Sicherlich nicht hier, wo mir alle Menschen außer einem völlig fremd sind. Sogar das Meer und der Sand kommen mir fremd vor. Hin und wieder steigen Bilder von viel Glas in mir auf, von harten Betonböden. Nicht zu vergleichen mit den Gebilden aus Holz, die hier völlig willkürlich direkt am Strand errichtet wurden.


  Im Moment muss ich noch in dem Gebäude schlafen, das sie hier Krankenhaus nennen. Wenn ich wieder ganz gesund bin, werde ich woanders leben dürfen, aber zurzeit muss ich noch in Reichweite der Ärzte bleiben. Soweit ich das sagen kann, ist es kein besonders tolles Krankenhaus. Es besteht nur aus ein paar kleinen, abgenutzten Räumen. Aber die Menschen, die auf mich aufpassen und sich um mich kümmern, sind sehr nett. Obwohl ich erst seit wenigen Tagen hier bin, betrachten sie mich bereits als eine von ihnen. »Du gehörst zu Gavin«, erklärte mir heute Morgen ein Mädchen, als ich sie fragte, warum alle so nett zu mir sind. »Und dadurch gehörst du auch zu uns.« Ich weiß zwar nicht so genau, was das zu bedeuten hat, aber ich muss zugeben, dass es mir einfach nicht mehr aus dem Kopf geht. Und es macht mich glücklich.


  Als hinter mir knirschende Schritte im Sand laut werden, springe ich hastig auf und wirbele herum. Halb fürchte ich, die Monster aus meinen Albträumen könnten mich gefunden haben. Doch sobald ich sehe, dass es Gavin ist, entspanne ich mich. Er kommt mich zwar jeden Tag besuchen, aber immer nur, wenn ich schlafe. Zumindest hat mir das eines der Mädchen erzählt, die sich um mich kümmern. Anscheinend will er mich nicht unter Druck setzen. Doch irgendwie hat er mir gefehlt, und ich wünschte, er wäre schon früher gekommen, während ich wach war. Bei seinem Anblick kribbelt es in meinem Bauch.


  »Hi«, begrüßt er mich und bohrt die Fußspitze in den Sand. Er hat die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


  »Hi«, erwidere ich. Obwohl ich mich riesig freue, ihn zu sehen, bin ich plötzlich schüchtern. Ich setze mich auf den Boden und verschränke die Hände im Schoß.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragt er.


  Ich deute auf den Platz neben mir. »Natürlich. Wie ich höre, hast du mir das Leben gerettet.«


  Er nimmt Platz; seine Hand bleibt kurz in der Luft hängen, als würde er sie nach mir ausstrecken wollen, bevor er sie abrupt zu einer Faust ballt. »Ja. Aber du hast meines schon vorher gerettet«, erklärt er mir sanft und sieht mich dabei eindringlich an.


  »Wirklich?« Ich muss lächeln. »Das macht mich glücklich. Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern, aber selbst dieses bisschen ist nicht besonders schön.« Mein Lächeln verblasst bei dem Gedanken.


  »Woran erinnerst du dich denn?« Er beobachtet mich aufmerksam, während er immer wieder nervös die Hand im Sand vergräbt.


  Ich starre blicklos auf das Meer. »Dass ich vor etwas davonlaufe. Dass ich angeschossen werde. Dass ich eine Waffe auf dich richte.« Nun sehe ich ihn direkt an. »Und an jede Menge Blut.«


  »Sonst noch etwas?«


  Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Ich habe es versucht. Aber ich bekomme nur Kopfschmerzen davon.«


  »Du erinnerst dich also an nichts sonst … vielleicht in Bezug auf mich?«


  Wieder schüttele ich den Kopf. »Inzwischen erinnere ich mich an deinen Namen, ja. Aber mehr ist da nicht, tut mir leid.«


  Er nickt, steht wortlos auf und will gehen. Voller Panik erkenne ich, dass ich sofort etwas unternehmen muss, sonst sehe ich ihn vielleicht nie wieder. »Warte!« Hastig springe ich auf.


  Mit hoffnungsvoller Miene wirbelt er zu mir herum. Ganz langsam gehe ich zu ihm, unsicher, was ich ihm sagen soll, aber getrieben von dem Wissen, dass ich irgendetwas sagen will … muss. Als ich vor ihm stehe, weiß ich es immer noch nicht, also nehme ich einfach seine Hand und sehe ihm in die Augen. Die Hoffnung in seinem Blick wird noch strahlender. Vorsichtig hebe ich seine Hand an meine Wange und schmiege mich an sie. »Ich kann mich nicht an dich erinnern … noch nicht. Aber ich weiß, dass du mir wichtig bist. Ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken. Und allein der Gedanke an dich oder der Klang deines Namens oder deine Stimme sorgen dafür, dass es in mir kribbelt. Genau hier.« Ich drücke seine Hand auf meinen Bauch.


  Er schluckt schwer, sagt aber nichts. Das ist allerdings unwichtig, denn ich bin noch nicht fertig: »Und ich will nicht, dass das aufhört. Niemals.« Verunsichert sehe ich ihn an. »Ich weiß, das ist nicht fair dir gegenüber, aber…« Ich hole tief Luft. »Aber wenn du auf mich wartest, werde ich mich bestimmt wieder an dich erinnern. Schon bald.«


  Lächelnd streicht er mit dem Daumen über meine Wange. »Ich würde bis in alle Ewigkeit auf dich warten.«


  Strahlend stelle ich mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss. Er verkrampft sich, woraufhin ich mich auf die Füße zurücksinken lasse und angestrengt zu Boden starre. Ich spüre, wie ich rot werde. Warum habe ich das getan?


  »Es … es tut mir leid«, stammele ich.


  Ohne jede Vorwarnung schlingt er den Arm um meine Hüfte und zieht mich an sich. Dann drückt er seine Lippen auf meine. Ganz vorsichtig, um meine Schulter nicht zu belasten, lege ich ihm die Arme um den Hals und fahre mit den Händen durch seine Haare. Als wir uns schließlich voneinander lösen, sind wir beide atemlos. Gavin lächelt und streichelt noch einmal meine Wange. Dann drehen wir uns um und blicken auf das strahlend blaue Meer hinaus. Die kleinen Wellen reflektieren funkelnd das Licht. Und die Sonne! Auch wenn es wehtut, will ich mich einfach nicht von ihr abwenden. Jetzt ist sie dunkelorange, fast rot. Der Himmel glüht regelrecht, und die feinen Wolken am Horizont leuchten wie kleine Flammen.


  »Es ist so wunderschön«, sage ich.


  »Ja«, antwortet Gavin, aber dabei blickt er nicht auf den Sonnenuntergang, sondern auf mich. Wohlige Wärme breitet sich in mir aus, und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit bin ich wirklich glücklich.
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